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Über dieses Buch




Das fulminante Finale der Bestseller-Serie

um Gut Greifenau und seine Bewohner



Berlin 1929: Katharina erleidet einen schweren Schicksalsschlag. Plötzlich steht sie alleine mit zwei Kindern da, und ihr Traum von einem Leben als Ärztin scheint in weite Ferne gerückt. Auch über ihrer Heimat Gut Greifenau hängen dunkle Wolken, denn die Weltwirtschaftskrise setzt der Grafenfamilie und den Bediensteten schwer zu. Graf Konstantin ändert angesichts der finanziellen Probleme und der bedrohlichen Lage immer mehr seine politische Haltung – sehr zum Missfallen seiner Frau Rebecca. Die kümmert sich tatkräftig um ihre drei Kinder und um Katharina, die vor ihrem Schwiegervater auf das heimatliche Gut flüchtet. Hier freundet sie sich mit dem Gutsverwalter Albert an – und entdeckt sein Geheimnis …



Der Abschluss der Saga um das deutsche Downton Abbey –

spannend, leidenschaftlich und dramatisch!
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Personenübersicht



Familie




Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn 
 – Gutsherr von Gut Greifenau


Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn 
 – Gutsherrin


Richard
 – ihr Sohn


Charlotte
 – ihre erste Tochter


Elisabeth 
 – ihre zweite Tochter


Gräfin Feodora, geb. Gregorius 
 – Witwe und Mutter der fünf Kinder, ehemalige Gutsherrin von Greifenau


Anastasia
 – älteste Schwester, verheiratete Gräfin von Sawatzki




Bedienstete




Albert Sonntag 
 – Gutsverwalter, ehemaliger Kutscher und Chauffeur


Bruno 
 – Alberts Ziehsohn


Siegfried
 – Alberts und Idas leiblicher Sohn


Theodor Caspers 
 – oberster Hausdiener und Butler


Wiebke Plümecke 
 – Stubenmädchen


Bertha Polzin 
 – Köchin


Lieselotte 
 – Berthas Tochter


Sibylle Weidemann 
 – Küchenmädchen


Kilian Hübner 
 – Hausbursche


Gustav Minkwitz 
 – Schweizer/Melker


Leah Rosenthal 
 – Kindermädchen im Gutskindergarten


Eugen Lignau 
 – ehemaliger Stallmeister


Agnes Frenzel 
 – Dienstmädchen aus Amerika




Dorf Greifenau und Umgebung




Irmgard Hindemith –
 ehemalige Köchin, leitet eine Pension


Therese Hindemith 
 – Irmgard Hindemiths Schwester, leitet eine Pension


Paul Plümecke 
 – Wiebkes Bruder, Dorfschmied


Lorenz Kurscheidt 
 – Rebeccas Vater


Walburga Kurscheidt 
 – Rebeccas Mutter


Karoline Kurscheidt 
 – Rebeccas Schwester


Egidius Wittekind 
 – ehemaliger evangelisch-lutherischer Pastor


Matthäus Quadflieg 
 – evangelisch-lutherischer Pastor


Brunhilde Quadflieg 
 – Frau des Dorfpastors


Luise Tetzlaff 
 – Dorflehrerin


Margarete Emmerling 
 – ehemalige Prostituierte, alias Annabella Kassini




Berlin




Katharina Urban 
 – Konstantins jüngere Schwester, geb. Komtess von Auwitz-Aarhayn


Julius Urban 
 – Katharinas Mann


Amalie Urban 
 – ihre Tochter


Ferdinand Urban 
 – ihr Sohn


Cornelius Urban 
 – Julius’ Vater, Großindustrieller


Eleonora Urban 
 – Julius’ Mutter


Alexander von Auwitz-Aarhayn 
 – jüngster Bruder


Nikolaus von Auwitz-Aarhayn 
 – mittlerer Bruder


Malwine von Auwitz-Aarhayn 
 – seine Frau


Pavel Graf Gregorius 
 – jüngerer Bruder von Feodora


Raissa Gräfin Gregorius –
 Pavels Frau


Loenid Graf Gregorius 
 – Pavels und Raissas Sohn


Andrej Graf Gregorius 
 – Pavels und Raissas Sohn


Magda 
 – Dienstmädchen bei den Urbans


Gustl 
 – Katharinas Dienstmädchen


Wilma 
 – Katharinas Kindermädchen


Dr.
  Arthur Levy –
 jüdischer Anwalt in Berlin





[home]



Kapitel 1






23
 . Dezember 1928




J
 ulius vermutete nichts Böses, als Katharina, kaum aus der Stadt heimgekehrt, ihn nach draußen in die Kälte bat. Sie führte ihn vom Haus weg, über den schneebedeckten Rasen hinter eine Hecke, als gäbe es ein unaussprechliches Geheimnis. Und so war es ja auch.

Gestern Abend war sie spät nach Hause gekommen. Nach dem Überfall hatte sie ihren Bruder Alexander ins Krankenhaus gebracht. Bemitleidenswert war eine unzureichende Beschreibung seines Zustands. An der Schwelle zum Tod war da passender. Deswegen war sie heute Morgen noch einmal bei ihm gewesen. Sie musste sich vergewissern, dass ihr Bruder die Nacht überlebt hatte. Gestern wie auch heute hatte sie ihrem Mann Julius und Rebecca und Konstantin eine Lüge aufgetischt. Sie müsse Nadeschda dringend in der Privatpraxis helfen, hatte sie behauptet. Einen Tag vor Weihnachten. Julius war verärgert gewesen. Innerlich vollkommen aufgewühlt, hatte Katharina sich nichts anmerken lassen. Erst einmal hatte sie ihre Gedanken ordnen müssen.

Als sie heute schon wieder nach Berlin reingefahren war, hatte Julius großen Unmut gezeigt. Was denn da so dringend sei? Katharina schaute ihn verunsichert an. Gleich würde er die Wahrheit erfahren. Er würde erfahren, was so dringend war. Alexander hatte die Nacht überlebt. Katharina war so erleichtert gewesen, als er sie vorhin erkannt und sogar ein paar Worte gesagt hatte. Aber das bedeutete, dass sie das nächste Problem angehen musste.

Nun standen sie also hier im Schnee, knöcheltief. Julius trat von einem Bein aufs andere. Der Schnee quoll ihm über den Rand der Schuhe in die Socken. Bis gerade hatte er in weihnachtlicher Stimmung geschwelgt. Zusammen mit Konstantin und Rebecca hatte er mit den Kindern gespielt. Deren Vorfreude und Aufregung waren deutlich zu spüren. Morgen würde das Christkind kommen. Der große Salon war herrlich dekoriert. Die Kerzen auf dem Adventskranz brannten und erfüllten die Räume mit ihrem Duft nach Wachs. Überall glänzte es, schimmerten die gold überzogenen Äpfel und glitzerte das Lametta am Baum. Diese Idylle würde Katharina nun mit einem Streich zerstören. Allmählich schien Julius zu ahnen, dass etwas kam, was er nicht hören wollte. Sein Blick wurde zunehmend skeptischer.

Es schmerzte sie, ihre Lüge zugeben zu müssen. »Ich war gestern nicht bei Nadeschda, um ihr zu helfen. Und auch heute nicht. Ich war im Krankenhaus. Alex … er wurde zusammengeschlagen. Übel, richtig übel. Bis heute Morgen war ich mir nicht sicher, ob er überlebt.«

»Er wurde … was?« Julius schaute sie schockiert an. »Wieso?«

Sie schluckte und erzählte ihm von dem merkwürdigen Anruf, den sie erhalten hatte, nachdem sie gestern mit Konstantin und Rebecca in der Stadt gewesen war, um im Warenhaus nach Geschenken für die Kinder zu suchen.

»Dann ist er schwer verletzt? Wer macht denn so was? … Wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?« Julius schaute seine Frau an. »Wir müssen zur Polizei!«

»Das wird Alex kaum recht sein. Denn … sollten sie die Täter fassen, dann kommt die Wahrheit sicher ans Licht.«

Julius schaute irritiert. »Die Wahrheit? Welche Wahrheit denn?«

Katharina sog Luft ein, doch dann wollte einfach kein Wort über ihre Lippen kommen. Ängstlich starrte sie Julius an. »Anscheinend ist Alex zusammengeschlagen worden, weil er … homosexuell ist.« Knapper hätte sie es nicht formulieren können.

»Ich finde, das ist ein ziemlich geschmackloser Scherz.« Julius’ Worte waren stechend. Seine Reaktion löste eine bleierne Schwere in ihr aus.

»Es ist wahr. Er wurde zusammengeschlagen und in einem dieser Etablissements abgeladen. Sie haben mich angerufen«, sagte Katharina nun mit Zittern in der Stimme.

Julius trat einen Schritt auf sie zu. »Du warst in so einer Spelunke? Etwa alleine?«

»Es ist doch nichts passiert«, versuchte Katharina ihn zu beruhigen. Als Julius sie weiter anklagend anschaute, holte sie noch einmal tief Luft. »Und es ist wahr. Alex ist homosexuell. Mein Bruder liebt Männer. Ich weiß es seit ein paar Monaten.«

»Monaten?! … Liebt Männer?!« Julius wollte es immer noch nicht fassen. Konnte es nicht fassen. »Ich …« Diese abwegige Information musste erst einmal ankommen.

In der Zeit erzählte Katharina davon, wie sie zu diesem höchst ominösen Ort, diesem Etablissement, gefahren war, vor dessen Pforten man Alexander abgeladen hatte wie Müll. Sie wiederholte knapp, was die Männer ihr erzählt hatten. Viel mehr wusste sie ja auch nicht. Und dann berichtete sie von der Untersuchung im Krankenhaus und Alexanders Verletzungen. »Ausgerechnet jetzt. Jetzt muss ich allen erklären, warum er nicht zur Feier kommt.«

»Als wäre das das Problem. … Alex ist homosexuell? Verdammt noch mal!«

»Mir ist bewusst, dass du Alexanders Neigung nicht gutheißen wirst.«

»Gutheißen? Wer würde denn so was gutheißen?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich war zuerst auch … Ich habe Alex sogar mit einem anderen Mann im Bett überrascht. Du kannst dir vorstellen, wie kalt mich diese Information erwischt hat.«

Verstört schaute Julius sich im Garten der Grunewalder Villa um. Dann warf er seine Hände in die Luft, als wollte er damit seine Worte unterstreichen, aber ihm fiel einfach nichts ein, was er hätte sagen können. Heftig stieß er den Atem aus. Vor seinem Mund bildeten sich kleine Wolken. Hilflos ruderte er weiter mit den Armen durch die Luft. »Und das musst du mir unbedingt jetzt sagen? Hättest du nicht wenigstens warten können, bis die Feiertage vorbei sind?« Sein Eingeständnis, dass er Katharinas Worten glaubte. Natürlich glaubte er ihr. Sie macht keine geschmacklosen Scherze.

»Ich … habe gedacht, er stirbt mir unter den Händen weg.«

In Julius’ Gesicht spielte sich ein Widerstreit der Gefühle ab. Abscheu über Alexanders Neigung. Mitleid für seine Frau. Er suchte nach einer Antwort. »Katharina, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er so dieses unangenehme Wissen wieder loswerden.

»Er ist ziemlich heftig malträtiert worden. Am Kopf, am Körper. Aber der Arzt sagt, mit der Zeit wird alles einigermaßen verheilen … vermutlich.«

Julius nickte. »Also verbringt er Weihnachten im Krankenhaus. … Was wirst du deiner Familie sagen? Wie willst du erklären, dass er nicht kommt?«

Katharina kaute auf ihrer Unterlippe. »Es wird niemand erfahren. Alex will nicht, dass jemand es weiß«, sagte sie. »Auch nicht Konstantin und Rebecca. … Ich werde sagen, dass … er einen Unfall mit einem Automobil gehabt hat. Schlimm genug dafür sieht er wenigstens aus. Aber ich bin nicht gut in Ausreden. Ich brauche deine Rückendeckung.«

Julius drehte sich ein wenig, schob mit den Schuhspitzen Schnee zur Seite. »Na gut. Wie du willst. Ich werde nichts sagen. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass einer von euren aristokratischen Verwandten freiwillig in ein städtisches Krankenhaus geht und ihn besucht.« Er lachte zynisch.

Katharina fasst ihn am Arm. »Da ist noch was …«

»Noch was?« Julius stöhnte auf und ließ seine Schultern hängen.

»Andrej hat es schon früher rausgekriegt, und seitdem erpresst er Alex.«

»Er erpresst ihn?!« Julius fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

»Ja, seit Monaten zahlt Alex ihm Geld.«

»Geld? Wovon denn? Von seinem kleinen Musikergehalt?«

»Von dem, was wir ihm geliehen haben.«

Julius sah aus, als würde ihm gleich der Kragen platzen. »Dann hat Alex sich gar nicht mit Aktien verspekuliert?«

Katharina schüttelte den Kopf.

»Also, ich … Und du wusstest, dass Alex das Geld an Andrej zahlen muss?«

»Zuerst nicht. Ich hab erst später davon erfahren.«

»Deine Familie ist wirklich … ein Panoptikum der Widerlinge. … Tse. … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Homosexuelle, Erpresser, oh, und wir wollen Nikolaus und deine Mutter nicht vergessen. Im Grunde reiht sich Alex nur perfekt ein.«

Katharina schaute ihn an. Seine Worte trafen sie zutiefst. Sie wusste auch nicht, was sie noch sagen sollte. Eigentlich hatte sie gehofft, er würde sie unterstützen. Wenigstens schien Julius zu bemerken, dass er übers Ziel hinausgeschossen war. »Vielleicht hat Andrej Alex verprügelt«, gab Julius zu bedenken.

»Nein, das glaube ich nicht. Alexander hat gestern noch sprechen können. Aber Andrej hat er nicht erwähnt. Ich habe einen anderen Verdacht.« Sie sah Julius tief in die Augen. »Nikolaus.«

»Nikolaus weiß auch davon?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann es dir nicht sagen. Vor ein paar Wochen hatte ich ein ernstes Gespräch mit Andrej. Ich habe ihm befohlen aufzuhören, Alex zu erpressen. Und ich habe ihm gedroht, dass, wenn er es irgendjemandem sagt, wenn er es Nikolaus verrät, dann würde ich ihn und seine Familie auf die Straße setzen. Von heute auf morgen.«

»Wäre ohnehin langsam Zeit dafür. Onkel Pavel wohnt nun schon wie lange mietfrei in der Wohnung? Zehn Jahre?«

Katharina nickte. Aber die Wohnungsnot in Berlin war groß. Derzeit würden ihre Verwandten kaum etwas Gescheites finden. Und schon gar nichts, was sie bezahlen könnten. Sie kamen ja so schon kaum über die Runden.

»So ist es. Deswegen habe ich ihm gedroht. Ich hatte die Hoffnung, dass er sich entschuldigt und Ruhe gibt.«

»Und du glaubst, dass er Nikolaus trotzdem etwas gesagt hat, und der hat ihn verprügelt?«

Ein kurzes Kopfschütteln. »Nikolaus würde sich niemals selbst die Hände schmutzig machen. Vielleicht hat er ihn verprügeln lassen.«

»Vielleicht?«

»Ich weiß nicht, ob ich es glauben will, dass mein einer Bruder meinen anderen Bruder auf so scheußliche Weise versucht umzubringen.« Katharina beugte sich nach hinten und schaute hoch in den Himmel. Die Sonne brach gelegentlich durch den Schneehimmel. Dennoch war es klirrend kalt. Vereinzelte kleine Flocken schwebten hernieder. Eigentlich hätte es ein wunderbarer Moment sein können. Was glaubte sie? Sie traute Nikolaus verdammt viele Gemeinheiten zu. Und doch … Nikolaus’ gelöste Verlobung mit Henriette, die angeblich nicht mehr gepasst hatte. Und dann seine eilige Vermählung mit Malwine. Julius behauptete, es sei eine strategische Entscheidung von Nikolaus, und Katharina hegte keine Zweifel, dass er damit recht hatte. Ihr Bruder würde alles tun, was seiner Karriere förderlich war. Aber würde er nicht einmal davor zurückschrecken, seinen eigenen Bruder umbringen zu lassen?

»Hast du Beweise?«, fragte Julius nun.

»Nein. Nicht einen.«

»Und jetzt?«

»Übermorgen rücken alle hier an, zum großen Essen.«

»Nikolaus und Malwine ja auch.«

»Ja, und Onkel Pavels Familie. Andrej kommt auch«, bestätigte Katharina.

»Wirst du sie beide fragen?«

»Erst mal nur Andrej. Je nach Reaktion werde ich Nikolaus konfrontieren, oder auch nicht.«

»Er würde es ohnehin abstreiten. … Dann erzählst du also allen anderen das Märchen vom Autounfall?«

»Ja. … Und da ist noch etwas.«

Julius verzog genervt sein Gesicht.

»Seine Hände … Sie haben ihm alle Finger gebrochen. Alex kann nicht mehr alleine wohnen, wenigstens nicht für die nächsten paar Wochen. Er braucht jemanden, der ihm hilft. Und danach, nun … Er wird vermutlich nie wieder Klavier spielen können. Zumindest nicht gut genug, um sich damit seinen Lebensunterhalt zu sichern.«

Julius’ Augen wurden riesengroß, als ihm aufging, was sie da andeutete. »Nein. Er wird nicht bei uns wohnen. Auf gar keinen Fall. Das kommt nicht infrage. Wenn du glaubst, ich würde so einen hier wohnen lassen, dann hast du dich geschnitten. So einen … einen … einen Hundertfünfundsiebziger. Wie kannst du nur daran denken, so jemanden wie ihn im Zimmer neben unseren Kindern schlafen zu lassen? Katka, ich versteh dich nicht mehr.«

Katharina runzelte die Stirn. »Es ist doch Alex. Unser Alex. Du kennst ihn doch. Er würde doch nie …«

»Nein … Niemals. Und das ist mein letztes Wort. Denkst du eigentlich je an deine Familie? An uns? An mich? Hast du je gefragt, was ich will?« Wütend kickte Julius den Schnee von sich.

»Ich …« Sie wollte es ihm nicht ausgerechnet jetzt sagen. Jetzt, wo sie so miteinander stritten.

»Du kannst dich auf den Kopf stellen. Alexander wird hier nicht eine einzige Nacht mehr schlafen. Frag Konstantin. Es ist auch sein Bruder.« Julius schaute sie an, aber als sie nichts antwortete, ging er.

Katharina kannte Julius gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. Nicht bei diesem Thema. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Als hätte er nicht schon genug für ihre Familie getan.

Und doch: Was er wollte? Er hatte doch alles, was er wollte. Geld, um sich jeden Wunsch zu erfüllen. Er hatte es geschafft, sich den Plänen seines Vaters, eine langweilige Fabrik leiten zu müssen, zu entziehen. Stattdessen handelte er mit Luxusimmobilien. Auch wenn er natürlich irgendwann das Urban’sche Imperium erben würde. Den Umstand, dass sie ihn vor dem sicheren Tod gerettet hatte, ließ er ganz uncharmant unter den Tisch fallen. Manchmal kam er ihr wirklich wie ein verwöhntes Kind vor. Als würde sie nicht ständig an seine Bedürfnisse denken. Als wäre sie nicht mit ihm feiern gegangen, wenn sie eigentlich hätte lernen sollen. Wäre nicht gereist, wenn sie sich eigentlich hätte auf eine Prüfung vorbereiten müssen. Hätte keine Ausflüge mit den Kindern unternommen, wenn sie dringend mal ausschlafen wollte.

Und nun war sie wieder schwanger. Er wusste es noch nicht. Deswegen konnte sie ihm das nicht vorhalten. Aber ja, auch das war etwas, was er wollte. Mehr als sie.


* * *


Katharina und Julius kamen von draußen rein und betraten den Salon. Konstantins Schwester stellte sich vor den Kamin und rieb sich die Hände. Die Kinder spielten alle oben. Bertha Polzin brachte einen Rumtopf herein, den sie aufgesetzt hatte.

»Wunderbar. Ich vermisse Ihre kleinen Leckereien so sehr. Es wird Zeit, dass Sie nach Hause kommen«, sagte Konstantin.

Die Köchin lächelte. »Es dauert nicht mehr lange.« Dann verschwand sie.

»Bertha Polzin ist wirklich phänomenal. Sie hat schon in der Woche nach der Geburt wieder in der Küche gearbeitet«, erzählte Katharina. »Die kleine Lieselotte ist sehr aufgeweckt, aber schläft auch viel. Sie ist so unkompliziert.«

»Ja, Mutter wie Tochter scheinen ein Ausbund an Glückseligkeit zu sein«, bestätigte Rebecca den Eindruck.

»Seit Mitte Dezember stillt sie das Baby allmählich ab und gewöhnt es an die Flasche. Ende Januar oder Anfang Februar will sie zu euch zurück. Aber nehmt euch in Acht. Julius hat ihr schon diverse Mal angeboten zu bleiben.«

»Wehe. Das lass ich euch nicht durchgehen«, drohte Konstantin scherzhaft. Aber er meinte es ernst. Er freute sich schon sehr auf ihre Rückkehr. Endlich würde es wieder etwas aufwendigere Gerichte geben. Rebecca hatte ihn in ihren Plan, wie mit der delikaten Situation der ledigen schwangeren Köchin umzugehen sei, eingeweiht. Ihr Vorgehen war sehr ausgefuchst. Und Konstantin hatte nichts dagegen gehabt. Im Gegenteil, so blieb ihnen eine ausgezeichnete Köchin erhalten.

Morgen Abend würden Katharinas Schwiegereltern zum Essen kommen. Und am Tag danach Konstantins Familie. Mama war aus Ostpreußen angereist, wohnte aber zum Glück bei Nikolaus und Malwine. Die drei sowie Onkel Pavel, Tante Raissa und Leonid und Andrej wurden erwartet. Dazu kamen ihre drei Kinder plus Amalie und Ferdinand. Gut, dass Katharina und Julius einen so großen Tisch hatten. Konstantin war so froh wie Katharina, dass Bertha Polzin mit Gustl unten in der Küche stand.

Rebecca hielt ihm ein Glas Rumtopf hin. »Danke.« Er nippte an dem Glas. Das Getränk war süffig, aber auch sehr stark. Er nahm noch einen etwas größeren Schluck.

Julius schien plötzlich in Gedanken versunken. Merkwürdig wortkarg nahm er ein Glas an und setzte sich aufs Sofa. Er trank den letzten Schluck und stocherte mit einem kleinen Stäbchen nach einer Pflaume.

»Den Rumtopf verstecken wir besser, wenn eure Familie einfällt. Sonst kommt es hier noch zu größeren Ausfällen«, sagte Rebecca scherzhaft.

Julius schnaubte sarkastisch auf, sagte aber nichts. Fragend schaute Konstantin Katharina an. Sie hatte Mamas grüne, mandelförmige Augen geerbt, so wie er die eisblauen Augen seines Vaters. Diese grünen Augen suchten nun vergeblich nach dem Blick ihres Mannes. Doch Julius schaute einfach nur ins Glas.

Etwas verloren blickte Katharina nun zu ihm. Mit einer Hand hielt sie sich am Kaminsims fest, als bräuchte sie Unterstützung. »Konstantin, ich muss dir noch etwas sagen. … Alexander, er wird nicht kommen können.«

»Er wird nicht kommen können? Zu Weihnachten? Ja, hat er denn etwas Besseres vor?«, gab er verblüfft von sich.

»Er hatte einen bösen Autounfall.«

Konstantin stand mit einem Mal. »Was? Ist er schwer verletzt?«

»Wann denn? Gerade eben?«, fragte Rebecca irritiert nach.

Katharina wechselte nun einen Blick mit Julius. »Ja, er ist sehr schwer verletzt.«

»Woher weißt du das? Warst du gerade bei ihm?« Jetzt merkte auch Konstantin, dass hier etwas nicht stimmte. »Hast du ihn gerade besucht? Wieso sagst du uns das nicht vorher? Ich wäre mitgekommen.«

Katharina zuckte hilflos mit den Schultern. »Weil ich …« Sie stockte.

»Was ist denn genau passiert?«, fragte Konstantin noch einmal nach.

»Weiß ich nicht genau. Er kann kaum sprechen, aber er sieht übel aus. Wirklich übel.«

»Woher weißt du dann, dass er einen Unfall hatte …?«

Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Weil …«

»Katharina, was ist hier los? Irgendwas stimmt doch nicht an der Geschichte«, sagte Konstantin.

Jetzt stand Julius abrupt auf. »Doch. An der Geschichte stimmt alles. Er ist schwer verletzt. Und ich habe mich nur gerade mit deiner Schwester darüber gestritten, dass er nicht bei uns unterkommen kann, bis er wieder genesen ist. Nicht schon wieder. Ich kann nicht ständig für alle eure Verwandten aufkommen.«

Katharina verknotete ihre Hände, so wie sie es immer tat, wenn ihr etwas unangenehm war. »Es tut mir leid.«

Julius schien wütend zu sein. »Ja, dir tut es immer leid. Dass deine Mutter so arrogant ist. Dass Nikolaus sich bei meinem Vater verstecken musste, weil er wegen Vaterlandsverrats gesucht wurde. Dass wir Alexanders Studium bezahlt haben. Glaub nicht, ich wüsste nicht, dass du ihm auch heute noch was zusteckst. Und dann deine russischen Verwandten, die so arm und bemitleidenswert sind. Wie lange nun schon? Seit zehn Jahren. In zehn Jahren haben sie es nicht geschafft, sich ein eigenes Leben aufzubauen, weil sie sich zu gut dafür sind zu arbeiten. Und sie fühlen sich noch immer als etwas Besseres, besser als ich auf jeden Fall. Aber sie haben überhaupt kein Problem damit, mein Geld zu nehmen. Und immer tut es dir leid. Aber soll ich dir was sagen? Ich … ich bin es nun auch leid.«

Fürwahr, Konstantin war bass erstaunt. Das war wirklich mal ein Streit. Tiefe Frustration brach sich da Bahn. Aber konnte er es seinem Schwager verdenken? Nein. Und in dessen Aufzählung fehlte natürlich, dass Konstantins Gut mit Julius’ Geld gerettet werden musste. Julius hatte doch recht, in allem. Seit er ihn kannte, war er immer ihr Retter in der Not.

»Sei nicht so hart«, bat Katharina nun. »Alexander hat nicht darum gebeten. Und … hast du etwa vergessen, wie sehr er uns geholfen hat?«

»Nur habe ich schon lange das Gefühl, dass ich unsere Schuld doppelt und dreifach beglichen habe.«

»Aber er ist in Not. Er wäre fast gestorben.«

Unwirsch drehte Julius sich weg. »Das tut mir ja auch leid. Aber der Gedanke, dass er …« Er holte Luft, wollte etwas sagen, suchte nach den richtigen Worten. »Ewig muss ich irgendwem von deiner Familie aus der Patsche helfen. Es ist nun der Punkt gekommen, an dem ich von den Problemen anderer nichts mehr hören will. Und schon gar nicht werde ich … Alexander hier aufnehmen, hier, bei meinen Kindern.«

Verstört schaute Konstantin Rebecca an. Was war hier los? Was war denn zwischen Alexander und den Kindern? Da schien noch mehr zu sein als das, was die beiden erzählten.

Julius sprach ihn nun an. »Ihr müsst ihn aufnehmen.« Als wäre damit alles gesagt, setzte er laut das Glas auf einem Tisch ab und verließ den Raum. Beklommen schaute Katharina ihm nach.

»Wie geht es ihm? Ich meine Alex«, fragte Rebecca.

»Heftig. Es hat ihn heftig erwischt. Vor allem seine Finger.«

»Wie …? Kann er …?«

»Nein. Er wird vermutlich nie wieder spielen können«, bestätigte Katharina ihren Verdacht. »Er wird ein paar Wochen im Krankenhaus bleiben müssen. Seine Rippen wurden verbunden, und er schafft es nicht mal allein aus dem Bett. Aber dann …«

»Dann kommt er zu uns. Nach Greifenau«, sagte Rebecca entschlossen.

»Eine Apanage werde ich ihm aber nicht zahlen können. Dafür haben wir einfach zu wenig Geld«, schob Konstantin nun schnell hinterher.

»Ich werde sehen, ob ich bei Julius etwas machen kann.«

»Ich kann ihn verstehen. Unsere Familie hat seine Geduld und seinen Geldbeutel wirklich über Gebühr beansprucht«, verteidigte Konstantin seinen Schwager.

»Ja, und gerade jetzt.« Katharina nahm noch einen Schluck und stellte nun auch ihr Glas ab. »Ich bin wieder schwanger. Julius weiß es aber noch nicht. Es soll eine Weihnachtsüberraschung werden.«

»Katharina.« Konstantin war an sie herangetreten.

Auch Rebecca kam und nahm ihre beiden Hände. »Aber das sind ja wundervolle Nachrichten.«

Seine Schwester schluckte. »Ja, ja, das sind sie. Aber bitte sagt ihm nichts. Es ist … Ich wollte ihm das sozusagen als Geschenk unter den Christbaum legen. In Form eines kleinen Stramplers.«

»Eine wunderbare Idee«, bestätigte Rebecca nun.

»Ich werde besser mal nach ihm sehen.« Katharina verließ den Salon.

»Also kommt Alexander wieder zurück nach Greifenau. Das hatte ich nicht kommen sehen«, sagte Konstantin.

»Ach, es passiert so vieles im Leben, was wir nicht haben kommen sehen. Wir werden uns schon an ihn gewöhnen. Die Kinder werden sich freuen. … Irgendwie merkwürdig, was Julius da sagte … wegen der Kinder. Ich dachte immer, Amalie und Ferdinand kommen gut mit Alexander aus.«

»Ja, dachte ich auch.« Konstantin leerte sein Glas. Rebecca hatte recht: Besser, sie versteckten den Rumtopf vor seiner Familie.





Januar 1929




E
 s zog furchtbar kalt in den Flur. Draußen türmte sich der Schnee. Kilian hatte gerade am Hintereingang die Post entgegengenommen. Es war auch ein großes, schweres Paket dabei. Er sortierte die Briefe. »Das Paket ist für dich, Wiebke«, sagte er.

»Wirklich?« Sie hatte schon sehnsüchtig darauf gewartet. Es musste die Nähmaschine sein, die sie sich zu Weihnachten selbst geschenkt hatte. Sie nahm Kilian das schwere Paket ab. Ganz bestimmt war es die Nähmaschine. Etwas anderes hatte sie ja nicht bestellt. Sie trug es in die Leutestube und stellte es in der Ecke ab. Heute Abend würde sie sich darum kümmern. Jetzt hatte sie zu viel zu tun.

Herr Caspers saß dort in einem bequemen Sessel, den man ihm an den Kamin gestellt hatte. Mit der Decke über den Knien sah er schon aus wie ein alter Mann. Noch immer war er fahl im Gesicht. Nachdem er zusammengebrochen war, hatte er wochenlang im Bett gelegen. Diese Zeit hatte ihn einiges an Kilos und Muskeln gekostet. Aber er hustete kaum noch, und auch seine Augen waren nicht mehr glasig. Mittlerweile schaffte er es alleine runter ins Souterrain und abends auch alleine wieder hoch. Und in der Zwischenzeit versuchte er, so viel Wissen an Wiebke weiterzugeben, wie er konnte.

»Ich weiß gar nicht, wann ich jetzt noch Zeit fürs Nähen finden soll«, sagte sie zaghaft in Caspers’ Richtung.

Wiebke fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Seit die Herrschaften ihnen nach ihrer Rückkehr aus Berlin mitgeteilt hatten, dass Herr Caspers aufs wohlverdiente Altenteil geschickt würde, war es merkwürdig zwischen ihnen geworden. Wiebke sollte viele seiner Aufgaben übernehmen. Auch Kilian hatte einiges dazubekommen. Und die Leitung der Dienstboten sollte demnächst nur noch in der Hand der gnädigen Frau liegen. Aber trotzdem wäre es ungewohnt, niemanden mehr zu haben, der hier unten für Ruhe und Ordnung sorgen würde.

Und das war nicht die einzige schlechte Nachricht gewesen, die die Herrschaften mitgebracht hatten. Der jüngste Bruder des gnädigen Herrn, Graf Alexander, hatte wohl einen schlimmen Autounfall gehabt. So schwer, dass er sich über Monate erholen musste. Und das würde er hier tun. Noch war er nicht mal transportfähig und lag in Berlin in einem Krankenhaus. Und damit nicht genug.

Bertha hätte eigentlich nach den Feiertagen zusammen mit den Herrschaften wieder nach Hause kommen sollen. Aber kurz vor dem Fest war eine ihrer Nichten bei der Geburt ihres ersten Kindes gestorben. Und nun war Bertha anscheinend in ein kleines Dorf in die Uckermark gereist, um auszuhelfen.

Die Nachricht hatte in Wiebke direkt wieder an ihrer größten Wunde gekratzt. Bei der Geburt gestorben, wie ihre Schwester Ida damals. Sie hatte für die arme Seele gebetet. Trotzdem fragte sie sich, wann Bertha endlich wieder zurückkehren würde. Alle warteten sehnsüchtig auf ihre Rückkehr. Vor allem Kilian.

»Hier, der ist auch noch für dich. Von Bertha«, sagte Kilian neugierig und hielt ihr einen Brief hin. »Was schreibt sie denn?«, drängte er.

»Nun gedulde dich mal einen Moment.« Wiebke riss den Brief auf.

 



Liebe Wiebke,



sicher haben dir die Herrschaften bereits von dem überraschenden Todesfall in meiner Familie berichtet. Eine meiner Nichten ist bei der Geburt ihres ersten Kindes gestorben. Direkt nach den Festtagen bin ich dort hingereist, um mich um den Mann und das Kind zu kümmern. Das Baby, ein Mädchen, Lieselotte, ist zuckersüß und doch ein bemitleidenswertes Geschöpf. Ihr Vater ist nicht annähernd so patent wie Albert Sonntag, der sich ja rührend um Siegfried kümmert. Sie haben zwar auch sehr schnell eine Amme besorgt, aber hier im Haushalt geht es drunter und drüber. Lieselottes Vater ist am Boden zerstört und will nichts mit dem Kind zu tun haben. Ich werde wohl noch so lange bleiben müssen, bis wir eine Lösung finden.



Bitte grüß alle anderen lieb von mir



deine Bertha




 

Anscheinend hatte sie wirklich viel zu tun, denn so kurz und knapp waren ihre Briefe sonst nicht.

»Was? Was schreibt sie?«, fragte Kilian aufgeregt. Er hatte schon bemerkt, dass etwas nicht stimmte.

»Hier, lies selbst.« Wiebke reichte ihm den Brief.

Kilian überflog die wenigen Zeilen. »Also … das ist doch … Wie lange will sie denn noch fortbleiben?!«

Wiebke schaute Kilian an. »Wir sollten froh sein, wenn sie nicht am Ende ganz dortbleibt.«

»Was? Nein. Das kann sie uns doch nicht antun.«

Sibylle, die kurz ihren Kopf durch die Tür gesteckt hatte, nickte beipflichtend. »Himmel, wann kommt sie denn endlich wieder?«

Wiebke musste schmunzeln. So sehr das junge Küchenmädchen es genossen hatte, plötzlich allein das Zepter in der Küche zu schwingen, so schnell war sie auf ihrem Hosenboden gelandet. Zwar hatte man eine junge Frau aus dem Dorf als Hilfe engagiert, und Sibylle war nun diejenige, die die Befehle erteilte. Aber einfacher oder leichter war ihre Arbeit deshalb nicht geworden. Und das Weihnachtsessen für die Dienstboten, nun, es würde in den nächsten Jahren sicher keine lobende Erwähnung finden. So viel stand mal fest.

»Also, was schreibt sie denn?«, mischte sich nun auch Herr Caspers ein. Wiebke fasste die Nachricht kurz zusammen. Caspers nickte nur.

»Herrje, sie wird doch wohl irgendwann wieder heimkommen wollen«, sagte Kilian mit entschlossener und gleichzeitig ängstlicher Stimme.

Heimkommen, was für ein befremdlicher Ausdruck. War Greifenau Berthas Heim? Für sie selbst war das Gut ihr Zuhause. Aber sie war ja schließlich auch im Waisenhaus aufgewachsen. Bertha hatte eine echte Familie, Geschwister, mit denen sie aufgewachsen war und die sich dann mehr oder weniger über ganz Pommern verteilt hatten. Dass eine ihrer Nichten in der Uckermark wohnte, hatte Wiebke gar nicht gewusst. Aber Bertha hatte vier Geschwister, und die hatten einen ganzen Stall voller Kinder.

Wiebke drehte sich zu Herrn Caspers. »Wollen wir?«

»Ja, natürlich.« Umständlich stand er auf und schlurfte ihr hinterher in den Weinkeller. Schon gestern hatten sie eine Stunde hier unten verbracht. Der Stuhl, auf den Caspers sich nun setzte, stand noch immer da.

»Ich möchte mich noch mal bei Ihnen bedanken. Ich weiß wirklich nicht, wie ich Sie ersetzen soll.« Wiebke knabberte an ihrer Unterlippe.

Caspers versuchte ein Lächeln. »Du wirst es schon schaffen. Wären die Zeiten so wie vor dem Krieg, und wären noch die alten Herrschaften am Zug, glaube ich, würdest du echte Schwierigkeiten bekommen. Aber so … Der gnädige Herr kennt sich selbst nicht annährend so gut mit Wein aus wie sein Vater.«

»Umso größer ist die Hilfe, die Sie ihm sind. Was soll ich ihm denn raten? Ich bin doch schon froh, wenn ich den Wein beim richtigen Händler kaufe.«

»Ach Kind. Du wirst es schon schaffen. Und vor großen Festen kannst du mir gerne schreiben. Und ich stell dir eine Liste zusammen.«

Wiebke schüttelte ihren Kopf. »Ich kann es gar nicht glauben. Ich will nicht glauben, dass Sie uns verlassen.«

»Nun, das Angebot der Hindemiths ist überaus großzügig. Da ich sozusagen ein fester Mieter bei ihnen werde, brauche ich nicht so viel für das Zimmer zahlen.«

»Und … Wenn ich das fragen darf: Wie lange müssen Sie noch den Kredit abbezahlen, bis Sie in Ihr Häuschen können?«

»Noch drei Jahre. Dann gehört es ganz mir.« Derzeit lebte ein nettes älteres Ehepaar in seinem Haus in Pyritz. Sie waren solvent und zahlten pünktlich ihre Miete. Damit stotterte Herr Caspers seinen Kredit ab. Vom Gutsherrn würde er eine kleine Leibrente bekommen, aber es reichte gerade so, um ein Zimmer zu bezahlen und nicht zu verhungern. Und nicht einmal dieses Geld müsste der Gutsherr zahlen. Für ein halbes Jahr würde Caspers sogar Arbeitslosengeld beziehen. Seine kleine gesetzliche Rente würde er erst mit seinem siebzigsten Lebensjahr bekommen. Nun galt es, die dreieinhalb Jahre bis dahin so gut es ging zu überbrücken.

Und da nun sein Ende auf Greifenau nahte, musste er Wiebke und Kilian noch einiges beibringen. So vieles hatte Herr Caspers ihr schon in den Stunden erklärt, die sie zusammen über den Büchern des Weinkellers oder der Kladde, in der das Silberbesteck und anderer wertvoller Hausrat verzeichnet war, gesessen hatten. Durch diese Tätigkeiten war Wiebke ihm in den letzten Wochen nähergekommen als in all den Jahren zuvor.

»Bitte glauben Sie mir, mir wäre es mehr als recht, wenn Sie diese Zeit noch hier verbringen könnten.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie es ist. Die gnädigen Herrschaften haben recht: Ich habe mir zu viel zugemutet. Und ich bin mir sicher – würde ich bleiben, würde ich es weiter so halten.«

»Aber werden Sie denn auskommen?«

»Mit der Leibrente und dem Arbeitslosengeld wird es schon gehen.«

Wiebke fragte sich, wie viel er vom gnädigen Herrn bekommen würde. Schließlich hatte er hier sehr lange gearbeitet. »Ich kann nur hoffen, dass Bertha zurückkommt, bevor wir Ihren Abschied feiern.«

»Ja, das hoffe ich auch. Aber falls nicht, wird sie mich doch sicher bald bei den Hindemiths besuchen. Und du auch. Es ist wirklich eine hervorragende Idee von Herrn Sonntag gewesen, über ein Zimmer in der Pension nachzudenken. So bin ich wenigstens nicht allein. Und nun komm, wir haben noch viel vor uns.« Er deutete auf ein Regal, in dem die Bordeauxweine lagerten. Die Rhein-, Mosel- und Pfälzer Weine hatten sie bereits besprochen.

Wiebke zog eine Flasche mit roter Flüssigkeit aus dem Regal, als hinter ihr die Tür aufging.

»Paul!? Was machst du denn hier?«

»Ich komme gerade aus Pyritz zurück.« Wiebkes Bruder, der nun schon seit langen Jahren als Dorfschmied in Greifenau arbeitete, blickte Herrn Caspers skeptisch an. Anscheinend handelte es sich um eine private Angelegenheit größter Dringlichkeit. Er konnte wohl nicht warten, bis Wiebke Feierabend hatte. »Ich habe, wenn Sie mich nicht verraten … Ich hab was gekauft.« Er zog ein kleines Päckchen aus der Jackentasche. »Und ich muss es unbedingt jemandem zeigen.« Paul klappte das Kästchen auf. Ein goldener Ring kam zum Vorschein.

Auf Wiebkes Gesicht tauchte ein seliges Lächeln auf. »Du willst sie also fragen?«

Sie, das war Leah. Leah Rosenthal war nach Idas Tod als Amme für Siegfried gekommen. Und geblieben. Alle mochten sie.

Wiebkes Bruder nickte verstohlen. »Glauben Sie, der Ring wird ihr gefallen? Sehr teuer war er nicht.« Paul sah Herrn Caspers unsicher an.

»Fräulein Rosenthal würde dich auch nehmen, wenn du ihr eine Zigarrenbinde an den Finger steckst. Man sieht doch, wie sehr ihr euch liebt.«

Erleichtert atmete Paul aus. »Da bin ich aber froh. Ich hätte natürlich mehr ausgeben können. Aber ich dachte, dass Leah es auch so sieht: Besser, wir sparen etwas für neue Möbel und so.«

»Bestimmt ist ihr das recht«, beruhigte Wiebke ihren Bruder. Leah Rosenthal war überaus nett, etwas schüchtern und hatte wahrlich keine großen Ansprüche. Sie schien glücklich, hier auf Greifenau gelandet zu sein. Über die Monate, in denen die Gutsarbeiterfrauen aufs Feld mussten, war sie im Gutskindergarten beschäftigt. In den anderen Monaten half sie im Haus aus, wo sie gebraucht wurde. Wiebke mochte Leah sehr. Und es würde ihr leidtun, wenn sie ins Dorf zu Paul ziehen würde. Andererseits wünschte sie sich für Paul nichts mehr, als dass er glücklich wurde. Und dass sie nochmals Tante werden konnte. Obwohl es sonst gar nicht ihre Art war, vor anderen Menschen ihre Gefühle zu zeigen, musste sie jetzt doch Paul umarmen. Genau in diesem Moment klopfte es kurz, und die Tür ging auf.

»Wiebke, wie würdest du einen Rußfleck …« Leah Rosenthal stand plötzlich in der Tür, eine dreckige Tischdecke in der Hand. In ihrem Gesicht zeigte sich größte Überraschung. »Paul?!«

Wiebke ließ Paul sofort los.

Leah lächelte nervös. »Was ist denn los? Ist etwas Schlimmes passiert?« Sie blickte unsicher von einem zum anderen.

Herr Caspers seufzte leise, und als Paul sich nicht bewegte, stupste er ihn an. Mit einer wortlosen Geste unterstrich er seinen Zuspruch.

Paul schaute etwas hilflos von Herrn Caspers zu Wiebke, von Wiebke zu Leah, dann zu dem Ringkästchen, das nur mangelhaft in seinen Händen verborgen lag.

»Ich …« Mit einem Mal war er auf den Knien. »Leah, ich wollte dich fragen, eigentlich erst am Wochenende … Aber jetzt hast du schon … Na, ist ja auch egal. … Auf jeden Fall wollte ich dich fragen … ob du meine Frau werden möchtest.« Nun klappte er das Kästchen wieder auf und hielt ihr den Ring entgegen.

Leah schnappte nach Luft. Doch ein glückliches Lächeln legte sich über ihr Gesicht, und ganz leise, aber voller Überzeugung, sagte sie: »Ja. Ja, ich will.«

Paul stand auf und nahm ihre Hand. Aber er steckte ihr den Ring nicht an. »Es ist … Das ist der Ehering. Ich wollte keinen Verlobungsring kaufen. Ich dachte …«

»…wir sparen auf neue Möbel«, ergänzte Leah seinen Gedanken.

Wiebke schlug die Hände vor den Mund. In ihren Augen sammelten sich Freudentränen. Die beiden hatten sich wahrlich gesucht und gefunden. Wie wunderbar. Ganz wunderbar. Und sie war sogar bei dem Antrag dabei. Besser hätte es gar nicht laufen können. Überglücklich schaute sie Herrn Caspers an. Der nestelte in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch und schnäuzte sich lautstark. Genau wie Wiebke und alle anderen im Raum schien er von den Gefühlen überwältigt.

Als Leah sie nun anschaute und fragte: »Wiebke, würdest du meine Trauzeugin sein?«, war ihr Glück perfekt.

»Natürlich. Und ich werde dir das schönste Brautkleid nähen, das du dir vorstellen kannst.«
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Amalie und Ferdinand rannten die Stufen hoch, direkt in die Arme ihrer Großmutter. Eleonora Urban strahlte übers ganze Gesicht. »Kommt rein. Es ist kalt. Magda hat euch schon heiße Schokolade gemacht.« Die Kinder wollten in den großen Salon rennen. »Ah, ah. Schuhe aus und die Pantoffeln an«, maßregelte ihre Oma sie. Brav blieben sie stehen und ließen sich die Mäntelchen abnehmen.

Katharina musste lächeln. Es duftete schon im ganzen Haus nach leckerem Braten. Ihre Schwiegereltern hatten sie gestern Abend erst eingeladen. Es schien etwas Dringendes zu geben, wenn sie an einem Freitag zum Mittagessen kommen sollten.

»Wo ist Papa?«, fragte Julius, während er sich auch den Mantel auszog. Auf dem kurzen Weg von Grunewald nach Potsdam wurde es nicht so recht warm in dem Automobil. Sein Vater hatte heute Morgen angerufen und ihn quasi hierherzitiert. Es schien etwas Wichtiges vorgefallen zu sein.

Eleonora hob abwehrend die Hände. »Im Arbeitszimmer. Und auf Sturm gebürstet.«

Julius wusste auch nicht, was los war. »Dann hör ich mir mal an, was es so Dringendes gibt.«

»Was will Cornelius denn?«, fragte Katharina nun auch neugierig nach.

»Das kann er dir später gerne selber erklären«, sagte ihre Schwiegermutter ausweichend und folgte eilig den Kindern.

Die saßen schon am Wohnzimmertisch und schlürften an dem Kakao. Eleonora Urban setzte sich zu ihnen. »Und? Habt ihr alles regeln können?«

Katharina nickte. »Julius hat die Flüge Richtung Buenos Aires abgesagt. Und unseren Flug nach London gebucht.«

»Ich wünschte, in deinem Zustand würdest du gar nicht fliegen.«

Im Grunde wollte Katharina das auch nicht. Sie hatte Flugangst. Immerhin würden sie nun nicht tagelang im Flieger nach Argentinien sitzen. Julius hatte seinem ehemaligen Studienkollegen absagen müssen. An Weihnachten, als er den Strampler ausgepackt hatte, war die Freude groß gewesen. Trotzdem bedauerte er es, nun nicht nach Argentinien reisen zu können. Doch selbst Julius sah ein, dass eine so lange Reise mit einer Schwangeren zu riskant war. Stattdessen hatte er alles für London organisiert. Katharina war noch nie dort gewesen. Und der Flug würde auch nur wenige Stunden dauern. Es wäre für Jahre ihre letzte Möglichkeit, eine weite Reise anzutreten. Wenn erst ihr drittes Kind da wäre, waren die nächsten Jahre schon durchgeplant.

Mit dieser freudigen Nachricht waren dann auch die unangenehmen über ihren Bruder Alexander übertüncht gewesen. Natürlich hatten sie niemand weiteres eingeweiht. Und auch bei Julius hatte sich der Ärger über Alexanders wahre Identität schnell gelegt. Was aber nicht bedeutete, dass er seinen Schwager besuchen wollte, oder ihn gar im Haus beherbergen würde. Immerhin hatte Julius sich über die Feiertage zusammengerissen.

Das Weihnachtsfest war schrecklich gewesen. Katharina hatte das Gefühl gehabt, als würde sie alle zehn Minuten eine Lüge erzählen. Wie es Alex gehe? Ob man sich gut um ihn kümmere? Wann er aus dem Krankenhaus entlassen werde? Was danach aus ihm werden würde?

Mama war ganz aus dem Häuschen gewesen, dass ihr Sohn in einen so heftigen Autounfall verwickelt gewesen war. Für einen kurzen Moment hatte sie tatsächlich in Erwägung gezogen, ihn in dem öffentlichen Krankenhaus zu besuchen. Doch dann hatten ihre Bedenken Oberhand gewonnen. Ein öffentliches Krankenhaus war etwas anderes als ein privates Sanatorium. Sie könnte auf den Gängen allerlei schwer kranken, Pestilenzen tragenden oder einfach erbarmungswürdigen Geschöpfen begegnen. Stattdessen nahm sie damit vorlieb, beste Grüße zu bestellen und sich die neuesten Berichte von Katharinas und Konstantins Besuchen anzuhören.

Andrej konfrontierte sie in einem stillen Moment. Wie erwartet gab er sich ahnungslos. Katharina erneuerte ihre Drohung, ihn und seine Familie vor die Tür zu setzen, falls sie jemals herausfände, dass Andrej hinter diesem hinterhältigen Überfall stand. Er schwor Stein und Bein, mit der Sache nichts zu tun zu haben. Und auch kein Sterbenswörtchen an jemand Dritten, also an Nikolaus, weitergegeben zu haben.

Und tatsächlich schien Nikolaus ehrlich überrascht von der Neuigkeit des Autounfalls. Andererseits hielt sich sein Bedauern in Grenzen. Immerhin, als die Familie zum Weihnachtsessen zusammengekommen war, war bereits klar gewesen, dass Alexander nicht mehr in Lebensgefahr schwebte. Katharina wusste nicht, ob sie den beiden glauben sollte. Andererseits gab es nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass sie etwas mit der Sache zu tun hatten.

Noch war ihr Bruder im Krankenhaus. Katharina bezahlte für seinen Aufenthalt. Das wenigstens hatte sie gegen Julius’ Willen durchsetzen können. Direkt noch Ende Dezember hatte sie seine Wohnung gekündigt und Anfang Januar aufgelöst. Die Sachen lagerten nun alle bei ihnen im Keller. In kaum zwei Wochen würde Alexander zurück nach Greifenau ziehen. Er tat ihr so unendlich leid. Aber es war gut, wenn er weit weg in Pommern war. Dann konnte sie endlich aufhören, Lügen erzählen zu müssen.

»Möchtest du auch einen Kakao vor dem Essen?«, fragte Eleonora und hob schon die Kanne mit dem dunklen süßen Gebräu, kaum dass Katharina auf dem Sofa Platz genommen hatte.

»Nur ein Schlückchen. Stell dir vor: Julius hat davon erzählt, dass es jetzt sogar Filmvorführungen im Flugzeug gibt. Ist das nicht aufregend?«

»Tatsächlich? Ich wünschte, ich könnte Cornelius auch zu einer Flugreise überreden. Aber er weigert sich, sich in eine fliegende Zigarrenkiste, wie er es nennt, zu setzen.« Eleonora seufzte leise.

»Julius behauptet immer, Fliegen sei sehr sicher. Und in Deutschland allemal. In Tempelhof starten und landen schon über fünfzig Linienmaschinen jeden Tag. Und dazu kommen noch die Zeitungsflieger. Ich hoffe nur, er kommt nicht auf die Idee, einen Pilotenschein zu machen. Letztens hat er sich so begeistert über die Sportmaschinen geäußert.«

»Bekommt er denn keine Kopfschmerzen mehr beim Fliegen?« Die besorgte Mutter klang in ihrer Stimme durch.

»Doch. Aber er sagt, die Sportflieger würden ja nicht so hoch fliegen. Dann wäre der Luftdruck anders. Er ist sich sicher, dass sie daher kommen.«

»Einen Pilotenschein. Gott behüte. Da wäre es mir ja noch lieber, er würde wieder Rennen fahren.«

»Mama, tatsächlich? Habe ich nun endlich deine Zustimmung?« Julius stand plötzlich im Raum und grinste breit.

Eleonora seufzte auf. »Nein. Ich habe nur gesagt, dass …«

»…es dir lieber wäre, als wenn ich selber fliegen lerne. Ich habe es schon vernommen«, sprang Julius ihr belustigt mit einer Antwort bei.

»Ihr seid schon fertig?«, fragte Katharina eilig. Bloß kein Gespräch über das Thema Rennen fahren. Sie war froh, dass es endlich vom Tisch war.

»Ja, ja«, antwortete er ausweichend.

Cornelius trat in den Raum und begrüßte Katharina. Sorgenfalten standen auf seiner Stirn. Schnell wandte er sich an seine Enkel.

Als sie rübergingen zum Essen, war Katharina nun doch neugierig. Leise fragte sie Julius: »Und? Was gab es zu bereden?«

»Nichts Wichtiges. Erzähl ich dir zu Hause.«

Katharina hob ihre Augenbraue. »Nichts Wichtiges? Das klang aber heute früh anders.«

Sie setzten sich, und Magda brachte das Essen. Als alle ihre Suppe gegessen hatten und auf die Hauptspeise warteten, ergriff Katharina das Wort. »Habt ihr auch von dem Bankraub gelesen? Spektakulär, nicht wahr? Die haben wochenlang an dem Tunnel gegraben. Eins muss man den Kerlen lassen: Sie haben wirklich Durchhaltevermögen.«

Am 30
 . Januar hatte man in der Disconto-Gesellschaft am Wittenbergplatz bemerkt, dass jemand in den Tresorraum eingebrochen war. Erst drei oder vier Tage nach dem Ereignis. Was an sich schon ein Skandal war. Fast alle Schließfächer waren aufgebrochen und ausgeraubt worden. Die Zeitungen schrieben von einer Millionenbeute. Es war der spektakulärste Bankraub, von dem Berlin je gehört hatte. Und sicher auch der dreisteste.

Cornelius starrte sie plötzlich an, als wäre sie nicht ganz bei Trost. Und auch Eleonora rutschte ungemütlich auf dem Stuhl herum.

»Was denn?«, fragte Katharina unbedarft nach. Sie schaute zu Julius rüber, der ein zerknirschtes Gesicht machte. »Oh!« Nun hatte sie endlich begriffen.

Das war es, was Cornelius unbedingt mit Julius hatte bereden müssen. Anscheinend hatte auch er ein Bankschließfach bei der Discontobank unterhalten. »Ich wusste ja nicht …«

Cornelius brummte verärgert.

Mit Blick auf die Kinder fragte Katharina nach: »Und war denn viel im Schließfach?«

Eleonora nickte nur. »Drei Barren. Außerdem der Schmuck meiner Mutter.«

Barren? Barren Gold, konnte das doch nur bedeuten. »Oh, das tut mir sehr leid.«

»Aktien, und weitere wichtige Papiere«, ergänzte nun auch Cornelius das Unausgesprochene. Amalie war nun schon acht Jahre alt, Ferdinand sechs. Alt genug, um Geheimnisse nachzuplappern.

»Aber die Polizei hat doch die Gebrüder Sass schon festgenommen.«

»Wer sonst wäre zu so etwas fähig? Doch die leugnen alles. Und noch hat die Polizei kein Diebesgut gefunden.«

Katharina tat es plötzlich sehr leid, dass sie mit dem Thema angefangen hatte. Sie legte Eleonora mitfühlend eine Hand auf den Arm. »Ich hoffe wirklich, dass du deine Erbstücke zurückbekommst.«

Cornelius schnaufte laut. Das Schnaufen ging in einen rasselnden Atem über. »Der Schmuck ist wahrlich zu verkraften. Von dem Geld und den Aktien und dem … den Barren könnten wir uns hundertmal den Schmuck leisten.«

Katharina presste die Lippen aufeinander. Sie warf Eleonora einen mitleidigen Blick zu. Für ihre Schwiegermutter besaß der Schmuck sicher einen Wert, der mit Geld nicht aufzuwiegen war. Trotzdem sagte sie nun. »Du hast sicher recht, Cornelius. Es tut mir sehr leid. Ich wusste ja nicht …«

»Ich wünsche mir für dich, dass die Polizei die geraubte Beute noch findet«, sagte Eleonora mit Blick auf ihren Mann. »Nicht nur wegen des Schmucks.«

Cornelius hustete. Er schien sich eine Erkältung eingefangen zu haben. Oder Schlimmeres. »Also, ich mach dann einen Termin beim Notar. Direkt nächste Woche«, sagte Katharinas Schwiegervater mit Nachdruck Richtung Julius. Der nickte nur gelassen.

Mit Blick auf die Kinder wechselten sie das Thema. Nach dem Nachtisch verabschiedete Cornelius sich wieder. Er müsse noch mal in die Stadt. Auch Julius und Katharina fuhren nach Hause. Dort angekommen, ließ Katharina die Kinder aussteigen, die sofort anfingen, Schneebälle zu werfen. Katharina jedoch blieb im Auto sitzen. Julius wollte auch noch mal los. In Dahlem gab es eine Villa, die zum Verkauf stand. Doch zuvor wollte sie ihm etwas sagen.

»Tut mir leid, dass ich so ins Fettnäpfchen getreten bin. Ich wusste ja nicht, dass dein Vater dort auch ein Bankschließfach hat.«

Julius nickte. »Was genau dort lagerte, wusste ich auch nicht.«

»Und weswegen trefft ihr euch beim Notar?«

»Ach, nichts Großes. Du weißt doch, dass Papa uns einen Teil der Immobilien nur der Form halber überschrieben hat. Wegen der Steuern. Andere Immobilien wiederum laufen auf meine Firma. Und für den Fall, dass mir etwas passiert, hat er sich abgesichert. Ein Schrieb, der die Besitzverhältnisse für jede einzelne Immobilie klärt.«

Katharina lachte auf. »Natürlich.« So kannte sie ihren Schwiegervater.

»Und dieser Schrieb lag im Bankschließfach. Er lässt ihn erneut aufsetzen, und ich muss ins Notariat und was unterschreiben. Mehr nicht.«

Ja, so kannte Katharina Cornelius. Er hielt seinen Sohn gerne an der langen Leine. Julius durfte sich viel erlauben, aber so richtig frei würde er nie sein. Nicht, solange sein Vater lebte.



Mitte Februar 1929



Alexander starrte zum Fenster hinaus. Die Gegend war ihm allzu vertraut. Was schmerzte. Er war zurück. Zurück am Ort seiner Kindheit. Ungeplant. Ungewollt. Unnütz. Ja, das war er jetzt – vollkommen unnütz.

Heute Vormittag war er auf der Toilette des Zuges gewesen. Es hatte ewig gedauert. Er konnte sich nicht einmal gescheit allein anziehen. Die Narben von den Platzwunden im Gesicht blühten noch rötlich. Aber das würde blasser werden, hatte der Arzt gesagt. Die Prellungen und schwarzgrünen Stellen im Gesicht waren erst gelblich geworden und endlich ganz verschwunden. Sein Genitalbereich … nun, dort tat es immer noch weh. Aber auch hier waren die blutigen Male unter der Haut kaum mehr zu sehen. Doch was ihn immer noch an den Überfall erinnerte, was ihn für immer an den Überfall erinnern würde, für immer gezeichnet hatte, waren seine Hände. Sie waren noch dick verbunden. Alle Finger hatte man ihm gebrochen. Einen nach dem anderen.

Sie mussten gewusst haben, wer er war. Sodomit, Hundertfünfundsiebziger – so hatten sie ihn beschimpft, während sie ihn malträtiert hatten. Und sie mussten gewusst haben, dass er Klavier spielte. Dass es sein Lebensinhalt war. Er hatte die drei Männer kaum gesehen, da hatten sie ihn bereits überwältigt und auf dem Boden gehabt. Die ersten Schläge gingen ins Gesicht, und schon bald hatte er nichts mehr erkennen können. Doch der kurze Moment hatte gereicht, um zu wissen, dass er die Männer nicht kannte. Weder Andrej war dabei gewesen noch Nikolaus. Und doch hatte er die beiden in Verdacht dahinterzustecken.

Allerdings, er konnte nicht sicher sein. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür, nicht einen einzigen. Natürlich stand die Möglichkeit im Raum, dass Andrej ihn doch an Nikolaus verraten hatte. Würde Katharina das herausbekommen, wären die Folgen für Andrej und seine Familie massiv. Andererseits hatte Andrej kaum das Geld, ein paar Schläger zu engagieren. Zu Weihnachten hatte Andrej jedes Wissen darüber geleugnet. Und Nikolaus? Laut Katharinas Aussagen hatte er die Geschichte von dem Autounfall geschluckt wie alle anderen. Er konnte Nikolaus nicht bezichtigen, ohne sich selbst zu verraten.

Also, vielleicht war es ja doch einfach ein blöder Zufall gewesen. Er konnte nicht ausschließen, dass ihm jemand am Tag zuvor vom Topp-Keller gefolgt war. Vielleicht hatte ihn jemand dort erkannt, als den Klavierspieler aus dem Alhambra-Kino. Vielleicht hatten dieser Jemand und zwei seiner Kumpane Spaß daran, Leute wie ihn zu verprügeln. Solche Übergriffe waren ja nichts Ungewöhnliches. Sie kamen praktisch jede Woche vor. Männer wie er wussten alle um die Gefahr.

Wochen lagen zwischen dem Gespräch von Katharina und seinem russischen Cousin. Andrej, der feige Hund, hatte sich danach nicht mehr gemeldet. Als Katharina Alexander von ihrem Streitgespräch im Romanischen Café erzählt hatte, hatte Alexander gedacht, dass Andrej, wenn er sich schon nicht entschuldigen würde, so doch ein Wort über das Geld verlieren würde. Dass er nichts mehr weiter haben wollte. Dass er etwas zurückzahlen würde, glaubte Alexander ohnehin nicht. Aber er hatte nichts mehr von ihm gehört. Keinen einzigen Ton. Einmal noch, Wochen später, hatte Alexander Onkel Pavel und Tante Raissa besucht. Doch sie waren nur zu dritt gewesen. Leonid war etwas später dazugekommen, Andrej hatte sich gar nicht blicken lassen.

Und so waren sie seit Monaten nicht mehr aufeinandergetroffen. Eigentlich hatte Alexander gedacht, er würde Andrej in einer stillen Minute zu Weihnachten in ein ruhiges Eckchen bitten können. Es wäre ihm lieb gewesen, dieses unselige Thema in Ruhe abschließen zu können. Doch Weihnachten und auch den Beginn des neuen Jahres hatte er im Krankenhaus verbracht. Wie auch die ganzen nächsten Wochen.

Katharina hatte ihn regelmäßig besucht. Aber sie war immer alleine gekommen. Julius wolle ihn nicht sehen, sagte sie. Er hatte auch verboten, dass sie die Kinder mitbrachte. So von seinem Schwager zurückgestoßen zu werden, schmerzte ihn sehr. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er nichts anderes erwartet hatte. Solange die Leute nichts mit Männern wie ihm zu tun hatten, blieben sie einigermaßen tolerant. Es war ihnen mehr oder minder egal. Aber wehe, diese mondäne Wirklichkeit rückte ihnen auf den Pelz. Trotzdem bekümmerte ihn Julius’ Verhalten.

Konstantin und Rebecca hatten ihn zweimal im Krankenhaus besucht, bevor sie wieder zurück nach Greifenau hatten fahren müssen. Auch sie hatten die Kinder nicht mitgebracht, aber aus einem anderen Grund: Sie mussten mit Alexander besprechen, wie es für ihn weitergehen konnte. Es schmerzte ihn, sie belügen zu müssen. Sie wollten sogar zur Polizei gehen wegen des Autounfalls. Der Kerl müsse doch bestraft werden. Nur die Tatsache, dass Alexander keinerlei Angaben zu dem Automobil und dem Fahrer machen konnte und damit jeder Autofahrer Berlins in Verdacht war, brachte sie von ihrem Vorhaben ab.

Sie hatten ihm angeboten, auf Greifenau zu wohnen. Bis es ihm wieder besser ging und er für sich eine Alternative gefunden hatte. Alexander sah sich nicht in der Lage, ihr Angebot auszuschlagen. Er wäre noch für Wochen, vielleicht sogar Monate nicht zu den kleinsten Handgriffen in der Lage. Irgendwo unterzukommen, wo für ihn gekocht, gespült und geputzt wurde, wo seine Sachen gewaschen wurden und er weder verhungern noch erfrieren würde, war schon das Maximum an Hilfe, das er erwarten konnte.

Beinahe regungslos hatte er im Bett gelegen und sie angestarrt. Ab und an hatte er genickt, wenn sie etwas vorgeschlagen hatten. Doch innerlich hatte er geschrien. Innerlich tobte er die Wände hoch. Dieser Überfall hatte ihm alles genommen, das Wenige, das er sein Leben genannt hatte. Er konnte nicht mehr arbeiten. Er konnte nicht mehr für sich selber sorgen. Seine kleine Welt war in sich zusammengestürzt. Er hatte nicht viel gehabt, aber er war frei gewesen und hatte sein Leben nach seinen eigenen Vorstellungen gestalten können. Doch das war nun vorbei.

Noch etwas, das seine Freiheit einschränkte, war erst jüngst zutage getreten: Als er die Klinik verlassen hatte und die wenigen Meter auf der Straße zur Droschke gegangen war, hatte er Atemnot bekommen. Sein ganzer Körper zitterte, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er flüchtete geradezu ins Innere des Wagens. Katharina brauchte nicht lange, um herauszufinden, was das war – Panikattacken. Er hatte Angst. Unbändige Angst. Angst auf der Straße. Dort, wo man ihn überfallen hatte. Sie fuhren zu dem Hotel in Grunewald, wo Katharina ihn für zwei Tage unterbrachte. Er wollte spazieren gehen. Aber er schaffte es kaum, den Bürgersteig entlangzulaufen, geschweige denn eine Straße zu überqueren. Nicht allein. Katharina musste ihn abholen und begleiten. Am ersten Abend, als es dunkel wurde, versteckte er sich in seinem Bett. Im Krankenhaus war die Dunkelheit nicht so schlimm gewesen. Da hatte immer jemand in seinem Zimmer gelegen. Ständig kamen die Schwestern hereingelaufen. Und man hatte ihm Schlafmittel gegeben. Aber jetzt, so ganz allein im Hotel … In der ersten Nacht hatte er geschlottert wie ein Vierjähriger, der sich im finsteren Wald verlaufen hatte, bevor das Schlafmittel gewirkt hatte. Nun war er also nicht nur finanziell abhängig von anderen. Er konnte sich auch nicht einmal mehr benehmen wie ein erwachsener Mann.

Hätte nicht eine glückliche Fügung dafür gesorgt, dass die Köchin von Greifenau, Bertha Polzin, ihn nach Greifenau zurückbegleitete, er hätte nicht gewusst, wie er die Zugfahrt alleine hätte bewältigen sollen.

Und so war er nun auf dem Weg zurück an den Ort seiner Kindheit, wo ihn ein ähnliches Leben erwartete, das er schon als Zwölfjähriger geführt hatte. Keine Arbeit, kein eigenes Geld, keine Möglichkeiten auszugehen. Nicht, dass es in seinem Zustand zur Debatte stünde. Aber Katharina hatte ihm versprochen, dass es mit der Zeit besser würde. Dass er sich an die Dunkelheit gewöhnen würde und sich in ein paar Monaten auch wieder alleine vor die Tür traute. Vermutlich, so hatte sie gesagt.

Immerhin waren die Verlockungen hier ohnehin nicht so süß und verführerisch. In Stargard oder Pyritz gab es natürlich Theater. Aber sie waren nicht besonders nennenswert. Und dort waren auch die nächsten Lichtspielhäuser. Doch wollte er wirklich Filmmusik hören, die von anderen Musikern gespielt wurde? Überhaupt, selbst wenn er es psychisch geschafft hätte. Ohne eigenes Geld konnte er sich nicht mal die Fahrt in die Stadt leisten.

Im Grunde genommen hatte er sich aufgegeben. Wenn er ehrlich zu sich war, wartete er nur darauf, dass seine Hände wieder ausreichend funktionstüchtig waren, damit er sich wenigstens auf eine gescheite Art und Weise umbringen konnte. Bis dahin würde er sein mickriges Leben auf Greifenau fristen.

Sein restliches Gepäck und einige Pakete mit den wenigen Habseligkeiten waren im Gepäckwagen verstaut. Sein Klavier, einstmals von Greifenau nach Berlin transportiert, stand nun bei Katharina und Julius im Keller. Er sollte irgendwann darüber befinden, ob er es in Greifenau haben wollte, oder ob er irgendeine Lösung fand, wieder zurück nach Berlin zu ziehen. Doch das würde dauern. Derweil hatte Katharina seine Wohnung aufgelöst. Es war quasi über seinen Kopf hinweg entschieden worden. Nun gut. Wozu Einspruch erheben? Tatsächlich redete er kaum noch. Als hätte er mit seinem Lebensmut auch seine Stimme verloren.

Die ersten Häuser von Stargard kamen in Sicht, und unmerklich verlangsamte sich der Zug. Bertha Polzin saß ihm gegenüber. Sie waren ein ungewöhnliches Gespann. Katharina hatte ihm erzählt, dass Frau Polzin für ein paar Monate bei ihnen ausgeholfen habe. Dass just kurz vor Weihnachten eine Cousine von ihr im Kindbett gestorben sei. Und da der Mann das Neugeborene deswegen anscheinend hasste, hatte man entschieden, dass Frau Polzin sich nun weiter darum kümmern sollte. In seinen Ohren hörte sich das sehr nach einer Ausrede an. Doch ihm war es völlig egal. Wer war er, dass er moralische Urteile über andere Leute fällen durfte?

Es war eine merkwürdige Zugfahrt gewesen, so, als wären sie höfliche Fremde. Er kannte Fräulein Polzin schon lange. Aber da sie nur sehr selten den Weg in die Räumlichkeiten der Herrschaften fand, hatte er nie mit ihr zu tun gehabt. Einmal nur, als die Kommunisten Greifenau überfallen hatten, da hatte sie ihn gerettet. Hatte ihn als Dienstboten verkleidet und dafür gesorgt, dass er nicht mehr wie ein Grafensohn ausgesehen hatte. Ihre Aktion hatte ihm vermutlich Kopf und Kragen gerettet. Sie war eine mutige Frau, diese Bertha Polzin. Er mochte sie.

Trotzdem hatten sie beide stundenlang stumm dagesessen, zum Fenster hinausgestarrt und ihren Gedanken nachgehangen. So wie er nicht über den vermeintlichen Autounfall reden wollte, wollte sie nicht über ihre erfundene Cousine und deren Mann reden. Immerhin schien die Kleine relativ unkompliziert zu sein. In den Stunden von Berlin nach Stettin und auch nach dem Umsteigen in den jetzigen Zug hatte sie kaum geweint. Und sobald sie die Flasche bekam, war sie ruhig.

Das Umsteigen in Stettin war das reine Chaos gewesen. Mit dem Baby im Korb hatte Frau Polzin kaum etwas tragen können. Mit seinen verbundenen Fingern war er keine große Hilfe. Er war beinahe verängstigt gewesen, als sie ihn gefragt hatte, ob er die Kleine kurz übernehmen könne. Sie hängte ihm den Korb mit dem Baby in die Ellbogen, dann suchte sie sofort nach einem Kofferträger und kontrollierte genauestens, dass kein Gepäckstück zurückgelassen wurde. Gemeinsam hatten sie es rechtzeitig rüber auf den anderen Bahnsteig geschafft.

In Berlin hatte sie noch Hilfe gehabt, mit all ihren Sachen, der kleinen Lieselotte und praktisch seinem kompletten Hausstand. Katharina und das Kindermädchen Wilma hatten die drei zum Stettiner Bahnhof in Berlin gebracht. Katharina hatte auch für Bertha ein Billett für die erste Klasse gekauft, damit sie ihn unterstützen konnte. Mit den dick verbundenen Händen, einzelne Finger sogar noch geschient, war er ja kaum imstande, dem Schaffner seinen Fahrschein zu zeigen.

Als sie nun in den Bahnhof in Stargard einliefen, sah er Albert Sonntag sofort. Der Mann überragte alle anderen auf dem Bahnsteig. Sobald der Zug zum Stehen gekommen war, stand Alexander auf. Die Köchin hielt ihm den Mantel hin, sodass er leicht hineinschlüpfen konnte. Dann zog sie sich schnell ihren Mantel an und warf sich ein großes wollenes Tuch über.

»Soll ich wieder den Korb mit der Kleinen nehmen?«, bot Alexander an, froh, überhaupt irgendetwas tun zu können. Seine Finger konnte er nicht gebrauchen. Aber sich den Weidenkorb in die Ellbogen zu klemmen, das schaffte er.

»Gerne. Danke.« Bertha Polzin griff nach ihrer großen Reisetasche, seinem Koffer und ihrer Handtasche. Sie ging vor, und er folgte.

Albert Sonntag half ihr hinaus und begrüßte die Dienstbotin freundlich. »Gnädiger Herr, willkommen. Vor dem Bahnhof steht das Automobil. Ich komme sofort mit dem Gepäck nach.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er schon mit Fräulein Polzin in Richtung des Gepäckwagens.

Da stand er nun, einen Weidenkorb mit einem Baby in eine Ellbeuge geklemmt, beide Hände mit weißem Mull dick verbunden, und schaute sich um. Die Menschen auf dem Bahnsteig hasteten durch die Gegend. Er durchquerte die Halle des Bahnhofgebäudes, um sich auf der anderen Seite nach den parkenden Autos umzusehen. Er erkannte Konstantins Opel und schlenderte dorthin.

Das Baby, Lieselotte, wie er gelernt hatte, war wach. Mit großen Augen sah sie in die Welt hinaus. Es war das erste Mal, dass er mit einem so kleinen Kind alleine war. Er hoffte, dass die anderen schnell wieder da sein würden. Was sollte er tun, wenn es weinte? Aber Lieselotte blieb still, winkte nur etwas hektisch mit den kleinen Ärmchen in der Luft herum und machte sonst keinen Mucks. Hier standen sie, vollkommen auf die Hilfe anderer angewiesen und beide unter Vorspiegelung falscher Tatsachen, und warteten darauf, auf Greifenau Asyl zu finden. Eine so abstruse Situation, dass er eigentlich hätte lachen müssen. Nur war ihm überhaupt nicht zum Lachen zumute.

»Gnädiger Herr.«

Albert Sonntag kam mit einem Gepäckwagen, der von einem Träger begleitet wurde. Er nahm ihm den Korb ab und öffnete ihm den Schlag des Automobils. Alexander stieg ein. Der ehemalige Chauffeur schwatzte mit Bertha Polzin und ließ sie vorne auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Er reicht ihr den Korb und schaute sich zum ersten Mal das Baby an. Stimmte ja, er war selber Vater. Sicher wusste Albert Sonntag besser mit Säuglingen umzugehen als er.

Der Gepäckträger verstaute unterdessen die Koffer und Pakete im Wagen. Sonntag ging nach hinten und kam mit zwei Paketen zurück.

»Könnten wir die vielleicht neben Ihnen abstellen? Das passt nicht mehr alles darauf. Wir werden sowieso sehr langsam und vorsichtig fahren müssen.«

»Kein Problem. Ich habe es nicht eilig«, antwortete Alexander einsilbig. Jede Minute, die er früher auf Gut Greifenau ankommen würde, begann sein neues unnützes Leben eher. Wenn es nach ihm ginge, könnten sie noch wochenlang herumreisen.


* * *


Bertha unterhielt sich mit Albert Sonntag nur über Belanglosigkeiten. Schließlich saß der junge Graf auf der Rückbank. Dienstbotentratsch auszutauschen, wäre nicht angebracht gewesen. Wobei Albert Sonntag dafür ohnehin der falsche Mensch war. Außerdem konnte Bertha sich eh nicht konzentrieren. Plötzlich war sie ungemein aufgeregt. Sosehr sie sich auch freute, endlich wieder nach Greifenau zurückkehren zu können, wurde ihr von Minute zu Minute mulmiger zumute.

Der entscheidende Moment rückte immer näher. Der Moment, in dem sie allen erklären würde, wer das Baby war. Und von wem es war. Und wieso ausgerechnet Bertha sich als Tante nun darum kümmern sollte. Der Moment, in dem sie alle belügen würde. Lieselotte war ihr leibliches Kind. Der Erzeuger, Konrad Schlumperger, hatte sie nicht heiraten wollen. Und die gnädige Frau hatte eine Lösung gefunden, die für sie, ihre Tochter und ihren Verbleib auf Greifenau geradezu perfekt war.

War ihre Geschichte nicht allzu durchscheinend? Nun gut, die Tatsache, dass die gnädigen Herrschaften bereits kräftig mitgelogen hatten, half natürlich. Eine Köchin der Lüge zu bezichtigen war eine Sache. Aber die gnädigen Herrschaften zu verdächtigen, war noch mal eine ganz andere Geschichte. Sie würde der gnädigen Frau ewig dankbar sein.

Bertha versuchte, langsamer zu atmen und sich zu beruhigen. Immer wieder schaute sie zu Lieselotte, die kurz hinter Stargard eingeschlafen war. Allmählich entspannte sie sich. Bald überwog ihre Vorfreude. Endlich wieder hier. Endlich wieder in Greifenau. Schon die Luft erinnerte sie an zu Hause. Berlin roch nach Braunkohle. Die Häuser waren größer, die Straßen breiter, die Menschen hektischer.

Als das Herrenhaus endlich in Sicht kam, schlug Berthas Herz ganz schnell. Hier fühlte sie sich geborgen. Ihre Seele zog endlich wieder zu Hause ein. Sie konnte es kaum abwarten, wieder heimischen Boden zu betreten. Aufgeregt blickte sie hinaus. Nun bogen sie von der Chaussee auf die Zufahrt ein. Links und rechts lagen die Pferdekoppeln, die vor dem Krieg mit Tieren vollgestanden hatten. Damals, als sie hier als Küchenmädchen angefangen hatte. So viele Jahre, die sie hier verbracht hatte. In einem ewigen Kreislauf, wie es ihr manches Mal schien. Und doch hatte sich so vieles verändert. Sie hatte sich geändert. Das Herrenhaus war unverändert, und doch hatte sie es größer in Erinnerung. Der Wagen hielt vorne auf dem Kies. Während der Graf ungelenk ausstieg, genoss Bertha für einen Moment den Anblick. Da wurde schon die Tür aufgerissen.

»Bertha. Endlich!«

Kilian stand vor ihr. Anscheinend hatte er die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie ankamen. »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen. Zwischendurch habe ich gedacht, du willst nie wieder zurückkommen.« Er strahlte sie an. Dann nahm er ihr den Korb mit dem Baby ab, als wäre es selbstverständlich, dass Bertha mit einem Kind zurückkam.

In Windeseile waren auch die anderen draußen. Die gnädigen Herrschaften begrüßten alle und führten den jüngeren Bruder die Freitreppe nach oben. Gräfin Rebecca legte wohlmeinend die Hand auf den Rücken ihres Schwagers, als hätte er sich die Beine und nicht die Finger gebrochen. Aber tatsächlich machte er den Eindruck, als wären ihm weit mehr als nur die Finger gebrochen worden.

Schon wurden Berthas Gedanken abgelenkt. Wiebke begrüßte sie überschwänglich. »Lass dich ansehen. Gut siehst du aus. Wie schön, dass du endlich wieder da bist. Und das ist die arme Kleine. Wie niedlich. Es ist so kalt. Komm, ich trage sie rein.«

Kilian übergab Wiebke den Weidenkorb und machte sich sofort am Gepäck zu schaffen.

»Bertha! Endlich. Wir haben dich so vermisst.« Sibylle war ebenfalls hinausgekommen, so wie auch Leah Rosenthal, die sich in den nächsten Monaten mit um das Kind kümmern sollte. Bertha war sehr froh darum. In Berlin hatte ihr die Komtess schon vieles beigebracht. Und auch hier waren die gnädige Frau und Leah Rosenthal geübt mit kleinen Kindern. Es war immer jemand da, der sich auskannte. Das beruhigte Bertha ungemein. Erst, als sie die kleine Lieselotte zum ersten Mal in ihren Armen gehalten hatte, war ihr klar geworden, wie wenig sie über Babys wusste. Obwohl sie bei der Komtess viele Bücher über die Säuglingspflege gelesen hatte.

Sie begrüßte alle und folgte Wiebke, die den Korb trug, zum Dienstboteneingang hinein. In der Leutestube wartete Herr Caspers. Er saß dort, aber als er sie sah, stand er auf.

»Bertha, willkommen zurück. Auf dich habe ich eigentlich nur noch gewartet.«

Albert Sonntag hatte ihr auf der Fahrt schon erzählt, dass der oberste Diener bald Greifenau verlassen würde.

Bertha gab Lieselotte noch schnell ein letztes Fläschchen, dann ging sie zusammen mit Leah Rosenthal auf ihr altes Zimmer. Es war so merkwürdig, nach einem halben Jahr endlich wieder ihr Zimmer zu betreten. Es war gelüftet, das Bett war frisch bezogen, und auf dem Nachttisch entdeckte sie eine kleine Vase mit mehreren Zweigen Zaubernuss. Die Zweige trugen leuchtend gelbe Blüten, mitten im Winter. Sicher hatte Wiebke ihr die Vase hingestellt. In einer Ecke standen eine kleine Wiege und eine breite Kommode, die vermutlich die gnädige Frau spendiert hatte.

»Ich habe das Zimmer direkt neben Ihnen. Wenn also nachts etwas sein sollte, springe ich gerne ein.« Leah Rosenthal hatte Lieselotte aus dem Korb geholt und schockelte sie auf ihren Armen. »Das ist ja wirklich ein ganz entzückendes Mädchen.« Sie roch an dem dick eingepackten Hintern. »Ich wechsle schnell mal die Windeln. Sie können ruhig ins Bad gehen und sich frisch machen. Herr Caspers wird jeden Moment zum Abendessen läuten.«

Bertha nickte, hängte ihren Wintermantel auf und schaute in den Schrank. Dort hing noch immer schön aufgereiht, seit Monaten unberührt, ihre Kleidung. Sie schnappte sich eine Bluse und einen Rock und ging rüber ins Bad. Als sich hinter ihr die Tür schloss, atmete sie leise auf. Bisher war alles glatt gelaufen.

Zehn Minuten später ging sie zusammen mit Leah Rosenthal, die Lieselotte in einem Arm und das Körbchen in dem anderen trug, nach unten. Alle saßen bereits in der Leutestube am Tisch.

Als Alberts Ziehsohn Bruno sie sah, sprang er auf und warf sich ihr in die Arme. Sein kleiner Bruder Siegfried lief ihm hinterher und drängelte sich erfreut an die beiden.

»Ach, meine Kleinen. Euch beide habe ich wohl am meisten vermisst.« Sie drückte die zwei fest und küsste sie, begrüßte noch kurz Gustav, der auch dazugekommen war, und setzte sich.

Nun ging es erst richtig los. Bertha bekam unentwegt Fragen gestellt. Was sie in Berlin alles gesehen habe? Wie das Leben in der großen Stadt sei? War sie auch in einer echten Berliner Revue gewesen? Und im Kino? War sie Unter den Linden und in der Friedrichstraße gewesen – wenn schon nicht zum Einkaufen, dann wenigstens zum Flanieren? Und ob sie bei den Urbans leichtere Arbeit gehabt habe? War sie besser bezahlt worden von der reichen Schwester des gnädigen Herrn? Überhaupt, hatte sie etwa ein paar von den Schauspieler-Freunden der Urbans zu Gesicht bekommen?

Als Sibylle endlich alle Schüsseln auf den Tisch gestellt hatte, fingen sie sofort an zu essen. Bertha fand es merkwürdig, hier zu sitzen und etwas zu essen, das sie nicht selbst zubereitet hatte. Direkt morgen früh würde sie wieder in der Küche anfangen.

»Wie geht es dem jungen Herrn Grafen?«, erkundigte sich Herr Caspers nun.

»Nun ja, das muss wohl ein sehr heftiger Unfall gewesen sein. Aber mit der Zeit wird er sich sicherlich wieder ganz erholen.«

»Was ist mit seinen Fingern?«, setzte Caspers nach.

Bertha wackelte unentschlossen mit dem Kopf. »Tja, wenn Sie wissen wollen, ob er jemals wieder Klavier spielen kann … Das habe ich ihn natürlich nicht gefragt.«

»Der arme Kerl«, sagte Wiebke mitfühlend.

»Schon merkwürdig, wie man sich bei einem Autounfall ausgerechnet alle Finger brechen kann.« Es klang doppeldeutig, so, wie Gustav es sagte. Als wenn er es nicht glauben wollte.

»Ich weiß auch nicht. Vielleicht ist der Wagen ihm über die Hände gerollt.«

»Bei so viel Zeugs, wie er dabeihatte, konnte man den Eindruck gewinnen, er wollte wieder auf Greifenau einziehen«, schob der Melker in abfälligem Ton hinterher.

»Was sein gutes Recht wäre, wenn die Herrschaften nichts dagegen haben«, entgegnete Herr Caspers entschieden.

Bertha schaute den obersten Hausdiener an. Er sah schwach aus, aber noch immer gebührte der Platz am Tischende ihm. Noch immer hatte er das Sagen über die Dienstboten. Auch wenn es nur noch Tage dauern würde.

»Tja, hier hat ja anscheinend jeder ein Recht auf seine eigenen Geheimnisse«, gab Gustav trotzig von sich, während er Bertha anschaute. Dann griff er zum Löffel und schaufelte etwas Eintopf in sich hinein.

Verschämt blickte Bertha auf ihren Teller. Doch ihr schräg gegenüber wurde das Besteck lautstark auf den Tisch geknallt. Kilian war so schnell aufgestanden, dass beinahe sein Stuhl hintenüberkippte. »Was willst du damit sagen?«

Genüsslich legte auch Gustav seinen Löffel beiseite. »Als wüssten wir nicht alle, dass das Baby Berthas Bastard ist.«

Bertha konnte gar nicht so schnell gucken, wie Killian um den Tisch herum war und Gustav am Kragen packte. Er riss in hoch und drückte ihn gegen die Wand. »Halt dein dreckiges Maul, wenn du nicht weißt, worüber du redest, klar? Wenn du noch einmal laut von einem Bastard sprichst, dann prügele ich dich höchstpersönlich von hier bis ins Dorf rein. Haben wir uns da verstanden?«

Alle schauten geschockt zu den beiden Männern hinüber. Bertha standen die Tränen in den Augen. Sie wusste nicht, ob aus Dankbarkeit für Kilian oder aus Beschämung, dass hier vermutlich alle nur aus Freundlichkeit ihre Lügen schluckten. War es wirklich so offensichtlich?

Sie musste an ein Gespräch denken, das sie mit Katharina Urban gehabt hatte. Genau über diese Frage. Die Komtess hatte ihr geraten, einfach stur bei ihrer Geschichte zu bleiben. Denn Worte und Geschichten besaßen die Eigenheit, dass sie in den Köpfen der Menschen wahr wurden, wenn man sie nur oft genug wiederholte. Sie sollte einfach stur bei ihrer Version bleiben. Allein schon für das Kind, das irgendwann alt genug sein würde, um mit den hässlichen Anschuldigungen anderer konfrontiert zu werden.

»Ich kann Kilian nur beipflichten«, sprang nun auch Albert Sonntag ein. »Höre ich noch mal so etwas aus deinem Mund, Gustav, dann gehen wir zusammen zu den Herrschaften hoch und fragen sie, ob sie denn wohl Bertha schwanger angetroffen haben. Und bei ihrem nächsten Besuch fragen wir auch die Eheleute Urban. Was du sagst, bedeutet nicht weniger, als dass du sie alle der Lüge beschuldigst. Das wird dann dein letzter Arbeitstag hier gewesen sein.« Sonntags Worte waren messerscharf. Es bestand überhaupt kein Zweifel daran, dass er nicht gewillt war, dabei zuzusehen, wie Berthas Ansehen in den Dreck gezogen wurde.

Kilian stieß Gustav noch einmal hart gegen die Mauer, dann ließ er ihn los. Er ging zurück zu seinem Platz und setzte sich.

Gustav schaute in die Runde. Anscheinend saß nicht eine Seele am Tisch, die ihm beipflichten wollte. Selbst Sibylle senkte ängstlich den Kopf. Trotzig hob er sein Haupt und verließ laut stampfend den Raum.

Niemand am Tisch sagte einen Ton. Nach und nach begannen alle wieder damit, das Besteck aufzunehmen und zu essen. Es war Bruno, der seine Stimme vorsichtig erhob. »Papa, was ist ein Bastard?«

Albert Sonntag schaute seinen Ziehsohn an. »Das ist ein ganz hässliches Wort, das man in diesem Hause nicht benutzt. Deshalb erkläre ich es dir erst nachher. Und jetzt iss.« Der Gutsverwalter von Greifenau tätschelte den Rücken seines Sohnes, nahm seinen Löffel und führte ihn zum Mund. Doch statt weiter zu essen, starrte er in die Luft.

Im Grunde genommen, dachte Bertha, hatte Gustav recht. Jeder hier am Tisch hatte Anspruch auf sein eigenes Geheimnis.

»Bertha, hat man dir gesagt, dass du schon am Wochenende ein großes Festessen vorbereiten musst?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, was gibt es denn Besonderes?«

»Meinen Abschied«, sagte Caspers stolz. »Wir feiern meinen Abschied. Oben, im Salon. Wie damals bei Frau Schott.«

»Dann hoffe ich mal, dass Sibylle alles Nötige eingekauft hat. Schließlich wollen wir Ihre langen Jahre auf Greifenau gebührend würdigen.«
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Amalie und Eleonora verabschiedeten Katharina und Julius tränenreich. Und selbst Ferdinand kämpfte hart mit sich, um keine Rührung zeigen. Er war nun schon in der Schule und wollte ein großer Junge sein. Doch in der letzten Sekunde übermannte es ihn dann doch. So lange waren seine Eltern noch nie weggeblieben. Zudem begriff er langsam, was Fliegen bedeutete. Ihm war wohl auch unwohl bei dem Gedanken daran, dass seine Eltern in einer so schweren stählernen Maschine mitten in den Wolken hängen würden.

Genau wie Katharina. Wäre es nach ihr gegangen, hätten sie die Reise verschoben. Aber natürlich sprach da vor allem ihre Angst vor dem Fliegen. Immerhin wäre die Zeit in London ihre letzte Möglichkeit, vor dem dritten Kind noch einmal ein kleines Abenteuer zu erleben. Allerdings war sie im Moment oft müde. Außerdem war es schade, dass sie nach London kam und sich keine schönen Kleider kaufen konnte. Ihr passte schon jetzt ihre normale Kleidung kaum noch. Trotzdem gab es genug anderes zu erleben. London, was für eine aufregende Stadt. Sie freute sich schon riesig darauf. Wenn sie doch schon erst dort wären.

Ihr Schwiegervater war sogar aufgestanden, um sich zu verabschieden. Seit Wochen schon plagte Cornelius eine lästige Grippe. Den Februar war er fast komplett krank gewesen. Anfang März hatte er sich dann natürlich viel zu schnell wieder an den Schreibtisch gesetzt. Zwei Tage später hatte ihn ein Rückfall erwischt. Eleonora bestand nun darauf, dass er sich schonte. Er war fast die ganzen Osterfeiertage über im Bett geblieben und nur aufgestanden, wenn sie Besuch bekommen hatten.

Cornelius’ Chauffeur brachte sie zum Zentralflughafen, wie der Flugplatz Tempelhof im Süden Berlins auch genannt wurde. Sie waren zeitig dran, denn sie wollten sich noch das neu erbaute Hauptgebäude anschauen. Wie modern hier alles war. Es gab sogar einen Friseursalon und im Wartesaal einen Imbissstand. Bald würde für den geplanten Nachtflugverkehr noch ein Hotel gebaut. Und auf der riesigen Terrasse des Flughafens sollte ein Parkett angelegt werden für Tanzveranstaltungen. Tempelhof hatte mit der Nord-Süd-Bahn sogar als einziger Flughafen auf der ganzen Welt eine U-Bahn-Anbindung. Doch all der moderne Hokuspokus und das polierte Chrom konnten Katharina nicht von ihrer Flugangst ablenken.

Als der Flughafenbus sie zu ihrer Maschine brachte, entdeckte Katharina riesige Buchstaben auf der Startbahn. 
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 stand dort in Weiß, die einzelnen Lettern so groß wie ein Flugzeug. Katharina zeigte darauf. »Da, schau mal.«

»Dann können wir uns ja sicher sein, dass sie auf dem Rückflug den richtigen Flughafen erwischen«, scherzte Julius. Er wollte Katharina etwas aufmuntern.

»Hast du deine Tabletten genommen?«

Julius nickte. Immer wenn er flog, bekam er Kopfschmerzen. Was genau seine häufigen Kopfschmerzen auslöste, wussten sie nicht. Denn auch wenn er zu viel arbeitete oder zu wenig schlief oder wenn es zu heiß war, bekam er mit großer Wahrscheinlichkeit Kopfschmerzen. Er hatte noch keinen einzigen Flug hinter sich gebracht, ohne dass ihm der Schädel gedröhnt hatte. Auf dreitausend Metern, der Reiseflughöhe, herrschte ein ganz anderer Luftdruck. Ihr Hausarzt hatte Julius erklärt, dass die Kopfschmerzen möglicherweise darin ihre Ursache hatten. Die Berg- oder Höhenkrankheit hatte Katharina in ihrem Studium nur am Rande durchgenommen. Und sie hatte keinerlei praktische Erfahrung damit. In ihrer Zeit damals bei Dr. Malchow hatte es niemanden gegeben, der sich einen Ausflug in die Berge hätte leisten können. Also vertraute sie auf die Aussage des Arztes. Zumal sich das mit dem deckte, was sie in einem Fachbuch gelesen hatte.

»Früher war hier der Parade- und Exerzierplatz der preußischen Armee. Und schon vor der Jahrhundertwende gab es Experimente mit allerlei Luftfahrtgeräten. 1909
 ist hier sogar mal ein Zeppelin gelandet.« Julius griff nach ihrer Hand und küsste sie. Dabei schaute er sie romantisch an. Bei einer Zeppelin-Landung hatten sie sich kennengelernt. Das war 1913
 gewesen, in Katharinas Augen Ewigkeiten her.

Der Bus hielt bei einer Maschine. Es war eine große silberne Junker 
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 . Mittlerweile flog man in Ganzmetallflugzeugen. Noch vor wenigen Jahren, so hatte Julius es ihr erzählt, waren die Maschinen deutlich kleiner und die Kabinen nicht geschlossen gewesen. Auf den frühen Linienflügen hatten die Passagiere von den Fluggesellschaften leihweise Fliegerkleidung, Sturzhelm und Schutzbrillen bekommen. Doch diese Zeiten waren vorbei. Jetzt gab es sogar Mahlzeiten auf dem Flug, und die Deutsche Luft Hansa zeigte Filme mit einem Projektor auf einer Leinwand.

Sie stiegen eine kurze eiserne Treppe hoch. Ein Steward begrüßte sie mit Namen und wies ihnen ihre Plätze zu – zwei Ledersitze, die sich an einem kleinen Tisch gegenüberstanden. Jeder Doppelsitzplatz hatte ein eigenes Fenster. Über ihnen baumelte ein Gepäcknetz für das Handgepäck. Katharina setzte sich und schaute sich um. Insgesamt waren sie sechzehn Passagiere.

Obwohl es kühl war, merkte sie, wie sich langsam Schweiß in ihrem Nacken bildete. Angstschweiß. Sie war erst einmal geflogen, damals in die Schweiz. Es war im Winter gewesen, und es war ziemlich ruppig zugegangen. Alles andere als ein Spaß. Zu den vermaledeiten Turbulenzen war noch das ständige Dröhnen der Motoren gekommen. Katharina hatte Angst. Ihre Schwangerschaft, die man ihr nun allmählich ansah, machte es auch nicht besser.

Sie wünschte sich nichts lieber, als dass sie schon in ihrem Hotel wären und sie sich umziehen könnte. Doch davor mussten sie noch zweimal umsteigen. Die längste Teilstrecke war der Flug nach Köln. Dort würden sie in einen Flieger nach Brüssel steigen, wo sie wiederum nach London umsteigen mussten. Am meisten Angst hatte Katharina vor der Überquerung des Ärmelkanals. Obwohl Julius ihr versichert hatte, dass es nur eine Sache von wenigen Minuten sei.

Ihr Steward offerierte ihnen auf einem Tablett Champagner. Katharina nahm sich eine Glasschale und stürzte den Inhalt hinunter. Julius grinste sie an. »Möchtest du meinen Champagner auch haben?«

»Ja.« Katharina griff nach seinem Glas. Der Alkohol würde sie beruhigen, so hoffte sie wenigstens.

»Ich bringe gerne noch etwas Nachschub«, sagte der Steward mit einem angedeuteten Lächeln.

Katharina schaute ihn an. Die Stewards mussten nach der Landung die Maschinen auch immer betanken. Man konnte noch einen schwachen Benzingeruch an ihm riechen. »Das wäre fantastisch.«

Julius lachte laut auf. Dann tätschelte er ihre Hand. »Na, dann werden wir wohl beide Kopfschmerzen haben, wenn wir endlich in London ankommen.«

»Mir egal, wenn wir nur schon dort wären.«

Sie begrüßten das Ehepaar, das auf der anderen Seite des Ganges saß, und tauschten einige Worte zu ihren Reisezielen aus. Doch als sich nun die Maschine in Bewegung setzte, stellten alle die Gespräche ein und blickten nach draußen. Die Motoren dröhnten, eine Vibration erfasste ihre Körper, dann wurde es laut. Die Maschine ratterte über das Flugfeld. Sie wurden ordentlich durchgeschüttelt, dann hoben sie ab. Katharina schaute aus dem Fenster, und sofort wieder weg. Ganz kurz hatte sie diesen riesigen BERLIN
 -Schriftzug in voller Gänze gesehen. Das reichte ihr schon, damit ihr übel wurde. Sie krallte sich am Tisch fest und presste die Augen zu. Ganz tief atmete sie ein und aus. In ihren Ohren baute sich allmählich Druck auf. Die Maschine stieg immer weiter. Plötzlich spürte sie etwas auf ihrer Hand. Julius gab ihr ein Zeichen.

»Jetzt. Drücken und schlucken.« Er machte es ihr vor. Er hielt sich die Nase zu und versuchte, bei geschlossenem Mund Luft herauszupressen. Katharina machte es ihm nach. Es knackte mehrfach in ihren Ohren, aber es war eine echte Erleichterung. Druckausgleich hieß das. Das unangenehme Zusammenspiel von Druck und Mittelohr kannte Katharina natürlich aus dem Studium. Aber nur sehr theoretisch. Diesen praktischen Trick hatte ihr keiner der Professoren verraten. Vermutlich, weil es sich nur sehr wenige Menschen leisten konnten, zu fliegen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit begab sich der Flieger in eine horizontale Position. Sie hatten ihre Flughöhe erreicht. Ein paar Minuten später kam ein Steward vorbei und bot ihnen Zeitungen und Magazine an. Julius lehnte ab und verlangte stattdessen nach einem Glas Wasser. Er hielt sich die Schläfen. Dann waren die Schmerztabletten wohl doch nicht ausreichend hoch dosiert gewesen.

Er griff in seine Hosentasche und schluckte zwei weitere Aspirin. »Ich habe furchtbare Schmerzen. Wie ein Stechen. … So stark und schnell hatte ich das noch nie.« Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf.

»Versuch doch, ein wenig zu schlafen«, schlug Katharina vor.

Er verzog schmerzvoll das Gesicht. »Du hast sicher recht«, sagte er nun, schloss die Augen und machte es sich in seinem Sessel bequem. Noch ein paarmal fasste er sich an den Kopf, und auch in den Nacken, als hätte er sich verlegen. Dann wurde er ruhiger.

Natürlich war es das Beste, wenn er seine Kopfschmerzen einfach verschlief. Katharina griff zur Berliner Illustrierten
 . Sie blätterte vor und zurück. Doch trotz der aufwendigen Illustrationen konnte sie sich nicht konzentrieren.

Ab und an riskierte sie einen Blick nach draußen. Während über ihnen nur einzelne, aber riesige Wolken schwebten, flog die Maschine über eine gräuliche Nebeldecke. Gleißendes Sonnenlicht strömte durch die kleinen Fenster. Der Horizont glänzte golden. Es war eine so friedliche Welt, vollkommen himmlisch, und doch fand Katharina keine Ruhe. Sie merkte, dass es ihr gar nicht guttat, rauszuschauen. Am liebsten hätte sie sich von Julius unterhalten lassen.

Wenn er sie zum Lachen brachte, dann wurde es immer besser. Doch Julius schien tief zu schlafen. Störrisch las sie in der Zeitung. Sie wollte sich hier keine Blöße geben. Sie als Ärztin wusste doch, dass man Angst bekämpfen konnte. Sie versuchte, an etwas Schönes zu denken. Dann ließ sie sich einen Kaffee kommen. Besser, sie übertrieb es nicht mit dem Alkohol. Das Koffein beruhigte ihren Magen aber nur für ein paar Minuten. Vielleicht wäre ein Tee besser gewesen. Ein Kräutertee. Ob sie hier Ingwertee hatten? Bestimmt nicht. Oder wenigstens Fencheltee? Andererseits durfte sie nicht zu viel trinken. Nicht auszudenken, wenn sie auf die Toilette musste.

Plötzlich sackte die Maschine weg. Für einen Moment stand ihr Herz still. Stürzten sie etwa ab? Dann fing sich die Maschine wieder, und Katharina atmete auf. Es rüttelte sie ziemlich durch. Aber nicht einmal das konnte Julius aufwecken. Ihr wurde reichlich mulmig zumute.

Sie versuchte, einem der Stewards ein Zeichen zu machen. Doch alle drei schienen beschäftigt. Sollte sie Julius wecken? Wie konnte man nur bei so einem Geruckel schlafen? Andererseits war Julius ja schon häufig geflogen. Für ihn war das nichts Besonderes. Außerdem waren sie heute Morgen wirklich früh aufgestanden. Sie würden heute Abend maximal noch in einem Restaurant um die Ecke essen gehen, so müde, wie sie sich fühlte.

Sie griff wieder zur Illustrierten und versuchte sich auf die Bilder zu konzentrieren. Doch als die Maschine nun in einem besonders großen Luftloch heftig wegsackte, packte Katharina Julius’ Hand. Sie hatte nicht darüber nachgedacht. Sie hatte einfach so große Angst. Sie stürzten ab, ganz sicher.

Doch nicht einmal jetzt regte Julius sich. Seine Hand war kalt. Natürlich war es nicht besonders warm im Flieger. Einige der Passagiere hatten sogar ihre Mäntel anbehalten. Trotzdem kam es Katharina merkwürdig vor. Für einen Moment noch überlegte sie, ob sie Julius wirklich wecken wollte. Dann siegte ihre Furcht.

»Julius!« Sie rüttelte an der Hand. »Julius?« Keine Reaktion. »Julius!« Diesmal klang es schon verängstigt. Ihr Blick lief besorgt über sein Gesicht. Er sah blass aus. Manchmal, sehr selten im Jahr, aber doch immer mal wieder, waren seine Kopfschmerzen so stark, dass er einen halben oder ganzen Tag schlief. Dann war er auch immer ganz blass. Normalerweise kündigten sich die Kopfschmerzen vorher an. Heute hatte Julius nichts gesagt. Andererseits wusste sie ja, dass er immer Kopfschmerzen bekam, wenn er flog.

Sie stand halb auf und griff nach der zweiten Hand. Als sie jetzt an beiden Händen zog, rutschte Julius’ Oberkörper zur Seite. Noch immer wachte er nicht auf. Sie erschrak heftig. Was nun ihren ganzen Körper überspülte, war mehr als nur Nervosität. Furcht, Panik, Unglaube paarten sich zu einer Mischung lähmender Gefühle. Sie gab sich einen Ruck, stand eilig auf und trat an seine Seite. Zitternd schob sie seinen Oberkörper in die Gerade. Als sie ihre Hand an seine Wange legte, war sie kalt. Viel kälter noch als ihre Hand. Dabei war sie die Frostbeule von ihnen beiden.

Sie schluckte. Die Worte sperrten sich, klammerten sich an ihrer Kehle fest. Wollten nicht hinaus. Wollten nicht die Bestätigung suchen, die sie als Ärztin schon fühlte. »Julius!«, sagte sie krächzend. Ihr Mund war direkt an seinem Ohr. Als er noch immer nicht reagierte, packte sie ihn am Kragen seines Jacketts und rüttelte ihn durch. »Julius!« Das war so laut, dass nun die ersten Passagiere auf sie aufmerksam wurden. Sofort kamen zwei Stewards zu ihr.

»Gnädige Frau? Können wir Ihnen helfen?«

»Mein Mann. Er … er wacht nicht auf!« Julius schlief, tief und fest. An etwas anderes zu denken, erlaubte sie sich nicht.

Einer der Stewards nahm sie zur Seite, während der andere nun auch versuchte, Julius aufzuwecken. Doch der rührte sich nicht. Er rührte sich nicht einmal, als der Mann ihm mit der flachen Hand ins Gesicht klatschte.

Katharina rang mit dem Atem. Was sollte das bedeuten?

Der Steward, der Julius gerade ins Gesicht geschlagen hatte, richtete sich auf. Seine Stimme wurde laut, sodass ihn alle Passagiere hören konnten. »Haben wir zufällig einen Mediziner an Bord?«

Katharina brauchte einen Moment. »Ich … ich bin Ärztin.« Sie kam sich vor wie in einem bösen Traum, oder unter Hypnose.

Ihre Angst schien alles Wissen hinweggefegt zu haben, das sie jemals in ihrem Studium erlernt hatte. Es dauerte einen Moment, bis ihr einfiel, was in einem solchen Fall zu tun war. Sie musste den Puls suchen. O Himmel, was machte sie da nur? Das durfte doch nicht wahr sein! Sollte sie wirklich den Puls an Julius’ Halsschlagader suchen, um festzustellen, ob er noch lebte?

Sie konnte sich nicht bewegen. Wie festgefroren stand sie da. Plötzlich war ihr genauso kalt, wie Julius sich anfühlte. Ihre Hände flatterten, als sie sich seinem Hals näherten. Wieder gab es eine kleine Turbulenz, und sie wurde gegen den Steward geworfen. Doch der war es gewöhnt, auf schwankendem Grund zu arbeiten. Schnell packte er sie und hielt sie fest. Erneut ging ihre zitternde Hand zu Julius’ Hals. Sie tastete sich voran mit zwei Fingern.

Sie fand keinen Puls. Bestimmt war sie zu aufgeregt. Bestimmt waren ihre Finger zu kalt, um etwas zu spüren. Verängstigt sah sie sich um. Alle starrten sie an. Alle warteten darauf, dass sie etwas sagte. Dass sie den Puls ihres Mannes fand. Sie öffnete und schloss ihre rechte Hand ganz schnell nacheinander und schüttelte sie aus. Dann fühlte sie noch einmal.

Doch da war nichts. Das leichte Pochen, das sich auf ihren Fingerspitzen zeigen sollte, blieb aus. Noch einmal wiederholte sie die Fingerübungen und streckte ihre Hand aus. Doch sie kam nicht mehr dazu, Julius anzufassen. Ihre Knie gaben nach, und sie sank zu Boden.

Julius hatte keinen Puls. Sein Blut pumpte nicht mehr durch seine Adern. Sein Herz musste stehen geblieben sein. Mehr konnte sie nicht denken. Dann übergab sie sich vor aller Augen mitten auf den Gang.
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W
 ie betäubt saß sie auf dem Sofa. Seit Tagen schon sprach sie kaum. Seit zehn Tagen war Julius tot. Seitdem wandelte Katharina in einem trancehaften Zustand durch ihr Leben. Als hätten diese Stunden im Flugzeug jedes Leben aus ihr herausgesaugt.

Sie hatte geschrien, getobt. Endlich in Köln wieder auf dem Erdboden gelandet, hatte sie sich die Haare gerauft. Alles war chaotisch gewesen. Ein Arzt war zum Flughafen Butzweilerhof gekommen und hatte noch einmal Julius’ Tod festgestellt. Und ihr eine Beruhigungsspritze verabreicht. Irgendwie, tatsächlich konnte sie nicht mehr sagen, wie sie dorthin gelangt war, war sie in einem Hotel untergekommen.

Das Einzige, an das sie sich erinnern konnte, war der Anruf in Potsdam. Das Dienstmädchen war ans Telefon gekommen, und sie hatte ausdrücklich nach Cornelius verlangt. Tränenreich und unter Schluchzen hatte sie ihm die Situation erklärt. Heute wusste sie, dass er danach alles Nötige veranlasst hatte. Seine Kanzlei hatte eine Partnerkanzlei in Köln damit beauftragt, alles zu regeln: ein Hotel für sie zu buchen, sich um das Gepäck zu kümmern, einen Sarg zu kaufen und den Rücktransport per Zug zu organisieren. Sie kümmerten sich um alles, bis hin zur Freigabe der Leiche, die zunächst noch rechtsmedizinisch untersucht worden war.

Noch am gleichen Abend war ein Kriminalinspektor bei ihr im Hotel aufgetaucht und hatte sie genauestens befragt, was Julius gegessen oder getrunken habe. Wenig einfühlsam hatte er erklärt, dass man einen Giftmord oder Ähnliches ausschließen müsse. Sie überstand dieses Gespräch wohl nur, weil das Beruhigungsmittel ihren Verstand lahmlegte.

Direkt am nächsten Morgen kam ein Kölner Anwalt in ihr Hotel und regelte, was zu regeln war. Katharina war noch immer wie benommen. Der Anwalt schickte am späten Mittag noch einmal einen Arzt vorbei, der erneut ein leichteres Beruhigungsmittel verabreichte. Am nächsten Morgen schon kam der Jurist mit seiner Sekretärin zurück, und gemeinsam brachten sie Katharina zum Hauptbahnhof. Dort setzte man sie in einen Zug nach Berlin.

Katharina fragte den Anwalt, ob Julius im gleichen Zug mitreisen würde, doch diese Frage konnte er nicht beantworten. Er wusste nur, zu welchem Potsdamer Beerdigungsinstitut der Sarg gebracht würde. Dort sollte sie sich erkundigen, sobald sie zurück war.

Cornelius und Eleonora hatten sich zum Lehrter Bahnhof fahren lassen, um Katharina dort abzuholen. Julius’ Leichnam war nicht mit dem Zug gekommen, wie ihr Schwiegervater wusste. Er würde erst in ein paar Tagen überführt, sobald die Kölner Rechtsmedizin ihre Arbeit erledigt hatte. Katharina schauderte bei dem Gedanken daran, was man mit seinem Körper auf diesen kalten Edelstahlbänken tun würde. Sie erlaubte es sich nicht, daran zu denken. Sonst würde sie verrückt werden.

Cornelius regelte alles, während Eleonora in Tränen versank. Wie kurz am Telefon ausgemacht, überließen sie es Katharina, ihren Kindern vom Tod ihres Vaters zu berichten. Amalie war acht, Ferdinand sechs. Groß genug, um zu begreifen, dass sie ihren Vater nie wiedersehen würden. Sie weinten, gingen spielen, lachten gelegentlich, aber viel seltener als früher, stritten miteinander, weinten wieder. Und klammerten sich ständig an ihre Mutter, aus Angst, auch sie noch zu verlieren.

Eine ganze Woche war Katharina bei ihren Schwiegereltern in Potsdam geblieben, bevor sie sich wieder nach Hause getraut hatte. Am nächsten Montag würde die Schule nach den Ferien wieder anfangen. Sie hatte Angst vor dem Gefühl, endgültig in ihr Heim zurückzukehren, allein, ohne Julius. Doch sie wollte ihren Kindern etwas Normalität bieten. Und dazu gehörte ein einigermaßen geregelter Tagesablauf. Deshalb musste sie zurück. Sie sollten wenigstens ihr Heim wiederhaben, wenn schon nicht ihren Vater.

Eleonora schaffte es nicht, alleine zu Hause zu bleiben. Jeden Tag, kurz nach dem Frühstück, stand sie in der Tür und blieb, bis Cornelius abends nach der Arbeit in die Villa in Grunewald kam, um mit ihnen gemeinsam zu essen. Danach fuhren sie nach Hause. Wenn Katharina dann allein war, saß sie im Dunkeln auf dem Sofa und starrte düster in die Finsternis ihres Lebens. Sie konnte es einfach nicht glauben. Julius war tot. Er war vor ihren Augen gestorben. Und sie hatte es noch nicht einmal gemerkt. Das Ganze war zu surreal. Und doch …

Gestern Abend, keine halbe Stunde nachdem ihre Schwiegereltern sie verlassen hatten, hatte Cornelius angerufen. Als sie nach Hause gekommen waren, hatte ein Brief aus Köln in ihrer Post gelegen: das Obduktionsergebnis. Direkt heute Morgen, nachdem Wilma mit den Kindern zu einem Ausflug in den Zoo aufgebrochen war, hatte Katharina sich nach Potsdam fahren lassen. Cornelius hatte ihr für die nächsten Wochen einen Chauffeur engagiert.

»Lies du ihn vor.« Katharina war nicht in der Lage zu lesen. Vor ihren Augen verschwand alles.

Eleonora saß neben ihr und hielt ihre Hand. Auch sie weinte bereits stumm vor sich hin. Cornelius hatte den Brief noch nicht geöffnet. Er war extra zu Hause geblieben, um ihren Besuch abzuwarten. Nun zog er mehrere Blätter aus dem Umschlag und überflog sie.

Nun wurde Katharina doch ungeduldig. »Was steht denn dort?«

Cornelius schüttelte den Kopf. »Vermutlich verstehst du das besser als ich. Die Sätze sind gespickt mit medizinischem Kauderwelsch.« Er reichte ihr die Blätter.

Katharina trocknete ihre Tränen und schnäuzte sich. Dann griff sie nach den Papieren und las. Ganz unwillkürlich musste sie nicken. Eigentlich hatte sie genau mit so etwas gerechnet. Anscheinend hatte Cornelius direkt Anweisung gegeben, dass keine Kosten und Mühen bei der Untersuchung der Todesursache gescheut würden.

»Sie haben ihn geröntgt. Dabei haben sie ein Aneurysma im Gehirn entdeckt.« Ihre Schwiegereltern blickte sie verständnislos an. »Ein Blutgerinnsel.«

Für einen Moment war es ganz still im Raum.

»Wie …? Ich meine, woher …?« Cornelius fand nicht die richtigen Worte.

Auch Katharina schüttelte ihren Kopf. »Ich kann es euch nicht erklären. Nachdem Julius’ Kopfschmerzen nach seinem Autounfall wieder schwerer wurden, hat er sich ja gründlich untersuchen lassen. Der Arzt sagte damals, dass er sich vermutlich eine Schädelfraktur zugezogen hat. Und ziemlich sicher gab es eine heftige Vorverletzung durch den Sturz damals …«

»Du meinst, in den Tagen der Novemberrevolution?«, fragte Eleonora.

»Aber das ist doch ewig her!«, warf Cornelius ein.

Katharina schüttelte weiter ihren Kopf. Sie wollte es nicht glauben. Sie wollte immer noch nicht glauben, dass Julius tot war. Noch immer starrte sie auf den Obduktionsbericht. »Sie haben zwei leichte Schädelfrakturen festgestellt, die wir vorher schon kannten. Deshalb gehen sie davon aus, dass ein altes Blutgerinnsel, das bisher unentdeckt geblieben war, sich gelöst hat. Es kommen verschiedene Ursachen in Betracht: die Luftdruckveränderung, oder auch das Geruckel in der Maschine, oder vielleicht ist er mit seinem Kopf einfach nur am Holm der Kabine angeschlagen.«

Katharina musste an etwas denken, das Julius ihr vor ein paar Monaten erzählt hatte: Mit jeder neuen Maschine, die entwickelt wurde, flogen die Flugzeuge höher. Die ganz frühen Maschinen waren in einer Höhe von tausend Metern geflogen. Aber mit jeder neuen technischen Weiterentwicklung, und vor allem seit die Flugzeug-Ummantelungen geschlossen waren, ging es immer höher. Vielleicht war das die Erklärung. Vielleicht hatte ihr Flugzeug nun einen so niedrigen Luftdruck erreicht, dass sich der Blutspfropfen mit dem zunehmenden Druckabfall gelöst hatte. Oder er hatte sich schlicht irgendwann unglücklich den Kopf gestoßen.

»Auf jeden Fall scheint ein Blutspfropfen einen Stau im Gehirn verursacht zu haben. Ein Aneurysma.«

»Und was macht so ein Aneurysma?«

Katharinas Hand flatterte, als sie sich über das Gesicht wischte. »Es unterbindet die Sauerstoffversorgung im Gehirn.« Er hätte nicht einmal daran sterben müssen. Aber wenn er überlebt hätte, dann nur mit massiven Beeinträchtigungen des Bewusstseins und Lähmungen ganzer Körperpartien. Sie sagte es nicht. Es würde ihre Schwiegereltern nur noch weiter verstören. Aber sich selbst konnte sie es nicht verzeihen, nichts gemerkt zu haben. Sie war Ärztin. Ihr Mann war keinen Meter von ihr entfernt gestorben. Und sie hatte es nicht einmal bemerkt. Was sagte das über ihre Fähigkeiten aus? Mit flauem Magen stand Katharina auf, den Brief noch in der Hand. »Dann sehen wir uns morgen zur Beerdigung.«

Ihre Schwiegereltern standen ebenfalls auf. Cornelius verabschiedete sich, denn er würde nun in die Stadt fahren. Eleonora hatte bereits in den vergangenen Tagen festgestellt, dass ihr Mann offensichtlich versuchte, seine Trauer unter möglichst viel Arbeit zu vergraben. Sie fühlte sich alleine gelassen. Doch Katharina wünschte sich, sie hätte eine solche Arbeit, in der sie sich vergraben könnte. Im Moment kümmerte sie sich nur um ihre Kinder. Die brauchten jetzt eine starke Mutter. Eine, die keine Schwäche oder Anzeichen von Krankheiten aufwies. Jemand, der ihnen nicht auch noch überraschend wegstarb. Das war nun ihre Aufgabe. Gestern Abend hatte sie zum ersten Mal darüber nachgedacht, dass jegliche Vorstellung ihrer Zukunft mit Julius zusammen gestorben war. In den nächsten Monaten musste sie nur funktionieren. Und dann war da noch ihr Ungeborenes.

Hundertfach legte sie ihre Hände auf den Bauch. Als wollte sie das Baby vor dieser schlimmen Wahrheit schützen. Sie fragte sich, ob so ein Ungeborenes die Trauer, den Gram und die Verzweiflung seiner Mutter spürte? Und noch etwas gehörte zu dieser unangenehmen Wahrheit – sie hatte furchtbare Angst, dieses Kind zu bekommen. Drei Kinder, und sie war nun Witwe. Wie würde sie damit zurechtkommen?

So mitfühlend und hilfsbereit ihre Schwiegereltern auch waren, über ein Thema hatten sie noch gar nicht gesprochen: Von welchem Geld Katharina und ihre Kinder demnächst leben sollten. All diese Gedanken schob Katharina immer wieder auf die Seite. Es würde schon irgendwie weitergehen.

Eleonora begleitete sie zur Haustür. »Wir … Bis morgen …« Sie drehte sich um und eilte zurück in den Salon. Vermutlich würde sie dort wieder weinen. Katharina wünschte sich, sie könnte auch einfach nur tagelang trauern. Wenn sie jetzt nach Hause fuhr, dann hatte sie wenigstens noch ein paar Stunden, bevor Amalie und Ferdinand wieder zurück waren.

Der Chauffeur öffnete den Schlag des Autos und ließ sie hinten einsteigen. Im Grunewald schleppte sie sich die Treppen zu ihrem Haus hoch. Gustl öffnete ihr die Tür, bevor sie klingeln konnte. Sie ging schnurstracks durch ins Schlafzimmer, warf nur schnell ihren Hut und Mantel beiseite und ließ sich aufs Bett fallen. Sie weinte, heulte, schrie in die Kissen. Irgendwann schlief sie erschöpft ein.

Ein Ruckeln weckte sie. »Mama?«

Sie öffnete ihre Augen.

Amalie drehte sich mit großen Augen zu ihrem Bruder um. »Siehst du, sie ist nicht tot.«

Schon kletterte ihre Tochter aufs Bett und legte sich zu ihr. Und auch Ferdinand krabbelte zu ihr und kuschelte sich in ihre Arme. Katharina wischte sich verstohlen ihre letzten Tränen aus dem Gesicht und lächelte ihre Kinder an. »Wie war es im Zoo?«

»Wir waren bei den Giraffen.«

»Und bei den Nilpferden.«

»Und die Schimpansen hatten Babys. Ganz kleine Babys.«

Sie redeten aufgeregt durcheinander. Wenigstens hatte der Zoobesuch ihnen etwas Abwechslung verschafft. »Kommt, lasst uns runtergehen. Bestimmt gibt es gleich Essen.«

Als wenn sie Hunger hätte. Seit Tagen brachte sie kaum einen Bissen hinunter. Auch das machte ihr Sorgen, in ihrem Zustand. Die Kinder rutschten vom Bett, und Katharina schwang ihre Beine über die Bettkante. Ein heftiges Ziehen durchfuhr ihren Unterleib. Sie krümmte sich zusammen, wollte sich aber wegen der Kinder nichts anmerken lassen. Seit ihr Vater gestorben war, sprachen sie ständig davon, dass jemand, der krank war, auch sterben würde.

»Wisst ihr was? Geht ihr schon mal runter und helft Gustl, den Tisch zu decken. Ich komme sofort. Ich muss mich nur umziehen.«

Sie wartete, bis sie die Schritte der Kinder auf den Treppenstufen hörte. Dann stand sie auf und ging langsam rüber ins angrenzende Badezimmer. Als sie ihren Rock auszog, sah sie schon die roten Blutstreifen auf ihrer Strumpfhose. Die Knie wurden ihr weich, und sie ließ sich auf den Rand der Badewanne sinken. Bewegungslos starrte sie auf das Blut an ihren Fingern, dort, wo sie über den Blutfleck gestrichen hatte. Er war frisch. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

Aber konnte sie es ihren Kindern jetzt antun? Sie durfte ihnen nicht sagen, dass sie blutete. Sie konnte nicht einmal sagen, dass sie zum Arzt musste. Ihre Kinder würden einen solchen Schreck bekommen, von dem sie sich vielleicht nie wieder erholen würden.

Katharina fühlte sich wie gelähmt. Julius war tot, und irgendwas war auch mit ihr nicht in Ordnung. Mit ihrer Schwangerschaft. Sie hätte jetzt jemanden gebraucht, an den sie sich anlehnen konnte. Aber da war niemand. Stattdessen musste sie stark sein, stärker als je zuvor.

»Mama. Essen ist fertig«, rief Ferdinand hoch.

Katharina schaffte es nicht, sich zu bewegen. Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Stumme Tränen rannen ihr übers Gesicht, sie bewegte sich keinen Millimeter. Sie sollte zum Arzt, jetzt sofort. Stattdessen überlegte sie, dass sie sich eigentlich nur wieder hinlegen wollte. Das Einzige, was sie wirklich wollte – schlafen. Schlafen, so lange, bis dieser Albtraum vorbei war. Stattdessen wurde der Albtraum immer schlimmer.

Als sie hörte, wie eins der Kinder die Treppe hinauftrampelte, vermutlich um sie zum Essen zu holen, griff sie in ein kleines Holzkästchen und holte eine Leinenbinde heraus, die sie sich zwischen die Beine legte. Dann zog sie sich eilig ihre Strumpfhose aus und den Rock wieder hoch. »Ich komme schon.« Aus dem Medizinschränkchen holte sie ein Röhrchen mit Schmerztabletten heraus und nahm zwei.

Sie spritzte sich noch schnell etwas Wasser ins Gesicht und wusch die letzten Spuren der Tränen weg. Jetzt gerade konnte sie keine Entscheidung treffen. Wie abgestumpft stand sie im Badezimmer. Das Einzige, was sie wusste, war: Sie würde nun runtergehen an den Mittagstisch und mit ihren Kindern essen. Und dabei würde sie versuchen, sich so normal wie eben möglich zu verhalten.

Und später, irgendwann später, wann auch immer, würde sie zu einem Arzt gehen und sich untersuchen lassen. Aber erst musste sie ihren Kindern versichern, dass sie als letztes noch lebendes Elternteil gesund und munter war. Und nicht sterben würde. Es war das Einzige, woran sie denken konnte.
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»Meine Güte. Tote. Überall Tote.«

»Was denn jetzt wieder?«, fragte Konstantin genervt. Sie hatten sich gerade erst zum Frühstück gesetzt. Beide waren früh dran. Die Kinder waren noch nicht da. Und Alexander hatte sowieso einen ganz anderen Rhythmus.

Rebecca schüttelte den Kopf. Besser, sie hätte dieses unangenehme Thema erst gar nicht angeschnitten. Doch jetzt war es zu spät. »Obwohl Demonstrationsverbot bestand, haben die Kommunisten am 1
 . Mai in Berlin demonstriert. Es gibt über dreißig Tote.«

»Was?«

»Die Polizei ist mit einem massiven Aufgebot gegen die Demonstrationen angegangen. Bei Redaktionsschluss, so steht es hier, tobten die Straßenschlachten in der Stadt noch immer. Sie schreiben von bürgerkriegsähnlichen Zuständen.«

»Dann fährst du besser nicht nach Berlin.«

Die Nachricht von Julius’ überraschendem Tod hatte sie beide eiskalt erwischt. Sie hatten zur Beerdigung fahren wollen, doch dann hatte Elisabeth plötzlich heftiges Fieber bekommen. Deswegen waren sie nicht nach Potsdam gefahren. Ein paar Tage später dann war der Anruf von Katharina gekommen, in dem sie ihnen mitgeteilt hatte, dass sie ihr Kind verloren hatte. Es war so schrecklich, wirklich schrecklich.

Rebecca hatte versprochen, sobald wie möglich zu kommen. Am Ende der Woche würde Kilian sie nach Stargard bringen, und sie würde mit dem Zug nach Berlin fahren. Sie wollte nicht noch einmal absagen. Sie würde ihre Schwägerin besuchen und ihr beistehen. Wenigstens für ein paar Tage.

»Ich fahre doch erst am Wochenende. Da hat sich das bestimmt wieder gelegt. Außerdem muss ich ja nicht in die Innenstadt. Ich fahre direkt vom Lehrter Bahnhof durch in den Grunewald.«

»Dann ruf Katharina auf jeden Fall vorher noch mal an und frag sie, wie die Lage vor Ort ist.«

Konstantin selbst würde nicht mitfahren. Sie steckten mitten in der Aussaat, und ihm saß noch immer der außergewöhnlich kalte Winter im Nacken. Es war, als wollte er jedes Saatkorn und jede Knolle einzeln in die Erde bringen. Der Januar und der Februar waren kalt gewesen, eiskalt und schneereich. Man sprach von einem Jahrhundertwinter. Es war der kälteste Winter seit 1893
 gewesen. Sogar der Rhein war auf einem Stück zugefroren gewesen, ebenso wie Teile der Ostsee. Halb Italien war unter einer Schneedecke begraben gewesen, in der Ägäis hatte ein Schneesturm gewütet. Östlich von Berlin hatte man fast minus vierzig Grad gemessen, im polnischen Korridor sogar minus siebenundvierzig. Kein Wetter, das einem Landwirt gefiel.

Dass die Reichsregierung vor zwei Wochen ein neues Gesetz verabschiedet hatte, mit dem die Landgüter in Ostpreußen unterstützt werden sollten, hatte Konstantin zudem noch wütend gemacht. Schon wieder ging das große Geld auf die andere Seite des polnischen Korridors. Dabei hatten alle Bauern zu kämpfen. Wetterkapriolen, aber vor allen Dingen billige Getreideimporte aus dem Ausland und fehlende Zollschranken machten ihnen das Leben schwer.

Das Geld, das Konstantin aus den Kriegsanleihen zurückbekommen hatte, war längst weg, investiert in einen Traktor, diverse andere Landmaschinen und ein Automobil. Natürlich war das eine weise Entscheidung gewesen, wie Rebecca wusste. Dadurch, dass sie einen Traktor hatten, konnten sie viel früher als die meisten Landgüter im Umkreis damit beginnen, den Acker zu pflügen und einzusäen. Doch solange der Boden noch so kalt war wie jetzt, nutzte ihnen das auch nichts.

Rebecca ließ die Zeitung sinken und legte sie beiseite. »Was hast du heute vor?«

»Ich treffe mich mit einigen vom Reichs-Landbund. Auch andere Gutsbesitzer überlegen, Kredite über eins der Notprogramme zu beantragen. Meine ganze Hoffnung liegt auf dem Verband.«

Rebecca gab einen unwirschen Ton von sich. »Der Reichs-Landbund, der so eng mit der DNVP
 zusammenarbeitet, mit der Partei von Hugenberg, der Partei von Nikolaus? Der Partei der Monarchisten?«, fragte sie abschätzig.

»Ja, genau. Den Monarchisten. Die kleinen und mittelständischen Bauern haben sich bereits gut organisiert. Irgendjemand muss sich schließlich für die Interessen von uns Großagrariern einsetzen.«

Deswegen hatte der Reichs-Landbund auch vor Kurzem mit anderen Agrarverbänden die Reichsbauernfront gegründet, die Grüne Front, wie sie genannt wurde. Sie forderten höhere Zölle und Subventionen für die Landwirtschaft.

Wiebke kam herein und brachte Rührei. Sie stellte die Schüssel auf den Tisch und wollte eigentlich direkt wieder gehen.

»Wiebke, was war da gestern eigentlich los?«

Als Rebecca runtergegangen war, um etwas aus der Küche zu holen, hatten mehrere Dienstboten zusammengestanden und getuschelt. Als Hausherrin wollte sie vermeiden, dass sich hier etwas verselbstständigte. Ganz sicher würde sie weder kommunistische Agitation noch nationalsozialistische Sprüche in ihrem Haus dulden. Vor zehn Wochen hatten sie Herrn Caspers verabschiedet. Nun stand sie selbst den Dienstboten vor. Deswegen wollte sie sichergehen, wie die Stimmung bezüglich ihrer Dienstboten zu den toten Kommunisten in Berlin war.

Wiebke blieb stehen und schaute sie überrascht an. »Oh, haben Sie es noch nicht gehört?«

»Was denn?«, fragte Rebecca alarmiert. Wusste sie es doch. Irgendetwas war vorgefallen.

Auch Konstantin schaute nun interessiert auf. Während Wiebke erzählte, nutzte sie die Zeit und goss ihnen Kaffee nach. »Einer der Zugezogenen aus Posen hatte wohl am 1
 . Mai in der Abendandacht eine Hakenkreuzfahne mit in die Kirche gebracht. Pastor Quadflieg hat es gemerkt und ihn aufgefordert, die Fahne rauszubringen. Und als der Mann dem nicht folgen wollte, ist der Pastor wütend geworden. Sein Gotteshaus stehe wohl kaum in der Gefahr, vom Bolschewismus überrannt zu werden. Dann hat er ihn hochkant rausgeworfen. Er wurde sogar handgreiflich.«

»Pastor Quadflieg? Handgreiflich?«, fragte Konstantin sicherheitshalber nach.

Wiebke nickte. »Da wäre ich zu gerne dabei gewesen.«

»Ich auch«, entgegnete Rebecca grinsend. Pastor Quadflieg war erzkonservativ und ein echter Puritaner. Das letzte Mal, als seine Frau und Tochter Rebecca zum Kaffee aufgesucht hatten, hatte die sich sogar eine Schelte seiner Frau anhören müssen, als sie echten Bohnenkaffee kredenzt hatte. Allmählich hatten sich alle an seine hohe Stimme gewöhnt, aber angenehmer wurde der Kirchenbesuch dadurch nicht.

»Ich glaube, ich sollte mal mit ihm reden«, sagte Konstantin.

Rebecca schaute überrascht hoch. Das klang gerade so, als wäre er nicht damit einverstanden. »Wieso?«

»Der Reichs-Landbund kooperiert mit der DNVP
 . Die DNVP
 kooperiert mit der NSDAP
 . Das Letzte, was ich in meiner Situation gerade brauche, sind Verstimmungen wegen politischer Kinkerlitzchen.«

Mit skeptischem Unterton fragte sie: »Bist du etwa auf der Seite der Völkischen?« Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie Wiebke sich langsam zurückzog und eilig den Raum verließ.

»Nein, natürlich nicht. Trotzdem will ich hier keine Unruhe im Dorf haben.«

»Genau deswegen hat Pastor Quadflieg doch darauf bestanden, dass die Fahne nichts in der Kirche zu suchen hat.« Dass ausgerechnet Rebecca den Geistlichen verteidigen musste, hätte sie nicht für möglich gehalten.

Konstantin ließ seine Faust lautstark auf die Tischplatte knallen. In letzter Zeit hatte er eine wirklich kurze Zündschnur. Ständig ging er an die Decke.

»Rebecca, der Reichs-Landbund hat mitzureden bei den Notprogrammen. Wenn ich jetzt einen Kredit beantrage, dann will ich nicht schlechtere Konditionen bekommen, weil sich mein Dorfpfaffe eine politische Meinung herausnimmt.«

»Eine politische Meinung? Ich bin mir sicher, er hätte auch jede andere Fahne aus der Kirche verbannt. Außerdem, eine Hakenkreuzfahne! Du hörst doch, was die SA
 überall macht.«

»Tse. … Hat hier in Pommern überhaupt jemand die Völkischen gewählt?« Konstantin wollte es herunterspielen.

»Allerdings. Und in Stargard und auch in Pyritz gibt es schon mehrere Rotten der SA
 .«

»Rotten?«

»So nennen sich die kleinsten Verbandseinheiten.« In Rebeccas Ohren klang es immer nach Ratten, oder Höllenhunden.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich lese eben auch die lokalen Tageszeitschriften.«

Wieder knallte seine Hand auf den Tisch. »Schluss. Ende. Ich diskutiere das nicht mit dir.« Er griff nach seiner Kaffeetasse und trank einen großen Schluck.

Rebecca schaute ihn konsterniert an. Sie hob beide Hände, als Zeichen ihres Unverständnisses. Doch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Konstantin wieder das Wort.

»Ich weiß genau, welche politische Haltung du hast. Aber dieses Mal wirst du mich nicht umstimmen. Niemand wird eine politische Fehde auf dem Rücken von Gut Greifenau austragen.« Er zog die Schüssel mit dem Rührei heran und häufte sich mehrere Löffel auf.

»Du willst mir den Mund verbieten?«, fragte Rebecca entrüstet.

»Lass gut sein«, schnitt er ihr das Wort ab.

Empört schnappte Rebecca nach Luft. Doch als sie in sein Gesicht sah, war sie gewarnt. Er war die ganze Woche schon extrem angespannt. Am besten, sie verschob die Diskussion. Doch auch sie war wütend. Wie gut, dass sie am Wochenende für ein paar Tage wegfahren würde. In letzter Zeit gingen sie sich ziemlich auf die Nerven.

Aber immerhin, dachte sie, immerhin hatten sie sich noch. Anders als Katharina. Sie hatte gerade wirklich schwierige Zeiten durchzustehen. Die Tür ging auf, und Alexander trat ein. Er war früh dran für seine Verhältnisse.

»Alex, guten Morgen«, begrüßte Rebecca ihn freundlich.

»Guten Morgen«, brummte er, setzte sich und goss sich umständlich Kaffee ein. Er roch nach Zigaretten. Kaum in Greifenau angekommen, hatte er wieder angefangen zu rauchen.

»Möchtest du Rührei? Es ist noch etwas da.«

»Ich nehm mir schon selbst.«

Rebecca schnaufte innerlich. Er ließ sich nicht gerne bedienen. Andererseits war er so hilflos. Seine Finger waren noch immer steif. Zum Klavierspielen waren sie nicht zu gebrauchen. Allerdings hatten sie ohnehin nur das alte Klavier oben im verwaisten Klassenzimmer stehen, auf dem schon Jahre niemand mehr gespielt hatte. Sicher war es verstimmt. Vielleicht sollten sie mal jemanden kommen lassen, der es in Ordnung brachte. Andererseits wollte Rebecca Alexander nicht mit etwas konfrontieren, was vielleicht zu schmerzliche Erinnerungen weckte.

Ihr Vater schaute sich die Hände immer wieder an und verschrieb ihm Schmerzmittel. Einmal die Woche ging er zu Rebeccas Mutter ins Dorf, die mit ihm Fingerübungen machte. Zu Hause sollte er jeden Tag üben, was er vermutlich nicht tat. Er wirkte, als hätte er sich aufgegeben. Zudem hatte Rebecca das Gefühl, er gehe ihnen aus dem Weg, so gut es ging. Den ersten Monat hatte er fast nur im Bett verbracht. Seit die Verbände von den Fingern weg waren, ging er viel im Haus herum. Und spazierte auch hinten zu den Stallungen und auf die Obstwiese. Im Dorf war er allerdings noch nicht allein gewesen. Katharina hatte es ihnen schon vor seiner Rückkehr am Telefon erklärt: Der Unfall hatte ihn traumatisiert, und die Angst brach sich so Bahn. Es würde vermutlich besser, wenn auch nur sehr langsam.

»Hast du es dir überlegt, ob du mich zu Katharina nach Berlin begleiten willst?«, fragte sie nach.

Er schaute nicht einmal hoch. »Ähm … ja, hab ich. Ich glaube, ich spar mir lieber mein Geld.« Er bekam Arbeitslosengeld, allerdings nur für sechsundzwanzig Wochen. Ein halbes Jahr. Das war nicht lange.

Konstantin und Rebecca tauschten einen Blick.

»Gut, dann hast du ja vielleicht Lust, mit mir raus auf die Felder zu kommen. Ich kann dir zeigen, wie das mit dem Traktor geht«, bot Konstantin nun an.

»Es ist sehr nett von euch. Aber meine Hände tun immer noch weh, wenn ich etwas anpacken muss. Oder halten muss oder … Sie tun eigentlich immer weh.«

Rebecca schaute Alexander an. Er griff nach der Schüssel mit dem Rührei, hob den Deckel, der ihm fast aus der Hand fiel, und legte ihn beiseite. Umständlich mit zwei Händen am Löffel, tat er sich etwas Rührei auf den Teller.

Anscheinend war Konstantin heute mit dem falschen Fuß aufgestanden. »Es wird allmählich Zeit, dass du ins Leben zurückkommst. Und du könntest mir helfen, draußen auf den Feldern.«

»Glaub mir, es ist der letzte Ort, an dem ich dir eine Hilfe sein könnte.« Obwohl es eine sarkastische Antwort war, kamen die Worte vollkommen leidenschaftslos aus seinem Mund.

»Man könnte meinen, du willst nichts mehr tun.«

Überrascht von so viel Ehrlichkeit schaute Alexander nun doch einmal auf. Er hielt Konstantins Blick nicht stand. Dann senkte er seinen Blick wieder und sagte: »Ich versuche, mir mehr Mühe zu geben. Versprochen.«
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Dreiundsechzig Tage, so lange war Julius nun tot. Dreiundsechzig Tage und etwa fünf Stunden. Dreiundsechzig Tage also hatte es gedauert, bis Cornelius zum Geschäft überging. Noch vor der Beerdigung, die um drei Tage verschoben worden war, weil Katharina ihr Baby verloren hatte, war Eleonora quasi bei ihr eingezogen. Sie versorgte sie mit allem, was nötig war. Sie kümmerte sich um den Haushalt und die Dienstboten, spielte mit den Kindern, streckte das Geld vor zum Einkaufen und bezahlte die Rechnungen, die mit der Post kamen. Sie hatte sogar Wilma und Gustl ihre Wochenlöhne ausgezahlt.

Dann irgendwann, als es Katharina endlich etwas besser ging, kam sie morgens später und ging abends früher. Zwar hatte sich eingebürgert, dass Katharina jedes Wochenende bei ihren Schwiegereltern war, aber das war auch vor Julius’ Tod schon häufig der Fall gewesen.

Wochen waren vergangen, in den Katharina an nichts hatte denken können, als dass sie ihren Mann und ihr Baby verloren hatte. Nur dass es ihren Kindern gut gehen sollte, dass sie durch den Tod ihres Vaters nicht völlig aus der Bahn geschmissen würden, war das Einzige, um das sie sich kümmerte. Sie spielte mit ihnen, machte mit ihnen Hausaufgaben, versuchte, für sie stark zu sein, oder wenigstens stark zu wirken.

Am Tag der Fehlgeburt hatte sie den Arzt holen lassen. Sie hatte ihn erst kommen lassen, als die Kleinen im Bett gelegen hatten. Ins Krankenhaus wollte sie unter keinen Umständen. Ihre Kinder würden doch vermuten, dass ihre Mutter nun auch krank sei und als Nächste sterben würde, so wie ihr Vater. Das konnte sie ihnen nicht zumuten. Sie musste nun für ihre Kinder da sei. Alles andere war unwichtig. Und es nahm ihre ganze Kraft in Anspruch. Wenn die Kinder in der Schule waren, lag sie im Bett und heulte. Oder starrte stumm an die Decke.

Deswegen war es schon fast Ende Mai gewesen, als Katharina sich zum ersten Mal seit Julius’ Tod zur Bank getraut hatte. Rebecca, die zwischendurch für ein paar Tage zu Besuch gewesen war, hatte ihr gut zugeredet. Ihr Mut gemacht. Hatte ihr sogar angeboten, sie zu begleiten. Doch Katharina hatte es vor sich hergeschoben. Nachdem Rebecca wieder nach Greifenau zurückgefahren war, hatte es nichts anderes mehr gegeben, was dringender ihre Aufmerksamkeit verlangt hatte. Sie musste wissen, wie es um das Konto stand. Wie viel Geld sie zur Verfügung hatte und wie ansonsten alles geregelt war. Sie fürchtete sich davor, sich mit diesen Dingen auseinanderzusetzen.

Bis auf die Monate im Wedding, in denen Katharina erst bei Cläre Bromberg und dann bei Dr. Malchow untergekommen war, hatte sie nie eigenes Geld gehabt. Bei Cläre in der Moabiter Souterrainwohnung hatte sie praktisch von der Hand in den Mund gelebt. Und bei Dr. Malchow hatte sie für Kost und Logis gearbeitet und nur sehr wenig nebenbei verdient. Sie hatte sich kaum etwas leisten können. Gebrauchte Kleider und Schuhe und einige nützliche Kleinigkeiten. Mit Geld umgehen hatte damals vor allem bedeutet, den Mangel zu verwalten.

Einige Monate nachdem sie Julius mit Gedächtnisverlust und fast sterbend im Krankenhaus gefunden hatte, war sie zu ihm nach Potsdam in die Villa seiner Eltern gezogen. Sie hatten geheiratet, und die kurze Zeit des eigenen Geldes war vorbei gewesen. Doch Sorgen machen musste sie sich nicht. Julius, beziehungsweise sein Vater, schwamm im Geld. Julius verwöhnte sie, wo er konnte. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Bevor sie ihren eigenen Haushalt in Grunewald hatte, brauchte sie sich sowieso um nichts zu kümmern. Direkt nach der Hochzeit gingen sie ein halbes Jahr auf Hochzeitsreise, nach ihrer Rückkehr wohnten sie wieder in Potsdam.

Erst, als sie in ihre eigene Villa in den Grunewald zogen, war Katharina mit einigen wenigen finanziellen Aufgaben konfrontiert. Sie verwaltet das Haushaltsgeld, kaufte ansonsten benötigte Dinge ein und bezahlte die Dienstboten. Es war immer genug Geld da, und sie musste sich nie Sorgen machen. Sie hatte Zugriff auf ein Haushaltskonto gehabt, und Julius hatte immer darauf geachtet, dass es gefüllt gewesen war. Sie hatte nicht ein einziges Mal um Geld fragen müssen, sondern nur angekündigt, wenn sie eine größere Ausgabe gehabt hatte.

Gestern war sie dann nervös in die Bank gegangen und hatte sich beraten lassen. Nachher schwirrte ihr der Kopf. Die Miete der Häuser, die ihnen und den Kindern gehörten, ging auf ein spezielles Konto. Julius hatte das Geld verwaltet, damit weitere Geschäfte finanziert oder es in Aktien und Gold angelegt. Er hatte mit mehreren Geschäfts- und Privatkontos jongliert. Bisher hatte Katharina sich nie dafür interessiert. Von einem dieser Konten ging monatlich das Geld auch auf ihr Haushaltskonto. Doch dieses Haushaltskonto – und die Bedeutung ging ihr erst jetzt auf –, dieses Konto war das Einzige, auf das sie Zugriff hatte.

Es müssten erst einige Formalien geklärt werden, so hatte ihr der Bankangestellte gesagt. Sie sei doch eine Erbin und vor allem der Vormund der Haupterben, hatte Katharina argumentiert. Der Mann mit dem dunkelbraunen Anzug und dem rötlichen Backenbart, der ungefähr in Cornelius’ Alter war, war plötzlich vage geblieben. Nun, im Moment müsse man noch einige Dinge klären. Plötzliche Sterbefälle von Geschäftsführern würden immer zu kleineren Problemen führen. Sie solle sich da keine Sorgen machen und in zwei oder drei Wochen noch mal vorbeischauen. Ihr Schwiegervater kümmere sich gerade um alles.

Das erste Mal, seit sie Witwe war, machte sie sich Sorgen um ihre finanzielle Zukunft. Die gute Nachricht war, auf ihrem Haushaltskonto war noch genug Geld, sodass sie sich noch viele Monate über Wasser halten konnte. Aber was wäre dann? Was wäre nächstes Jahr? Sie würde mit Cornelius darüber reden, denn sie wollte dringend den Zugriff auf das Konto, auf dem die Mieten ihrer Immobilien eingingen.

Cornelius hatte sie vor zwei Tagen angerufen und eingeladen, weil er mit ihr etwas Geschäftliches besprechen wolle. Das wäre eine gute Gelegenheit, mit ihm alles zu klären. Sie fragte sich ohnehin, ob oder was sie sonst noch alles geerbt hatte. Julius hatte kein Testament gemacht. Dafür war er nun wirklich zu jung gewesen. Deswegen richtete sich alles nach den gesetzlichen Vorgaben. Doch da musste man sich erst einmal auskennen.

Besaß Julius schon Anteile an Cornelius’ Firmen? Oder an sonstigen Vermögenswerten? Und wenn ihre Schwiegereltern sterben würden, ging dann eigentlich ihr Erbe an sie oder direkt an ihre Kinder, die Enkel von Cornelius und Eleonora? Ihr Schwiegervater war immer sehr geschickt darin, Lücken im Gesetz und juristische Grauzonen zu nutzen. Sicher gab es da einiges, das er mit Julius gestrickt hatte.

Heute war der Tag, an dem sie zum ersten Mal mit Cornelius Geschäftliches zu besprechen hatte. Erst einmal aber hatte sie ganz unverbindlich mit ihren Schwiegereltern Kaffee getrunken und Kuchen gegessen. Als Eleonora die Kinder aufforderte, mit ihr nach oben ins eigens eingerichtete Kinderzimmer zu gehen, wusste Katharina, es war so weit.

Cornelius zündete sich genüsslich eine Zigarre an. »Katharina, meine Liebe. Ich weiß, dass all dieses Geschäftliche dir ein Gräuel sein muss, gerade jetzt. Aber die Zeiten sind schwierig, und wir müssen erst einige Angelegenheiten ordnen. Je schneller wir das hinter uns bringen, desto einfacher wird es für uns beide.«

Sie nickte.

»Als Erstes müsstest du mir das hier unterschreiben.«

Sie zog das Blatt Papier heran, das offensichtlich von einem Notar aufgesetzt worden war, fing an zu lesen. Ihre Stirn runzelte sich zusehends. »Eigentlich wollte ich genau über dieses Thema auch mit dir sprechen. Ich bin davon ausgegangen, dass ein Teil der Immobilien uns gehört, also Julius, mir und den Kindern. Und da ich als Witwe und die Kinder als Abkömmlinge Julius beerben …«

Cornelius schüttelte nachsichtig den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Die Immobilien laufen zwar auf euch, aber sie gehören noch mir.«

Katharina fasste sich an den Hals. Sie musste schlucken. »Sie gehören uns gar nicht? Keine einzige?«

»So ist es. Mach dir darüber keine Gedanken. Du wirst es später sowieso alles erben. Beziehungsweise deine Kinder.«

Sie brauchte einen Moment, um zu erfassen, was das bedeutete. Wenn keine einzige der Immobilien ihr gehörte, dann … »Dann bin ich nun etwa mittellos?«

Cornelius tätschelte ihre Hand. Ein bisschen Asche seiner Zigarre fiel auf die Tischplatte. »So darfst du das nicht sehen. Außerdem, die Villa gehört euch. Die ist auch schon ein kleines Vermögen wert. Du bist ganz sicher keine mittellose Witwe.«

Ein kleines Vermögen?! Natürlich konnte sie sie verkaufen, aber die Villa war ihr Zuhause. Außerdem, was war das Anwesen im Gegensatz zu den vielen Immobilien? Das
 war ein Vermögen. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. Mit einer solchen Wendung hatte sie nicht gerechnet. »Cornelius, sag mir, wovon werde ich in Zukunft leben?«

Er lächelte sie milde an. »Ich glaube, in deinen Kreisen nennt man es Apanage. Wir werden für dich sorgen, für dich und deine Kinder. Ihr bleibt in der Villa wohnen, und du wirst einen monatlichen Obolus bekommen, der ausreicht, um euch einen anständigen Lebensstil zu finanzieren.«

Einen Obolus. Er hätte jetzt auch großzügiges Taschengeld sagen können. Katharina blickte ihm ins Gesicht. Sie kannte Cornelius. Sie wusste, wie er dachte. Natürlich, auf diese Art war sie abhängig von ihm. Wenn sie etwas tat, was ihm nicht gefallen würde, wie zum Beispiel die berufliche Tätigkeit als Ärztin aufzunehmen, dann würde er ihr einfach das Geld kürzen. So war er gestrickt. Für ihn war praktisch alles ein Geschäft. Selbst mit seinem Sohn hatte er es so gehalten. Und Julius hatte es nie anders gekannt.

Katharina erinnerte sich noch sehr genau, wie Cornelius sie bei ihrer Anmeldung für das Studium der Medizin hintergangen hatte. Und sie erinnerte sich noch sehr genau, wie Cornelius seinen Sohn unter Druck gesetzt hatte, als sie es herausbekommen hatte und nach Greifenau geflüchtet war. Genauso würde er es auch in Zukunft halten. Wenn sie etwas tat, was ihm nicht genehm war, würde er ihr einfach den Geldhahn zudrehen.

Sie war nun achtundzwanzig Jahre alt, Mutter zweier Kinder, ausgebildete Ärztin, Witwe. Sie wollte kein Taschengeld. Was sie wollte, war ein gesicherter Lebensunterhalt. Etwas, auf das sie sich verlassen konnte. Etwas, um das sie nicht betteln musste. Was sie stutzig machte, war diese Urkunde. Cornelius brauchte ihre Unterschrift. Wofür? Sie nahm das Blatt wieder hoch und las noch einmal sehr gründlich. Dann fragte sie: »Wenn die Häuser sowieso schon alle dir gehören, wieso muss ich dann noch diese Abtretungsurkunde unterschreiben?«

Cornelius seufzte. Es klang leicht genervt. »Ich hatte mit Julius einen ebensolchen Vertrag. Es war also nie so, als hätte dir beziehungsweise euch jemals etwas gehört. Die Übertragung an euch war ein steuerlicher Vorteil. So haben wir alle dabei gewonnen.«

Katharina starrte auf das teure Büttenpapier. Cornelius schob ihr einen Füllfederhalter zu. Doch statt zu unterschreiben, legte sie das Blatt Papier ab und schaute ihn skeptisch an.

Seine Stimme wurde leise, aber eindringlich. »Das ist doch nur zu deiner eigenen Sicherheit. Erstens sind mit all diesen Immobilien finanzielle Belastungen verbunden, die du gar nicht leisten kannst. Von denen du unter Umständen noch nicht einmal weißt. Stell dir vor, du bekommst in drei Jahren eine horrende Steuernachforderung.«

»Dann könnte ich ja immer noch eins der Häuser verkaufen«, erwiderte sie nun eigensinnig.

»Es ist ja nicht nur das. Du müsstest dich um die Immobilien kümmern. Was ist, wenn etwas kaputt geht? Du müsstest Handwerker bestellen. Du müsstest dich mit säumigen Mietern herumstreiten. Und, und, und.«

»Dafür habe ich doch das Büro. Die Sekretärin von Julius hat sich bisher auch um alles gekümmert. Um die Handwerker und so weiter.«

»Die Sekretärin von Julius gibt es nicht mehr. Das Büro ist aufgelöst.«

Katharina verschluckte sich fast. »Wie bitte?«

»Es wird nun alles von meinem zentralen Büro aus organisiert.«

»Also, das ist …« Über Katharina zog eine dunkle Wolke auf. Sie war wütend. Wütend auf Cornelius, dass er sich das herausnahm. Aber sie war auch wütend auf sich, dass sie sich bisher um nichts gekümmert hatte.

»Katharina, ich verstehe dich nicht. In den letzten Wochen warst du doch gar nicht in der Lage, dich um solche Lappalien zu kümmern. Aber das Geschäft, das hört nicht auf. Ich habe mich für dich um alles gekümmert. Ich habe gedacht, dafür würde ich eher ein Dankeschön bekommen.«

»Ich … ja … ich … lieben Dank.« Sie war verunsichert. Er hatte doch recht. Julius hatte Volkswirtschaft studiert, hatte sich mit Abrechnungen, Buchhaltung und Geschäftsberichten ausgekannt. Und in das Immobiliengeschäft war er über lange Jahre hineingewachsen. Ihr war schon klar, dass sie das Maklergeschäft nicht weiterführen konnte. Doch dass keine einzige der Immobilien ihr gehören sollte, überrumpelte sie vollkommen. Stimmte das überhaupt?

»Ich bin davon ausgegangen, dass ich und die Kinder nun Julius’ Anteile erben. Einige der Häuser sind doch mit unserem eigenen Geld gekauft worden. Irgendwas muss doch uns gehören. Wir müssen doch was haben, das unseren Lebensunterhalt finanziert.«

»Katharina, du wirst immer genug Geld haben, um dir schöne Kleider zu kaufen. Den Kindern wird es nie an etwas mangeln. Das verspreche ich dir.« Ihr Schwiegervater klang allmählich genervt.

Schöne Kleider kaufen? Als wenn es darum ginge. »Was ist, wenn ich wirklich als Ärztin arbeiten will? Wir wissen ja nun beide, dass du nicht gerade von der Idee angetan bist.«

Cornelius wich ihrem Blick aus. Er begutachtete seine Zigarre von allen Seiten, als wäre sie etwas Besonderes. »Katharina, ich finde es wirklich ungerecht. Ich hatte mit Julius dieses Abkommen, und ich hätte gedacht, im Gedenken an meinen Sohn und deinen Mann würdest du dich dem anschließen.«

»Dann verstehe ich ehrlich gesagt nicht, was du von mir willst. Wenn du mit Julius dieses Abkommen hattest, dann gehört dir doch bereits alles.«

Ungehalten strich er die Asche von seiner Zigarre ab. »Du bist noch jung. Jung und hübsch. Stell dir vor, du heiratest wieder.«

Katharina musste fast lachen, so absurd fand sie diesen Gedanken. »Julius ist gerade mal zwei Monate tot.«

»Genau. Und in zwei Jahren wirst du anders darüber denken und in fünf Jahren noch einmal anders. Dann bist du aber immer noch nicht mal Mitte dreißig. Ein Alter, in dem eine Frau noch Kinder kriegen kann. Glaubst du, ich will mit meinem hart erarbeiteten Geld die Bälger von Fremden füttern?«

Seine Worte trafen sie bis ins Mark. Sie fühlte sich vor den Kopf geschlagen. Abrupt stand sie auf, ging ans Fenster und schaute hinaus. Was sollte sie jetzt tun? Normalerweise hätte sie Julius gefragt. Julius hatte sie immer beruhigen können, hatte ihr etwas erklärt oder eine einfache Lösung gefunden. Eine einfache Lösung im Hause der Urbans war in der Regel mit Geld verbunden. Immerhin war ihr eins gerade klar geworden: Besser, sie gab das restliche Geld nicht mehr mit vollen Händen aus. Mit vor der Brust verschränkten Armen drehte sie sich um. »Cornelius, zunächst will ich …«

Plötzlich hörten sie ein Krachen, dann ein lautes Poltern. Und direkt darauf ein lautes Schreien. Ferdinand – er musste auf der Treppe gestolpert sein. Sofort war Katharina bei der Tür, riss sie auf und stürzte hinaus. »Ferdi!«

Der schrie und heulte. Katharina sprang die Stufen hinauf und war schon neben ihm. Sie nahm ihn auf den Schoß. »Zeig mal her.«

Bitte nichts Schlimmes, bitte kein Blut, betete sie stumm. Sie hatte ihren Mann verloren, und ihr Baby. Sie würde es nicht ertragen, noch eins ihrer Kinder zu verlieren. Doch nach einer kurzen Kontrolle aller körperlichen Funktionen stand fest, dass Ferdinand eine große Beule an der Stirn und ein aufgeschürftes Knie hatte. Er war über seine offenen Schnürsenkel gefallen.

Alle gingen zusammen runter ins Wohnzimmer. Amalie tröstete ihren Bruder, der nun auf dem Sofa war und sich vor allem von seinem Schreck erholen musste. Cornelius hatte schnell den Schrieb und den Füller vom Tisch verschwinden lassen. Eleonora folgte ihm ins Arbeitszimmer.

Katharina kniete bei ihrem Sohn. »Wir müssen deine Beule kühlen. Und Oma Lore hat bestimmt ein ganz großes Pflaster für dein Knie.« Sie stand auf und ging in Richtung Arbeitszimmer.

Die Tür stand auf, und sie hörte noch gerade, wie Cornelius seiner Frau etwas zuzischelte. »Discontobank … vermaledeiter Einbruch …«

Sie trat vor. »Eleonora, wir bräuchten ein Pflaster. Wenn möglich das größte und eindrucksvollste, das du hast.«

Ihre Schwiegermutter drehte sich um und nickte nur. Sie huschte an Katharina vorbei. Doch die blieb stehen. Im Moment hatte sie wirklich keine Lust, die Diskussion mit Cornelius weiterzuführen. Das Beste wäre, wenn sie in aller Ruhe darüber schlafen würde.

»Gib mir die Urkunde einfach mit. Ich werde sie zu Hause noch mal in aller Ruhe lesen.«

»Ich … nein. Nein, wir machen das ein andermal«, sagte Cornelius nun ungewohnt nachgiebig.

Eine halbe Stunde später fuhren sie nach Hause. Cornelius finanzierte noch immer ihren Chauffeur. Ganz sicher ging sein Gehalt von Cornelius’ Firmenkonto ab.

Unterwegs hatte Katharina Zeit, über die Begegnung nachzudenken. Von Cornelius abhängig zu sein, würde ihr gar nicht gefallen. Er war gerade mal um die sechzig und konnte noch gut und gerne zehn, fünfzehn Jahre oder länger leben. Und in all diesen Jahren würde er ihr diktieren, wie und wo sie zu leben hatte, was sie zu tun hatte und mit wem sie Umgang pflegen durfte.

Seine geflüsterten Worte fielen ihr wieder ein. Discontobank … vermaledeiter Einbruch …
 Ha! Das war es! Natürlich. Der Schrieb, den Katharina unterzeichnen sollte, den anscheinend auch Julius schon unterschrieben hatte, war bestimmt in dem Bankschließfach gewesen, das Ende Januar ausgeraubt worden war. Seitdem stand alle paar Tage etwas darüber in der Zeitung. Man hatte lediglich einen winzigen Teil der Beute in einem anonymen Versteck gefunden. Die Brüder Sass, erst verhaftet, waren wieder auf freiem Fuß, weil man ihnen nichts nachweisen konnte. Und niemand wusste, wo die Beute war. Was, wenn die von Julius unterschriebene Urkunde einfach weg war? Wenn sie nie wieder auftauchte? Würden die Immobilien dann ihr gehören?

Julius hatte immer mal wieder etwas für seinen Vater unterschreiben müssen. Gelegentlich hatten sie sich dafür beim Notar getroffen. Und das hatte er nach dem Bankraub auch machen sollen – sich mit Cornelius beim Notar treffen. Doch dazu war es nie gekommen. Direkt nach ihrem Besuch Anfang Februar war Cornelius für mehrere Wochen erkrankt. Und im März hatte er einen Rückfall erlitten. Und Anfang April war Julius dann gestorben.

Ziemlich wahrscheinlich hatten sie also gar keine Gelegenheit mehr gehabt, dass Julius diese Abtretungsurkunde noch mal unterschrieben hatte. Wenn sie in dem ausgeraubten Schließfach gelegen hatte, dann war sie nun weg. Dann konnte Cornelius nicht beweisen, dass die Immobilien eigentlich ihm gehörten. Und das bedeutete, mit ihrer Unterschrift würde Katharina ein Vermögen von mehreren Hunderttausend Reichsmark abtreten. Einfach so. Und im Gegenzug würde sie in Zukunft von Taschengeld und mildtätigen Gesten leben müssen.

Deswegen … deswegen hatte Cornelius ihr das Dokument auch nicht mitgeben wollen. Sie sollte keine Gelegenheit bekommen, jemanden, der sich mit so etwas auskannte, einen Blick darauf werfen zu lassen. Es grenzte schon fast an Bewunderung, wenn Katharina es sich überlegte, mit welcher Geschmeidigkeit ihr Schwiegervater Menschen, selbst Menschen, die ihm nahestanden, übers Ohr haute.

Zu Hause angekommen, erwartete sie die nächste schlechte Nachricht – ein Brief aus Ostpreußen. Als sie ihn las, sank ihr Laune noch mehr. Mama kündigte ihren Kondolenzbesuch an, so kurzfristig, dass Katharina keine Chance mehr hatte, ihr abzusagen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.



August 1929



Ein verschrecktes Dienstmädchen huschte aus dem Salon, nachdem sie ihr den Tee eingeschenkt hatte. Feodora sah, dass Malwine es endlich geschafft hatte, in Charlottenburg ein Paket mit echter russischer Pastila zu besorgen. Feodora hatte mehrfach darum gebeten, diese Süßigkeit aus getrocknetem Fruchtpüree für ihren Nachmittagstee zu kaufen. Der Geschmack erinnerte sie an ihre Kindheit in Sankt Petersburg. Ein Vorteil, in Berlin zu wohnen, war: Hier bekam man so gut wie jede russische Spezialität.

»Möchtest du auch mal probieren?« Feodora bot ihrer Schwiegertochter etwas an.

Malwine schüttelte den Kopf. Sie saßen in einem mit Tinnef und Tand vollgestopften Salon in der Dahlemer Wohnung. Ihre Schwiegertochter hatte keinen Stil, das musste Feodora nun einfach erkennen. Malwine zog sich schrecklich an, und auch sonst machte sie nicht gerade viel her. Aber was das Schlimmste war – noch immer blieben die Enkel aus. Sie musste dringend ein Wörtchen mit ihrem Sohn wechseln.

»Nikolaus hat wirklich furchtbar viel zu tun. Er koordiniert praktisch alles, was zwischen Hugenberg und Goebbels und Hitler abgesprochen wird.«

Ja, ja. Das hatte Nikolaus ihr beim letzten Besuch auch schon erzählt. Sie verstand das ganze Gewese um diese kleine bayerische Partei wirklich nicht. Dieser Mensch, dieser Hitler, furchtbar. Wie der schon aussah.

»Er ist sozusagen der Hauptkoordinator für das Volksbegehren.«

»Welches Volksbegehren?«, fragte Feodora irritiert nach.

»Na, das Volksbegehren gegen den Young-Plan.«

»Ach so?« Der Young-Plan, wieder irgend so eine Reparationsschuld-Geschichte. Wieder etwas, was die Regierung dieser unseligen Republik unterschrieben hatte. Wieder ein Verrat am deutschen Volk. Wenn doch nur der Kaiser wiederkäme. Der würde den Briten und vor allem den Franzosen ordentlich den Marsch blasen.

»Für den Oktober muss Nikolaus eine ganz große Veranstaltung organisieren. In München im Zirkus Krone, mit Hugenberg und Hitler zusammen. Er ist wirklich ein sehr, sehr wichtiger Mann.«

Feodora rührte Zucker in ihren Tee und sah jetzt schon, dass er viel zu dünn war. Seit sie bei Katharina logierte, besuchte sie Nikolaus und Malwine alle paar Tage. Und bisher hatte diese dürre Dienstbotin es nicht ein einziges Mal geschafft, ihr vernünftigen Tee zuzubereiten. Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.

»Ich verstehe es auch nicht, Schwiegermama. Ich habe es ihr nun schon so oft gesagt«, entschuldigte sich Malwine.

Feodora stellte die Tasse zurück. All ihre Pläne, baldmöglichst bei Nikolaus und Malwine einziehen zu können, hatten sich bisher zerschlagen. Die Wohnung war einfach zu klein. Und trotzdem hatte das Schicksal ihr in die Karten gespielt: Julius war dahingeschieden. Was für ein glücklicher Umstand. Sie selbst hätte es sich nicht besser ausdenken können. Katharina war nun mit den Kindern ganz alleine in dem großen Haus. Kein Julius, kein Cornelius Urban, und auch die Schwiegermutter von Katharina machte sich in letzter Zeit rar. Es gab Unstimmigkeiten im Hause Urban, das lag auf der Hand. Doch Katharina sprach ungern darüber. Seit Juni nun war Feodora auf Besuch in Potsdam. Seitdem konnte sie dabei zusehen, wie sich Katharinas Verhältnis zu den Schwiegereltern verschlechterte.

Endlich standen sie und ihre jüngste Tochter wieder auf einer Seite. Nun, noch nicht ganz. Amalie und Ferdinand waren besserwisserisch. Immer wieder kam es zu Situationen, wo die Kinder ihr nicht gehorchten oder ihre Anweisungen gar infrage stellten. Doch Katharina ließ es ihnen durchgehen. Leider war ihre Tochter ihrem Einfluss längst entwachsen.

Immerhin hatten sie ein Thema gefunden, bei dem sie eine Gemeinsamkeit hatten: Sie waren nun Witwen. Beide hatten ihren Mann überraschend früh verloren. Zwar war Katharinas gesellschaftliche Stellung heute eine ganz andere, als es bei ihr damals der Fall gewesen war. Doch emotional hatten sie Ähnliches erlebt.

Vielleicht reichte es als Grundlage aus, um endlich Frieden zu schließen. Schließlich war es für Katharina noch nicht zu spät. Sie war noch jung. Sie konnte noch einmal heiraten. Selbstredend hatte Feodora keinen Ton darüber verloren. Trotzdem machte sie sich bereits Gedanken darüber, welche hochgestellten Männer für ihre jüngste Tochter infrage kämen. Natürlich, so wie sie ihre Tochter kannte, würde Katharina niemanden heiraten, der zu konservativ war. Oder zu alt. Aber Feodora war sich sicher, dass ihr früher oder später jemand einfallen würde, der ihnen beiden genehm war. Noch war es ja ohnehin viel zu früh, um dieses Thema anzuschneiden.

Es bereitete Feodora Genugtuung festzustellen, dass selbst ihre aufsässige Tochter doch Wichtiges von ihr gelernt hatte. Wie man sich gesellschaftlich darstellte, wie man einen Haushalt führte und wie man repräsentierte. Natürlich passte ihr Katharinas Modegeschmack nicht. Er war viel zu modern. Aber wenigstens hatte sie einen, im Gegensatz zu Malwine. Zudem wusste Katharinas Dienstbotin sehr genau, wie man guten Tee zubereitete. Das Essen dort war auch besser.

Und obwohl ihre Tochter ihre Gesellschaft … nun, genoss wäre wirklich zu viel gesagt, aber Katharina nahm es positiv auf, Gesellschaft zu haben, und jemanden, der sie abends vom Grübeln abhielt. Trotzdem spürte sie, dass sie ihr allmählich lästig wurde. Sie gewöhnte sich daran, Witwe zu sein und das Leben alleine meistern zu müssen.

Malwine war zudem etwas stumpfsinnig. Mit ihr konnte man sich kaum unterhalten. Sie erzählte immer wieder die gleichen Dinge und schien sich für nichts wirklich zu interessieren. Erleichtert hörte Feodora, wie die Tür geöffnet wurde. Nikolaus war zu Hause. Sicher hatte er später wieder einen abendlichen Termin. Ständig war er auf politischen Treffen, Besprechungen und Abendessen unter Männern. Kein Wunder, dass die Enkel ausblieben.

Keine Minute später trat ihr Sohn ein. Er begrüßte sie beide knapp, ging zur Vitrine und goss sich einen Brand ein. Darin erinnerte er Feodora an Adolphis. Sein Weg hatte ihn auch immer zuerst zum Alkohol geführt.

Nikolaus setzte sich. »Na, was habt ihr heute gemacht?«

»Ich bin erst seit einer halben Stunde hier«, erklärte Feodora. Länger hielt sie es mit ihrer langweiligen Schwiegertochter nicht alleine aus.

»Hattest du einen guten Tag?«, fragte Malwine.

»Hm.« Er nippte an seinem Getränk.

»Und isst du später mit uns zusammen?«

Nikolaus schüttelte seinen Kopf. »Nein, ich habe heute noch ein Treffen mit …« Er hielt kurz inne. »Mit einigen Männern vom Stahlhelm.«

»Wieder mit dem Gauleiter?«, setzte Malwine nach, als müsse sie hervorheben, dass sie ihn kannte.

»Goebbels? Nein. Der ist doch nicht im Stahlhelm.« Er seufzte, trank sein Glas aus und stand auf, um sich nachzugießen.

Feodora meinte sich zu erinnern, dass Nikolaus seiner Frau genau das Gleiche schon beim letzten Treffen erklärt hatte. »Wird es dir nicht leid, dich mit solchen Proleten abgeben zu müssen? Also, ich meine diesen Goebbels und Konsorten«, fragte Feodora nun nach.

»Es gehört eben zu meinem Beruf. Aber heute Abend wird meine Gesellschaft angenehm sein. Alles Offiziere von Stand.«

»Ich verstehe wirklich nicht, wieso ihr die Nationalsozialisten hofiert. Der Stahlhelm hat wie viele Mitglieder? Weit über eine Million. Und die Hitler-Partei? Um ein Vielfaches weniger. Ich würde mich nicht mit ihnen abgeben.«

»Würde ich auch nicht, Mama, wenn ich es nicht müsste. Aber Hugenberg sieht es anders. Und wenn es hilft, unsere Ziele zu erreichen …«

»Unsere Ziele? Hast du dir mal Punkt siebzehn ihres Programms angesehen?«, fragte Feodora. »Das kann doch mit unseren
 Zielen nichts gemein haben.«

Nikolaus lächelte bewundernd. »Famos! Du kennst dich aus, Mama!«

»Ach was. Hugo Theodor hat sich kurz vor meiner Abreise einen ganzen Abend lang darüber echauffiert.« Hugo Theodor war der Mann von Anastasia. Feodora wohnte nun schon seit Jahren auf ihrem ostpreußischen Gut.

»Was für ein Punkt siebzehn?«, setzte Malwine nach.

Nikolaus drehte sich genervt zu ihr um. »Es ist einer der fünfundzwanzig Programmpunkte der Nationalsozialisten.«

»Die Völkischen haben ein eigenes Programm?«, fragte Malwine.

»Nein, die Nationalsozialisten sind auch Völkische. Aber nicht alle Völkischen sind Nationalsozialisten.«

Hier griff Feodora ein. »Eben, darum geht es ja. Sie sind zwar national, aber doch Sozialisten. Was ist nun mit Punkt siebzehn? Hugo Theodor sagt, in Punkt siebzehn steht, dass Hitler die Großagrarier entschädigungslos enteignen will. Darüber hat er doch auch schon in seinem Buch geschrieben, diesem Buch, das plötzlich in aller Munde ist.«


»Mein Kampf?«


»Ja, genau. Da steht doch auch etwas über die Enteignung der Junker. Junker, Nikolaus! Unser Stand würde seinen kompletten Besitz verlieren. Jeder einzelne Krümel Boden, jede Scholle, alles würde an Proleten gehen. Ich kann wirklich nicht verstehen, wieso auch nur ein einziger Mensch von Stand nur in Erwägung zieht, mit einer solchen Partei zu kooperieren.«

»Mama, ich hab es dir schon öfter erklärt. Wir benutzen sie so lange, wie wir sie brauchen. Dann lassen wir sie fallen. Nützliche Idioten, so nennt Hugenberg sie.«

»Finanziert dein Hugenberg diesen Hitler etwa?«

Nikolaus lachte. »Nein, das tut er nicht. Aber er findet es äußerst spannend, wie Hitler ganz offen mit den Mitteln der Demokratie die Demokratie bekämpft. Und keiner stört sich daran. Zumindest niemand, der wirklich Einfluss hat. Außerdem würdest du dich wundern, wer ihm alles Geld zuschustert.«

Feodora schaute ihn interessiert an. Nikolaus zierte sich, dann sagte er: »Das bleibt aber unter uns, verstanden?«

Beide Frauen nickten.

»Hitler trifft sich mit amerikanischen Bankiers im Hotel Adlon. Ich habe es selbst einmal gesehen.«

»Dass er sich mit ihnen trifft, heißt noch nicht, dass sie ihm Geld geben«, wandte Feodora ein.

»Man weiß aber sicher, dass der Automobilhersteller Ford ihm schon Geld hat zukommen lassen. Mehrmals, und nicht gerade wenig.«

»Wer ist denn man?
 « Feodora wollte es nun wirklich nicht glauben.

»Nun, wenn Nikolaus es sagt, dann glaube ich ihm«, bekräftigte Malwine die Worte ihres Mannes.

»Hitler hat zahlreiche Freunde, die genau wie Hugenberg darauf aus sind, die Republik zu stürzen. Aus verschiedensten Gründen. Und mit unterschiedlichen Zielsetzungen.«

»Aber das ist doch nichts Neues. Alle Parteien haben ihre Geldgeber.«

»Aber nicht solche.« Nikolaus schmunzelte. »Dir sagt sicher der Name Großfürstin Viktoria Fedorowna etwas, oder?«

»Selbstverständlich. Ihr Gatte Kirill erhebt Ansprüche auf den Zarenthron.«

Nikolaus machte eine bedeutungsvolle Miene.

Jetzt, zum ersten Mal, wurde Feodora aus ihrer angestammten Meinung gerissen. »Sie? Sie unterstützt Hitler? Die Großfürstin?«

»Nicht nur die Großfürstin. Auch andere reiche Exilrussen geben ihm Geld. Niemand in Deutschland, ja in ganz Europa, kämpft so verbittert gegen die Bolschewisten wie Hitler und seine NSDAP
 . Viele Leute setzen auf Hitler, aus den unterschiedlichsten Gründen. Die Amerikaner unterstützen ihn, obwohl er sich gegen die amerikanischen Kredite ausspricht. Weiß der Himmel, wieso. Andere lassen seiner Sache Geld zukommen, weil sie alles bekämpfen, was mit den Juden zu tun hat. Hugenberg und auch andere politische Größen versprechen sich seine Unterstützung in dem Kampf gegen die Republik. Der Kronprinz persönlich hat schon Hitler, Göring und Röhm auf Schloss Cecilienhof empfangen.«

Feodora war beeindruckt. Wenn sogar die Großfürstin und der deutsche Kronprinz seine Sache unterstützten, dann war an dem liederlichen Kerl vielleicht tatsächlich mehr dran, als sie bisher gedacht hatte. Und doch, sie mochte ihn nicht. Allerdings schien er geschickter zu sein, als er aussah. Anscheinend war Hitler für jeden gerade derjenige, den er sich wünschte.

Jetzt kam Feodora eine Idee. Was, wenn sie es genauso machte wie er? Wenn sie einfach jemand wäre, der sie nicht war? Schon unerwartet lange war sie Gast in der Grunewalder Villa. Katharina machte bereits kleine, aber unmissverständliche Andeutungen, dass sie nun besser ihre Rückkehr nach Ostpreußen planen solle. Aber was, wenn sie hierblieb? Also nicht in dieser engen Wohnung in Dahlem, sondern in der großen Villa? Sie musste doch eigentlich nur eins tun: eine veritable Erkrankung vorschützen. Etwas, was lange andauerte und außerdem nur hier in der Metropole Berlin zu behandeln war. Etwas, wofür man eine Ärztin an seiner Seite brauchte. Das könnte Katharina ihr einfach nicht abschlagen.



September 1929



Oje, was hatte er sich da nur angetan? Alexander war überhaupt nur mit Karoline Kurscheidt, Rebeccas Schwester, mitgefahren, weil der Schlager so erfolgreich war. Ich küsse Ihre Hand, Madame
 war in aller Munde. Letztes Jahr als Schallplatte erschienen, war das Lied ein echtes Verkaufswunder. So erfolgreich, dass man nun sogar einen ganzen Film darum gedreht hatte. Alexander wusste, dass Marlene Dietrich mitspielte. Mittlerweile war sie ein echter Star. Er konnte sich noch daran erinnern, wie er mit Kurt, dem Fotografen, über sie gesprochen hatte. Wunder konnten also doch wahr werden.

Als Alexander letzte Woche bei Dr. Kurscheidt im Dorf gewesen war, um mal wieder seine Finger untersuchen zu lassen, war er auf Karoline getroffen. Sie war nur drei Jahre älter als er und hatte den allergrößten Teil ihres Lebens in Berlin-Charlottenburg verbracht. Sie musste die Großstadt noch mehr vermissen als er. Ob er nicht Lust habe, mit ihr ins Kino zu fahren, hatte sie ihn gefragt.

Über neun Monate war es nun her, dass er das letzte Mal in einem Kino gewesen war. Neun Monate, so lange, wie ein neues Leben entstand. Aber hatte er ein neues Leben? Im Grunde genommen hatte er gar kein Leben. Er versuchte, sich so gut es ging in Greifenau einzufinden. So wenige Umstände wie möglich zu machen, so wenige Ausgaben wie möglich zu verursachen und ansonsten zu allen nett und höflich zu sein. Unnütz, er war weitestgehend unnütz. Mittlerweile konnte er wieder mit Besteck essen, und noch einige Dinge mit seinen Fingern erledigen, die er lange nicht gekonnt hatte. Sich selbst rasieren oder auch schreiben.

Erst hatte er Karoline absagen wollen, doch dann hatte er den Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen. Sie sehnte sich nach Abwechslung. Genau wie er vermisste sie die Vorzüge Berlins – die Theater, die Kinos, das pulsierende Leben. Auch wenn sich ihre Wege in der Metropole nie gekreuzt hatten, so konnten sie doch gemeinsam von den Budiken, den Mokka-Dielen und anderen Lokalitäten der Stadt schwärmen.

Ein Gutes hatte ihre Frage: Er würde herausfinden, wie er sich nun in der Stadt zurechtfand. Wie es war, auf unbekannten dunklen Straßen – so wie damals, als man ihn überfallen hatte. Mittlerweile konnte er alleine ins Dorf gehen. Allerdings nur tagsüber. Vielleicht schaffte er es im Winter, Greifenau wenigstens in der Dämmerung zu besuchen. Er hatte gemerkt, dass er sowohl vor den Straßen als auch vor der Dunkelheit Angst hatte. Die Kombination aus beidem war allerdings immer noch problematisch. Trotzdem besserte es sich, wie Katharina es prophezeit hatte.

Und so hatte er sich mit Karoline verabredet. Zusammen waren sie im Postbus nach Stargard gefahren. Sie erledigten noch einige Kleinigkeiten in der Stadt und gingen in die Germania Lichtspiele. Er hoffte, dass Karoline keine falschen Schlüsse daraus zog, dass er sie überallhin begleitete.

Der Schlager Ich küsse Ihre Hand, Madame
 war im vergangenen Jahr ein riesiger Erfolg gewesen. Ein Film, in dem es sogar eine kurze Tonspur geben sollte. Natürlich die paar Minuten, in denen der Hauptdarsteller ebendiesen Schlager sang.

Letztens hatte er gelesen, dass man erst vor wenigen Monaten in Berlin das erste Tonfilm-Studio eingerichtet hatte. Und dass die Kinomusiker gegen einen amerikanischen Tonfilm protestiert hatten, weil er angeblich das Gehör verderbe und nervenzerrüttend sei. Ein schwacher Versuch, das Brechen des Dammes aufzuhalten. Obwohl er alle Verbindungen nach Berlin gekappt hatte, wusste Alexander, dass von Monat zu Monat mehr Kinomusiker arbeitslos wurden. Jetzt, wo er sowieso nicht mehr als Kinomusiker arbeiten konnte, konnte es ihm auch egal sein.

Doch als nun der Hauptfilm anfing, sank seine Laune. Paris, ausgerechnet in Paris spielte dieser Film. Das hatte er nicht gewusst. Aus seiner Jackentasche kramte er ein Zigarettenetui hervor und steckte sich eine an. Beinahe das Erste, was er wieder gelernt hatte, mit seinen Fingern zu machen, war das Rauchen gewesen. Er hatte eine Zeit lang im Krieg geraucht, aber später aus finanziellen Gründen aufgehört. Im Grunde genommen konnte er es sich auch jetzt nicht leisten, aber er rauchte nicht viel und sparte sich seine Zigaretten für besondere Gelegenheiten. Aber jetzt brauchte er eine.

Vor ziemlich genau sieben Jahren hatte Julius ihm eine Reise nach Paris spendiert. Er hatte ihn mitgenommen, weil er sich eine Automobilausstellung hatte ansehen wollen. Katharina war gerade erst niedergekommen. Es waren nur ein paar Tage gewesen, aber es war das letzte Mal gewesen, dass Alexander César gesehen hatte. Die Erinnerung an seine einzige große Liebe schmerzte noch immer. Oder war es nur die Erinnerung an ein so viel freieres, so viel glücklicheres Leben? Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. Der Gedanke an sein verschwundenes Leben machte ihn nervös.

Kino, Paris, Césars nikotingeschwängerte Küsse, der Mann am Klavier – es war ihm, als würde das Leben ihn verhöhnen. Er würde nie wieder Klavier spielen können. Nein, so ganz stimmte das natürlich nicht. Er würde nie wieder ausgezeichnet Klavier spielen können. Seine Finger, die früher über die Tasten getanzt waren wie Regentropfen bei einem Sommerregen oder wie hüpfende Derwische oder wie Trommeln im Urwald … all das schien verweht. Niemand würde ihn mehr wegen seines virtuosen Spiels bewundern. Seit diesem unseligen Tag kurz vor Weihnachten hatte er an keinem Klavier mehr gesessen. Ein einziges Mal hatte er sich nach oben in sein altes Klassenzimmer getraut, wo das alte Übungsklavier stand. Sein gutes befand sich noch immer bei Katharina in der Villa im Keller.

Mit einem Finger hatte er einige Tasten angeschlagen. Es war vollkommen verstimmt. Selbst wenn er noch so gut spielen könnte wie einstmals, würde man es nicht hören können. Das alte Instrument müsste abgestaubt und neu gestimmt werden. Doch niemals würde er Rebecca und Konstantin danach fragen. Er vermied jede unnötige Ausgabe. Und selbst wenn sie es stimmen lassen würden, vielleicht würde er nach einigen kläglichen Versuchen dem Klavierspiel ganz abschwören. Er hatte Angst vor dem Moment, in dem er sich eingestehen musste, dass er niemals wieder spielen würde.

Doch er wünschte sich so verzweifelt sein altes Leben zurück, dass er sich beinahe vor Schmerzen krümmte. So sehr sehnte er sich danach, die Tasten endlich wieder zu liebkosen. Das Klavierspiel war seine erste Liebe, vielleicht seine einzige wahre Liebe.

Er hatte drei seiner kostbaren Zigaretten geraucht, als die Stelle mit dem Musikstück kam. Ein Österreicher hatte die Musik komponiert, ein anderer Österreicher hatte den Text dazu geschrieben, und noch ein weiterer Österreicher hatte das Lied eingesungen. Der Schlager hatte sich vor Weihnachten über eine halbe Million Mal verkauft. Eine halbe Million Schallplatten, das musste man sich mal vorstellen!

Das wäre was, wenn ihm so etwas gelingen würde. Es musste ja nicht direkt ein Schlager sein, der eine halbe Million Mal verkauft wurde. Wenn es überhaupt zu einer Schallplattenaufnahme käme. Auch die Radioapparate wurden immer billiger und verbreiteten sich zusehends im Reich. Wenn er irgendwie wieder eigenes Geld verdienen könnte. Wenn er sich auf irgendeine Art und Weise wieder als Musiker fühlen könnte … Könnte er so etwas … Schlager komponieren? Schlagertexte schreiben? Eher nicht.

Aber die Frage war doch gar nicht, ob er jemals wieder mit seinem Klavierspiel Geld verdienen konnte. Selbst wenn nicht: Er brauchte das Musizieren, das Spielen, wie die Luft zum Atmen. Das wurde ihm erst jetzt klar.

Und verflucht noch mal, er hatte fünf Jahre lang Musik studiert. Er würde es doch noch selber hinbekommen, ein altes Klavier zu stimmen. Vielleicht musste die eine oder andere Saite neu gespannt werden, aber auch das hatte er schon einmal gemacht. Wer war er denn ohne ein Klavier? Ein Mann ohne ein Leben. Zeit, etwas zu ändern.
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Betteln, anders konnte man es nicht nennen. Cornelius ließ sie betteln. Noch immer war nichts geklärt zwischen ihnen. Und noch immer verweigerte der Bankdirektor mit wohlklingenden Worten Katharina den Zugriff auf mehrere Konten. Unter anderem den Zugriff auf das Konto mit den Mieteinnahmen. Natürlich richteten sich die Bankiers nach dem Willen des Industriemagnaten. Und nicht nach dem Willen einer jungen Witwe. Noch hatte Katharina Geld. Aber selbst wenn sie so weitersparte wie in den letzten Monaten – lange würde es nicht mehr reichen.

Wilma, ihrem Kindermädchen, hatte sie bereits gekündigt. Die Kinder brauchten keine Aufpasserin mehr. Und solange Katharina nicht arbeitete, war sie ohnehin immer zu Hause. In den seltenen Stunden, wenn Katharina nachmittags etwas zu erledigen hatte, hatte Mama auf die Kleinen aufgepasst. Zumindest bis sie sich einen Lungenkatarrh zugezogen hatte. So sagte sie. Denn sie war bei einem Spezialisten gewesen, nachdem Katharina keine Ursache für ihren beständigen Husten hatte finden können.

Der Spezialist vermutete einen trockenen Katarrh, da Mama keinen Auswurf hatte, sondern nur fürchterlich hustete. Der Arzt hatte ihr geraten, ein Sanatorium aufzusuchen. Aber das konnte sich heutzutage natürlich niemand mehr leisten. Und so blieb sie vorerst bei ihr, der Ärztin.

Katharina wusste nicht, ob sie den Worten Mamas wirklich glauben sollte. Ihre erste Vermutung war, Mama machte ihr nur etwas vor. Fachbücher, in denen ihre Mutter sich dieses Wissen angeeignet haben konnte, standen ja nun genug in ihrer Bibliothek herum. Doch sie hatte tatsächlich einen auf Lungenkrankheiten spezialisierten Arzt aufgesucht. Und war mit dieser Diagnose nach Hause gekommen.

Natürlich wog die Meinung eines erfahrenen Facharztes mehr als ihr theoretisches Wissen. Deshalb hatte Katharina Mama darum gebeten, bei ihrem nächsten Besuch bei dem Spezialisten mitzukommen. Doch irgendwie kam kein weiterer Termin zustande. Je länger dieser Zustand dauerte, desto skeptischer wurde Katharina wieder.

Andererseits, seit Mama hier wohnte, telefonierte sie wieder öfter mit Anastasia. Und natürlich hatte ihre ältere Schwester recht, wenn sie eine Verschnaufpause einforderte. Mama wohnte nun schon seit zehn Jahren bei ihr in Ostpreußen. Zeit, dass Katharina ihren Teil der Pflichten übernahm.

Allerdings war das kein besonders gelungenes Arrangement. Um die Kinder wollte und konnte Mama sich nicht recht kümmern. So saß sie den ganzen Tag lang im Salon und ließ sich bedienen. Katharina kam sich schon fremd vor in ihrem eigenen Haus. Aber Mama die anstrengende Reise, erst mit dem Zug, dann mit dem Schiff, nach Ostpreußen zuzumuten, kam derzeit nicht infrage.

Vielleicht ließ Cornelius sich heute erweichen. Sie hatte ihn seit vielen Wochen nicht mehr gesehen. Eleonora kam zwar regelmäßig vorbei, aber, seit Mama bei ihr lebte, immer seltener. Die beiden konnten sich nicht ausstehen. Und als Mama Eleonora letztens die Hölle heißgemacht hatte, dass sie und Cornelius ihre Tochter so schmählich im Stich ließen, war es zur Entladung eines schon lange lodernden Konfliktes gekommen. Die beiden hatten sich angekeift wie alte Waschweiber. Katharina hatte staunend danebengestanden. Einige der dort gefallenen Ausdrücke hatte sie weder ihrer Mutter noch ihrer Schwiegermutter zugetraut.

Eleonora war wütend abgedampft und seitdem nicht mehr aufgetaucht. Mit ihrer Mutter hatte Katharina ein Hühnchen gerupft. Sie machte die ganze Sache nur schlimmer. Katharina hatte am nächsten Morgen in Potsdam angerufen und sich bei Eleonora entschuldigt.

Die Wut ihrer Schwiegermutter hatte sich anscheinend schnell gelegt. Vielleicht hatte sie sich Feodoras Vorwurf sogar zu Herzen genommen. Eleonora hatte sie nämlich seit langer Zeit mal wieder eingeladen. Sie hatte ausdrücklich darum gebeten, dass Katharina am Sonntag mit den Kindern zum Essen kommen sollte. Cornelius würde sich auch freuen, die Enkel mal wieder zu sehen. Und dass sie endlich die Dinge klären müssten. Also war sie gekommen. Mit dem Bus. Denn den Chauffeur hatte Cornelius längst abbestellt.

Das Automobil stand nun ungenutzt in der Garage. Aber na ja, auch noch etwas, das sie verkaufen konnte, wenn es hart auf hart kam. Das Automobil, oder auch Schmuck und Kleider. Aber all diese Dinge, die Julius ihr geschenkt hatte, erinnerten sie an ihn und an glücklichere Tage. Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie wirklich gezwungen sein sollte, diese Dinge zu veräußern.

Sie aßen nett und zivilisiert miteinander. Die Kinder waren der Gesprächsmittelpunkt. Amalie erzählte von der Schule und ihren Freundinnen. Ferdinand berichtete über die neuesten Abenteuer mit seinen Freunden. Die Kleinen hatten sich so sehr gefreut, ihre Großeltern wieder zu besuchen. Nachdem sie ihren Vater verloren hatten, mussten sie plötzlich auch noch auf ihre Großeltern verzichten, zumindest weitestgehend. Es tat Katharina in der Seele weh, ihnen das antun zu müssen.

Die Sommerferien hatten sie dieses Jahr zu Hause verbracht. Sie waren nicht in die Sommerfrische gefahren. Katharina war nicht nach Reisen. Noch kam ihr jegliches Vergnügen wie ein Verrat an Julius vor. Zudem musste sie Geld sparen. Doch ihre Oma und ihren Opa hatten die Kinder zunächst häufig besucht. Cornelius’ Chauffeur kam sie morgens abholen und brachte sie abends nach Hause. An einigen Tagen hatten sie dort sogar übernachtet. Das hatte Katharina beendet, nachdem die Kinder plötzlich angefangen hatten, Partei für ihren Opa zu ergreifen. Cornelius hatte tatsächlich die Frechheit besessen, sie in diesen Streit mit reinzuziehen.

Damals hatte Eleonora angerufen und sich entschuldigt. Sie war die Ausgleichende. Und sie litt auch am meisten darunter, ihre Enkel nicht sehen zu können. Vorhin, als sie die Tür geöffnet hatte, hatte sie übers ganze Gesicht gestrahlt. Obwohl heute Sonntag war, gab es das Lieblingsessen der Kinder, Thüringer Rostbratwurst mit Kartoffelstampf. Und einen sämigen Schokoladenpudding mit Sahne als Nachtisch.

Mit oberflächlichen Gesprächen hatten sie es bis hierher geschafft. Jetzt waren alle fertig, und die Kinder rutschten unruhig auf den Stühlen herum. Draußen regnete es. An einen Spaziergang oder Herumtollen auf dem Rasen war nicht zu denken.

»Sollen wir nach oben gehen, etwas spielen?«, fragte Eleonora.

»Oma, ich hab ein Buch mitgebracht. Ich kann es schon alleine lesen. Aber du darfst es mir vorlesen, wenn du möchtest«, sagte Ferdinand feierlich.

Katharina musste grinsen. Der Junge konnte schon ein wenig lesen, aber Emil und die Detektive
 war ganz schön lang. Da er das Buch aber praktisch auswendig kannte, tat er so, als würde er es lesen können. Was so nicht stimmte.

»Dann lese ich es dir gerne vor.«

Die drei standen auf, und Ferdinand holte das Buch aus Katharinas Handtasche. Sie gingen hinaus, und wie schon ein paar Monate zuvor, wusste Katharina, dass es nun ernst wurde.

Auch Cornelius war offenbar nicht wohl zumute. »Schlimm, nicht wahr. Die Sache mit Stresemann«, sagte er ausweichend.

»Ja, er hat sich wohl zu viel zugemutet.«

Außenminister Gustav Stresemann, einer der herausragenden Politiker des Landes, war Anfang Oktober an den Folgen eines Schlaganfalls gestorben. Die Republik teilte sich in die, die trauerten, und in die, die dieses Ereignis in den Hinterzimmern der Politik feierten. Stresemann war ein Mann der Wirtschaft gewesen, deswegen wohl bedauerte Cornelius seinen Tod. Aber er war auch ein Mann gewesen, der sich für die Versöhnung mit den ehemaligen Kriegsgegnern eingesetzt hatte. Deswegen trauerte Katharina um ihn.

»Hast du davon gehört, was Ende Oktober in New York passiert ist?«

Katharina nickte. »Ja, die Aktienkurse sind gefallen.«

»Gefallen?« Cornelius stieß laut den Atem aus. »Ins Bodenlose gestürzt wäre der bessere Ausdruck. In den New Yorker Büros sollen sich unfassbare Szene abgespielt haben. Donnerstag ging es richtig los. Da hatten plötzlich alle Amerikaner angefangen, ihre Aktien zu verkaufen. Seit Dienstag liegt die Börse verendet am Boden. Die Panik hat sich ausgebreitet wie ein Feuer. Gestandene Männer sollen aus Verzweiflung aus den Fenstern der Hochhäuser gesprungen sein.«

Katharina nickte nur.

»Auch bei uns … Freitag vor einer Woche war der Teufel los. Die Börsenkurse sind geschmolzen wie … Speiseeis in der Mittagssonne. Die nächsten Wochen werden schlimm werden. Richtig schlimm. Da kannst du Gift drauf nehmen. Es wird ein Gemetzel geben.« Er spielte mit dem Dessertlöffel.

Jetzt wusste Katharina, wieso sie eingeladen worden war. Wieder sagte sie nichts.

Magda kam herein und räumte den Tisch ab. »Soll ich noch Kaffee bringen?«

»Ja, gerne«, sagte Katharina schnell. Seit sie angefangen hatte zu sparen, gab es echten Bohnenkaffee nur noch zu besonderen Gelegenheiten.

Cornelius nickte ebenfalls und wartete, bis das Dienstmädchen den Raum verlassen hatte. »Du kannst dir vorstellen, dass ich ein kleines Vermögen an der Börse verloren habe … innerhalb einer Woche.« Er schaute sie an, wartete offenbar, dass sie nun von allein einlenkte.

Sie atmete durch. »Cornelius, das tut mir wirklich sehr leid. Ich kenne mich nicht genug aus, um beurteilen zu können, wie sehr du betroffen bist. Aber ich weiß, wie sehr ich betroffen bin. Händige mir die Unterlagen aus, und wir klären alles schnellstmöglich.«

Er machte eine abrupte Bewegung. Er war wieder wütend, doch er schaffte es, nicht laut zu werden. »Du verstehst das nicht. Die Amis kriegen Fracksausen. Jetzt wollen sie ihr Geld wiederhaben, sofort. All die schönen fetten Kredite, die sie uns gewährt haben, damit wir unsere Reparationsschulden bezahlen können.«

»Dann musst du jetzt auch einen Kredit zurückzahlen?«

»Mehrere. Und das ist genau der Punkt.« Nun schaute er Katharina direkt in die Augen. »Die Bank hat mir geschrieben. Sie wollen eine vorgezogene Rückzahlung. Ich brauche Geld. Geld, das ich nicht aus den Fabriken ziehen kann. Sonst könnte ich nicht weiterproduzieren. Mir bleibt einzig die Möglichkeit, die Häuser zu verkaufen, um liquide zu werden.«

Sie schaute ihn an, ohne etwas zu sagen. In den letzten Wochen hatten sie sich erbittert über die Unterlagen der Maklerfirma gestritten. Cornelius hatte einfach alles an sich genommen in den ersten Wochen nach Julius’ Tod.

Doch Katharina hatte nachgedacht. Es stimmte einfach nicht, dass alle Häuser Cornelius gehörten. Julius hatte ein Näschen für lukrative Objekte gehabt, er hatte sie gekauft und dann einige selbst behalten und vermietet. Sie ging davon aus, dass er mindestens drei, wenn nicht sogar vier Häuser mit dem Geld gekauft hatte, das er selbst verdient hatte. Aber Cornelius weigerte sich, die Unterlagen herauszugeben. So konnte sie nicht nachprüfen, welche Häuser mit ihrem Geld und welche von Cornelius’ Geld bezahlt worden waren.

Ihr Schwiegervater argumentierte, dass Julius das Geschäft sowieso nur mit seinem Geld hatte aufbauen können. Doch sie wusste genau, dass Julius in Finanzsachen sehr geschickt gewesen war. Und wann immer er ein Haus gekauft hatte, um es zu vermieten, hatte er bei der Bank Kredite beantragt, nicht von Cornelius. Zudem hatte er bei unzähligen Projekten ja nur als Makler fungiert und eine schöne Provision eingestrichen. Dieses Geld lag ebenfalls auf dem Geschäftskonto, zu dem Cornelius Katharina den Zugang verweigerte. Es war sein Geld, das er verdient hatte, ihr Mann, nicht ihr Schwiegervater.

»Ein großer Batzen Bargeld lag in unserem Schließfach, in der Discontobank. Es ist … weg. Ich habe wenig Hoffnung, dass wir es zurückbekommen.«

Wenn er nun noch eine Träne vergossen hätte, wäre das Schauspiel perfekt gewesen. Als wüsste sie nicht zu gut, dass ihr Schwiegervater auf verschiedensten Konten und Banken seine Gewinne verteilt hatte. Er hatte sie schon immer unterschätzt.

»Deswegen appelliere ich noch mal an dich, deine störrische Haltung aufzugeben. Ich brauche endlich deine Unterschrift.«

Hatte sie es doch gewusst. Er würde nicht klein beigeben. »Ein Vorschlag: Wir schauen uns die Unterlagen des Maklerbüros zusammen an. Dann werden wir genaustens klären, welches Geld von dir stammte und welches Julius’ eigenes Geld war.«

Ihr Schwiegervater schlug auf den Tisch. »Er hatte nie eigenes Geld.«

»O doch. Er hat mit der Maklerfirma gut verdient, sehr gut sogar. Besser, als wenn er bei dir angestellt gewesen wäre.«

»Aber er hat sie mit meinem Geld aufgebaut.«

»Anfangs, ja. Aber dann nicht mehr. Und ab wann genau, sollten wir klären.«

»Katharina … komm endlich zur Vernunft. Ich weiß wirklich nicht, was du dir denkst. Du willst dich doch mit solchen Dingen gar nicht beschäftigen«, sagte er mit besänftigendem Ton.

»Das stimmt.«

»Was also willst du mit den Unterlagen? Willst du Julius’ Geschäft weiterführen?«

»Natürlich nicht.« Ich will beweisen, dass du versuchst, mich zu betuppen, dachte sie. Sie seufzte. Ein Geräusch, das auch leicht als Aufgabe gedeutet werden könnte. »Zeig mir die Abtretungserklärung einfach noch mal.«

»Na endlich. Ich wusste, früher oder später würdest du zur Vernunft kommen. So ein Geschäft, das ist doch nichts für eine Frau.«

Genau wie es in deinen Augen nichts für eine Frau ist, Medizin zu studieren oder Ärztin zu werden, was, dachte sie bitter. Sie bemühte sich um ein Lächeln. Cornelius stand auf und ging in sein Arbeitszimmer. Überrascht bemerkte er, dass sie ihm folgte. Er sagte aber nichts, griff zu einem Aktenordner und zog das teure Büttenpapier hervor.

Sie las es noch einmal sehr gründlich, dann faltete sie es zwei Mal und steckte es sich in ihre Rocktasche.

»Katharina … Was soll das?«

»Ich werde es meinem Anwalt zeigen.«

»Deinem Anwalt …« Cornelius war völlig überrumpelt.

Damit hatte er nicht gerechnet. Das wusste sie. Die letzten Monate hatten sie zermürbt. Das Geld wurde zusehends weniger. Cornelius spielte auf Zeit. Er wusste, wenn das Haushaltskonto erst ganz leer wäre, würde sie zu Kreuze kriechen müssen. Und durch seine guten Verbindungen zum Leiter der Bank wusste er ziemlich genau, wie es um Katharinas Finanzen stand.

Sie verzweifelte allmählich. Konstantin hatte ihr bei einem Telefonat vor zwei Wochen geraten, sich einen Anwalt zu nehmen. Lang hatte sie es nicht wahrhaben wollen. Einen Anwalt? Am Ende würde sie noch gegen ihren Schwiegervater prozessieren müssen. Aber sosehr sie es zunächst von sich gewiesen hatte – letzte Woche war sie diesen Schritt gegangen.

Und weil sie nicht ein zweites Mal an jemanden geraten wollte, der Cornelius Urban aus alten Geschäftsverbindungen heraus die Stange hielt, wie der Bankdirektor, musste sie sich etwas einfallen lassen.

»Ja, ich war diese Woche bei einem Anwalt. Er sagte mir, dass er auf jeden Fall diese Abtretungsurkunde erst einmal sehen muss, bevor ich sie unterschreibe.«

»Erst einmal … Nein, das geht nicht. Das sind interne Informationen. Die darfst du keinem Fremden aushändigen.« Cornelius stand wütend vor ihr und streckte seine Hand fordernd aus.

»Du meinst, ich soll eine so wichtige Urkunde unterschreiben, ohne vorher eine rechtliche Konsultation einzuholen?«

Schon war Cornelius überraschend schnell um den Schreibtisch herum und griff in ihre Rocktasche. Er zog das Papier heraus. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen. Du weißt doch genau, dass es … rechtliche Grauzonen gibt. Und wenn jemand … Unbefugtes davon erfährt, sind wir beide dran.«

»Deine Anwälte wissen doch auch Bescheid. Und verraten es niemandem.«

»Ja, und ich kenne sie schon sehr lange. Und du … Wer soll das überhaupt sein, dein Anwalt?«, fragte er hintergründig.

Lange hatte Katharina darüber nachgedacht. Als würde Cornelius nicht als Allererstes diesen Mann anrufen, um ihm ein Angebot zu machen. Ein Angebot, von dem Katharina niemals Wind bekommen würde. Um völlig ausschließen zu können, am Ende noch einen alten Bekannten von ihrem Schwiegervater mit der Sache zu beauftragen, war sie zu dem Schluss gekommen, dass nur eins helfen würde: Sie musste sich jemand Besonderen nehmen. Jemanden, mit dem ihr Schwiegervater niemals Geschäfte machen würde.

»Mein Anwalt heißt Dr. Levy. Seine Kanzlei ist in Steglitz.«

»Du hast einen … Schmock
 beauftragt?«, fragte er entgeistert.

»Nun, seine Konfession interessiert mich nicht. Er wurde mir empfohlen.«

»Von wem? Von einem jüdischen Geldwechsler aus dem Scheunenviertel?«

Levy hatte eine Anzeige aufgegeben, in der Vossischen Zeitung
 . Aber das würde sie Cornelius natürlich nicht verraten. Sie hatte telefonisch einen Termin mit seiner Sekretärin ausgemacht, nachdem sie sich erkundigt hatte, ob er in solchen Finanz- und Vertragsfragen kundig sei. Katharina war zunächst selber skeptisch gewesen. Aber was hatte sie zu verlieren? Wenn er ihr nicht zusagte, ging sie einfach wieder. Bei ihrem ersten Besuch war sie angenehm überrascht. Dr. Arthur Levy
 stand auf dem Kanzleischild an der Tür. Der Mann, der sie nach kurzer Wartezeit ins Büro bat, hatte so rein gar nichts Jüdisches an sich.

Was hatte sie erwartet? Einen alten Mann mit langem Bart und Kippa? Dr. Levy sah aus, wie viele Männer aussahen, mittelgroß, hellbraune Haare, ein scharf geschnittenes, aber sympathisches Gesicht, kein Bart. Auch kleidete er sich vollkommen normal: einen dunklen Anzug mit einer breiten Krawatte und ein Hemd mit weichem statt steifem Kragen, so wie es neuerdings Mode war. Auf seinem Schreibtisch stand ein Foto von ihm mit Frau und zwei Kindern. Er war ihr auf Anhieb sympathisch.

Dr. Levy ließ sie erst einmal ihr Anliegen vorbringen, fragte dann einige Sachen ab und erklärte ihr zum Schluss, wie sie vorgehen würden, wenn sie ihn engagierte, und welche Schwierigkeiten sie erwarteten, wenn es zu einer Klage käme. Er hörte sich alles an, als wäre das das Normalste der Welt für ihn. Er wies sogar darauf hin, wie ihr Schwiegervater vermutlich reagieren würde, wenn er erfuhr, wen sie als Anwalt engagiert hatte.

Seine Vorhersage traf zu. »Es wäre für Sie vermutlich von Vorteil, wenn Ihr Schwiegervater und seine Anwälte mich unterschätzen«, hatte er gesagt. Er war es auch gewesen, der ihr eins bewusst gemacht hatte: Wenn rechtlich gesehen die Immobilien alle Cornelius gehörten, würde er nicht ein solches Tamtam machen müssen. Anscheinend unternahm der Bankdirektor nichts gegen seinen Willen, aber wie es den Eindruck machte, auch nichts für ihn. Sonst müsste Cornelius nicht auf ihrer Unterschrift bestehen. Sonst würde er überhaupt nicht mit ihr sprechen müssen.

Anscheinend zog sich der Bankdirektor auf eine sichere Position zurück. Für den Fall, dass Katharina am Ende doch klagen würde, hätte er sich nichts zuschulden kommen lassen. Und in der Zwischenzeit sammelten sich die Mieteinnahmen der Häuser auf dem Konto, an das Katharina nicht herankam. Sie wusste nicht einmal, ob Cornelius Zugriff darauf hatte. Vielleicht hatte er es schon leer geräumt, wenn er nun so dringend Geld brauchte.

»Du wirst diese Woche von ihm Post bekommen. Er wird dich auffordern, mir als Erbin und Verwalterin des Erbes meiner Kinder von Julius alle Akten und Bankunterlagen des Maklerbüros auszuhändigen.« Dr. Levy hatte ihr erklärt, wie es sich mit dem Erbe verhielt. Die Kinder, Erben ersten Ranges, erbten den Hauptanteil, sie als Ehefrau nur ein Viertel.

Und nicht nur Cornelius bekam Post. Auch die Bank bekam diese Woche eine Aufforderung, Katharina als ausgewiesener Erbin Zugang zu allen Konten auf Julius’ Namen zu gewähren. Aber das sollte sie Cornelius nicht verraten. Dr. Levy hatte gesagt, wenn ihr Schwiegervater im Hintergrund die Fäden ziehe, dann dürfe sie das auch.

»Als ob … ffft. So einfach, wie du dir das vorstellst, wird es nicht. Katharina, sei vernünftig. Du kannst es dir doch gar nicht leisten, einen Anwalt zu engagieren.«

»Ehrlich gesagt bin ich in den letzten Monaten zu der Überzeugung gekommen, dass ich es mir nicht leisten kann, keinen Anwalt zu engagieren.«

»Katharina, du ziehst da Leute mit rein, die meine Geschäfte nichts angehen«, sagte er nun erbost.

»Aber meine Geschäfte gehen ihn nun was an.«

Er fixierte sie mit bösem Blick. »Du überschätzt dich.«

»Und du hast mich schon immer unterschätzt.« Sie hielt seinem Blick stand.

»Dann haben wir uns wohl nichts mehr zu sagen.«

»Wenn du weiter darauf bestehst, mir mein zustehendes Vermögen nicht freizugeben, dann hast du recht damit.«

»Die Häuser sind mit meinem Geld gekauft worden.« Jetzt wurde Cornelius doch noch laut.

»Nicht alle. Das weiß ich, und du weißt es auch. Aber statt es ordentlich aufzuteilen, bietest du mir Almosen an. Almosen, Cornelius!«

»Das wagst du nicht, gegen mich zu klagen«, schrie er nun fast.

»Ich würde es auch lieber auf zivilisierte Weise klären. Aber du lässt mir keine Wahl.« Sie drehte sich um und ging auf den Flur.

Magda, das Dienstmädchen, kam gerade aus dem Speisesalon. »Könnten Sie bitte meinen Mantel und die der Kinder holen?«

»Sehr wohl.«

Katharina rief nach oben. Die Kinder waren wenig begeistert, aber so war es nun mal.

Eleonora kam mit ihnen die Treppe herunter. »Ihr wollt schon gehen?«

»Dein Mann wird dir sicher gleich alles erklären.«

»Willst du nicht wenigstens noch einen Kaffee?« Es duftete herrlich aus dem Zimmer, wo Magda vermutlich gerade den Kaffee serviert hatte.

»Nein danke.« Zu schade. Sie hatte sich wirklich auf den echten Bohnenkaffee gefreut.

Die Kinder quengelten auf dem Weg nach Hause. Nur der Umstand, dass sie mit dem Bus fuhren, machte es etwas besser. Doch allmählich verlor die neue Transportart auch ihren Reiz. Am Anfang waren sie in der S-Bahn, der U-Bahn und im Bus ganz aufgeregt gewesen. Früher waren sie immer nur mit dem Auto gefahren. Doch jetzt merkten sie langsam, wie unbequem es war. Vor allem, wenn man draußen in der Kälte an der Haltestelle stand und warten musste.

Katharina war enttäuscht. Natürlich hatte sie auf keine andere Reaktion hoffen dürfen als die, die Cornelius nun gezeigt hatte. Trotzdem, es lag ihr auf der Seele. So war sie nicht. Sie wollte nicht gegen ihre eigene Familie eine Klage führen. Aber ließ er ihr denn eine Wahl?

Zu Hause angekommen, hörte sie eine ungeahnte Zahl Stimmen. Stimmen, die samt und sonders Russisch sprachen. Als sie den Speisesalon betrat, noch im Mantel, wurden ihre Augen groß. Mama saß dort, umgeben von Onkel Pavel und Tante Raissa und einem weiteren Ehepaar, an einer üppig gedeckten Kaffeetafel.

»Katharina, ihr seid schon wieder zurück?« Mama sah sie überrascht an.

»Ähm …« Sie begrüßte alle freundlich, doch dann winkte sie ihre Mutter raus. »Mama, kommst du bitte mal?«

Draußen in der Empfangshalle blieb sie stehen. »Kannst du mir bitte erklären, was das soll?«

»Was meinst du?«

»Besuch, von dem ich nichts weiß. Eine üppige Auswahl an Tortenstücken. Sahne. Echter Bohnenkaffee?«

»Ja, nun … Soll ich meinem Bruder etwa Muckefuck anbieten?«

»Ich bin mir sicher, dass er öfter Muckefuck trinkt als du.« Ihre Mutter trank ja ohnehin nur Tee. »Außerdem, du führst dich auf wie die Hausherrin. Lädst dir Gäste ein, ohne mich zu fragen. Dazu noch Leute, die ich nicht mal kenne.«

»Onkel Pavel ist deine Familie.«

»Die anderen kenne ich nicht. Und außerdem: Hatte Gustl heute nicht ihren freien Nachmittag?«

»Ich habe sie gefragt, und sie hatte nichts dagegen.«

Katharina schnaubte auf. »Gefragt? Du hast es ihr bestimmt befohlen. Und ihren freien Tag hat sie dann wieder, wenn es mir gerade nicht passt.«

»Du musst die Dienstboten strenger führen. Das habe ich dir schon oft gesagt.«

Wäre es möglich gewesen, dann wäre ihr nun Dampf aus den Ohren gekommen, so wütend war Katharina plötzlich. »Weißt du was, Mama? Du spielst dich hier auf wie die Hausherrin. Und lädst dir Gäste ein, die du auf meine Kosten verköstigst. Und fragst mich nicht mal vorher. Ich …«

»Aber es ist doch dein Onkel …«

Katharina schnitt ihr das Wort ab. »Onkel Pavel kommt nun beinahe zweimal die Woche. Ich habe das Gefühl, bald ziehen sie ganz bei mir ein.«

»Sei doch leise. Was sollen sie denn denken?«

Katharina scherte sich nicht um ihre Mutter. »Im Übrigen, wenn du so viele Gäste empfangen kannst, scheinst du mir wohl genesen. Vielleicht willst du ja auch gerne bei Nikolaus und Malwine einziehen. Mir ist das einerlei. Nur sei dir gewiss, dass du den ersten Advent schon nicht mehr hier erleben wirst. Kümmere dich umgehend um deine Abreise.« Sie starrte ihre Mutter an.

Die war tatsächlich mal zur Abwechslung verunsichert. »Ich … Nun beruhige dich erst einmal. Hattest du wieder Streit mit den Urbans?«

»Das hat damit nichts zu tun. Oder doch, ja, ich hatte wieder Streit. Und weißt du was? Du tust das Gleiche wie die Urbans: Du versuchst mir ständig zu sagen, wie ich mein Leben zu leben habe. Und damit ist nun endgültig Schluss. Nur damit du es weißt.«
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A
 lbert Sonntag war Pauls Trauzeuge, und Wiebke war Leahs Trauzeugin. Eigentlich hatten die beiden viel schneller heiraten wollen, aber da Leah Rosenthal Jüdin war, hatte es Ewigkeiten gedauert, bis sie alles geklärt hatten. Doch heute nun war der große Tag. Ein großer Tag für Wiebkes Bruder. Und auch für sie selbst, denn sie bekam eine neue Schwägerin, worüber sie sich sehr freute. Und sie machte sich große Hoffnungen, dass sie auch bald wieder Tante wurde.

Paul und Leah hatten sich gerade eben das Jawort gegeben, und Wiebke rannen die Tränen herunter. Die Kirchenorgel ertönte, und die Menschen erhoben sich. Neben sich, in der leicht erhöhten Patronatsloge, nahm Wiebke wahr, wie auch die Herrschaften aufstanden. Alle strömten nun nach draußen.

Wiebke folgte Leah und Paul vor die Kirche. Draußen gab es nur eine kleine Ansammlung von Menschen. Die Hochzeit wurde nicht so groß gefeiert wie bei Albert und Ida. Albert hatte ja auch die ganzen Pächter einladen müssen, mit denen er beruflich enger verkehrte. So viele kannte Paul nicht. Von Leahs Familie war niemand gekommen. Ihre zwei Geschwister missbilligten, dass Leah einen Protestanten heiratete. Sie hatten ohnehin wenig Kontakt.

Kaum standen sie draußen, trat Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn auf Wiebke zu. Sie knöpfte sich den langen Mantel zu. Es war kalt.

»Fräulein Plümecke, ich muss Ihnen wirklich ein großes Kompliment machen. Das Hochzeitskleid sieht ja einmalig aus. Und Sie haben es wirklich ganz alleine genäht?« Die gnädige Frau sah sichtlich beeindruckt aus.

Wiebke nickte. »Auf meiner elektrischen Nähmaschine. Da geht es viel schneller als mit der Hand. Wir haben uns die Elegante Welt, Die Dame
 und die Deutsche Moden-Zeitung
 angeschaut. Die haben ja mittlerweile auch alle Schnittmuster. Leah wollte unbedingt ein Kleid, das sie auch zu anderen Gelegenheiten noch tragen kann.«

»Meinen Sie, bei Gelegenheit könnten Sie für mich auch mal ein Kleid nähen?«

Wiebke war etwas verunsichert.

Schnell schob die Patronin nach. »Ich weiß natürlich, dass das nicht zu Ihren Pflichten im Haus gehört. Ich würde Sie dafür gesondert vergüten.«

Erleichtert antwortete Wiebke: »Bestimmt kann ich das machen. Ich kann Ihnen ja mal die Magazine zur Durchsicht geben. Und jetzt im Winter finde ich bestimmt etwas Zeit dafür.«

»Und wie ist es mit Kinderkleidern? Für Charlotte und Elisabeth finde ich so wenig, was mir wirklich gefällt.«

»Das sollte erst recht kein Problem sein.«

Die Patronin schaute sich suchend um. »Wo ist Fräulein Polzin eigentlich? Ich habe sie in der Kirche nirgendwo entdeckt.«

Wiebke schüttelte unmerklich den Kopf. »Sie bereitet die Festtafel vor.«

»Ach ja? Na, dann muss ich sie zumindest nicht vor Frau Quadflieg in Schutz nehmen.«

Dann wusste die Patronin anscheinend auch, was letzten Sonntag nach dem Kirchgang vorgefallen war. Auf dem Nachhauseweg hatte Wiebke Bertha gar nicht gesehen. Doch als sie am Herrenhaus angekommen war und sich oben im Zimmer umgezogen hatte, hatte sie Bertha weinen hören. Ganz leise hatte sie geklopft und war hineingegangen.

Bertha stand an der kleinen Wiege und schluchzte. Als Wiebke wissen wollte, was vorgefallen war, erzählte sie es. Zum wiederholten Mal hatte die Frau des Pastors sie gescholten. Anscheinend war auch sie davon überzeugt, dass Bertha die leibliche Mutter von Lieselotte war. Dieses Gerücht zog im Dorf immer größere Kreise. Schon zweimal war Wiebke hinter verhohlener Hand darauf angesprochen worden. Immer hatte Wiebke es verneint, auch wenn sie sich selbst nicht mehr ganz sicher war.

Wiebke wollte Bertha trösten, doch dann erzählte sie ihr, dass das Schlimmste sei, dass ja alles wahr sei. Zum ersten Mal gestand Bertha ihr die Wahrheit. Die ganze Wahrheit. Sie sprach von ihrer Affäre, und wie Konrad Schlumperger, ihr ehemaliger Liebhaber, sie hatte sitzen lassen. Und dass sowohl Katharina Urban in Berlin als auch die Herrschaften davon wussten. Und sie deckten.

Aber diese ständigen Anfeindungen, die machten sie mürbe. Aus dem Dorf selber wagte niemand, es ihr ins Gesicht zu sagen. Doch schon kurz nach ihrer Rückkehr hatte die Frau des Pastors sie ganz offen gefragt. Und obwohl Bertha es verneint hatte, wurde sie nun ständig von ihr zurechtgewiesen. Irgendetwas missfiel dieser Frau immer. Einmal Berthas Rocklänge, das nächste Mal ihre Frisur oder ihre zu modernen Schuhe. Man konnte den Eindruck haben, dass Bertha herumschleichen sollte wie eine Nonne, wenn es nach Frau Quadflieg ging. Dabei hielt sie allen verheirateten Frauen ständig Predigten darüber, dass sie noch mehr Kinder kriegen sollten. Selbst ihre Patronin hatte sich bereits darüber aufgeregt.

Doch am letzten Sonntag hatte Frau Quadflieg Bertha darüber informiert, dass sie in Erwägung ziehe, ihr das Kind wegnehmen zu lassen. Selbst wenn sie nicht die leibliche Mutter sei – eine unverheiratete, alleinstehende Frau sei nicht die geeignete Person, um ein Kind aufzuziehen. Das hatte Bertha völlig aus der Bahn geworfen, zu Recht. Ihre resolute Hausherrin hatte sie immerhin beruhigen können. Damit würde Frau Quadflieg ihre Macht deutlich überschreiten. Bertha solle sich da mal keine Sorgen machen. Dennoch war die Köchin heute mehr als bereitwillig im Herrenhaus geblieben, um das Festessen vorzubereiten.

»Ach, da ist ja Herr Caspers. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, ihn zu begrüßen.« Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn wandte sich um und ging.

Wiebke folgte ihr direkt und begrüßte die beiden Hindemiths. Zu dritt waren sie aus Stargard angereist. Mit den beiden älteren Damen zusammen ging sie nun auch zurück Richtung Herrenhaus.

Normalerweise wurden Hochzeiten im Dorf größer gefeiert. Normalerweise waren die Brautleute allerdings auch mit der Hälfte des Dorfes verwandt und dort aufgewachsen. Aber Paul war ein Zugezogener, genau wie Leah. Um die Hochzeit so preisgünstig wie möglich zu halten, hatte Paul sich erkundigt, ob er vielleicht in der Scheune feiern dürfe. Leah war Teil der Dienerschaft, und seine nächsten Angehörigen arbeiteten ohnehin alle auf Greifenau.

Aber es war Spätherbst, fast Winter. Erstens war die Scheune voller Heu, und zweitens war es empfindlich kalt dort. Die Herrschaften hatten vorgeschlagen, die Feier im Speisesalon stattfinden zu lassen. Doch das war Paul und Leah nicht richtig vorgekommen. Man hatte sich darauf geeinigt, es im Vestibül zu machen. Die Eingangshalle war groß, aber nicht zu groß. Und es hatte nicht ganz so den herrschaftlichen Charakter, als wenn man es im Speisesalon gemacht hätte.

Die Witwe des früheren Dorfschmieds war gekommen, und auch die Nachbarn, die links und rechts von der Schmiede wohnten. Die beiden Hindemith-Frauen, Herr Caspers und die drei Kurscheidts waren eingeladen. Da Leah im Gutskindergarten mitarbeitete, hatte sie viel mit der älteren Frau Kurscheidt zu tun. Und mit Karoline kam sie auch gut aus. Und natürlich war der Pastor mit seiner Frau und seiner Tochter gekommen. Mit den Herrschaften zusammen und den Kindern waren sie fast dreißig Personen.

Am Herrenhaus angekommen, ging Wiebke sofort in die Eingangshalle, um nachzusehen, ob noch etwas zu tun war. Herr Caspers folgte ihr mit den beiden Hindemith-Schwestern. Wiebke wies den dreien ihren Platz zu und setzte sich neben Herrn Caspers.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Wiebke ihn nun.

»Nach so vielen Monaten, in denen ich zum ersten Mal in meinem Leben ausschlafen konnte, bin ich sehr erholt. Danke, mir geht es wahrhaftig gut. So gut, dass ich heute noch wieder anfangen könnte zu arbeiten.« Er schaute sich interessiert um, ob sich etwas verändert hatte.

»Das wäre wunderbar. Wissen Sie, Sie fehlen hier wirklich. An allen Ecken und Enden. Ich hätte noch so viele Fragen. Und die gnädige Frau … na ja, Sie wissen ja, wie das ist. Sie ist eben viel zu selten unten in der Dienstbotenetage, um mitzubekommen, was bei uns vor sich geht.«

Herr Caspers schaute sie skeptisch an. »Ist irgendetwas Besonderes vorgefallen?«

»Gustav«, sagte Wiebke mit gesenkter Stimme.

»Stimmt, Gustav Minkwitz. Ich habe ihn gar nicht bei der Trauung gesehen«, fiel dem ehemaligen Butler nun auf.

»Er ist extra nicht gekommen.«

»Und wieso nicht?«, fragte Herr Caspers verwundert nach. Es war üblich, dass bei einem solchen Ereignis alle Dienstboten des Hauses dabei waren.

Wiebke senkte ihre Stimme. »Sie wissen doch, wie er ist.«

Herr Caspers nickte.

»Anfang der Woche hat er plötzlich erklärt, er würde auf gar keinen Fall auf die Hochzeit einer Jüdin gehen.«

Schon vor dem Abschied von Herrn Caspers hatte Gustav Leah Rosenthal gegenüber unschöne Anfeindungen dieser Art fallen lassen. Und auch, wenn niemand besonders erpicht darauf war, dass Gustav bei der Feier dabei sein würde, war es von seiner Seite aus doch eine Beleidigung.

»Er kennt einfach kein gutes Benehmen.« Caspers dachte kurz nach. »Wissen die Herrschaften darüber Bescheid?«

Wiebke zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob es ihnen überhaupt aufgefallen ist. Und nein, ich glaube nicht, dass irgendjemand es ihnen erzählt hat. Aber wenn sie nicht von alleine danach fragen …«

Ein leichtes Lächeln erschien auf dem abgearbeiteten Gesicht des ehemaligen Dieners. »Ich werde bestimmt nachher Gelegenheit haben, mit Graf Konstantin ein paar ruhige Worte zu wechseln. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich es nebenbei einfach mal fallen lasse.«

Die Eingangshalle füllte sich allmählich, und alle Gäste fanden ihren Platz. Bertha hatte zwar das Essen vorbereitet, aber damit sie und auch Sibylle teilnehmen konnten, hatte man drei Frauen aus dem Dorf kommen lassen, die letzte Hand anlegten und servierten.

Nun erschien Bertha, umgezogen, in einem wunderschönen Kleid und mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht.

»Herr Caspers, welch eine Freude, Sie zu sehen. … Lieselotte ist gerade eingeschlafen. Aber ich hole sie bestimmt nachher mal runter.« Sie setzte sich direkt neben Wiebke. »Ach, Herr Caspers, Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr Sie uns allen fehlen.«

»Ich muss sagen, ich bin gerührt von Ihren Worten. Ich hätte nicht gedacht, dass mein Weggang eine solche Lücke hinterlassen könnte.«

»O doch. Eine sehr große Lücke sogar. Wenn nicht gar ein riesiges Loch«, sagte Bertha lachend. Sie hatte wohl ausnehmend gute Laune. Schon stand sie wieder auf. »Hach, ich habe vergessen, die Petersilie für die Suppe rauszustellen. Ich geh schnell mal runter.«

Paul und Leah erschienen nun endlich und setzten sich an den Kopf der Festtafel.

Wiebke stand ebenfalls auf. »Dann setz ich mich mal nach vorne. Aber bestimmt haben wir nach dem Essen noch genug Gelegenheit zu erzählen«, verabschiedete sie sich von Herrn Caspers. Als Trauzeugin saß sie vorne neben Leah.

Ihre frischgebackene Schwägerin beugte sich rüber. »Der Pastor verspätet sich. Könntest du bitte unten in der Küche Bescheid sagen, dass wir noch eine Viertelstunde warten müssen?«

»Aber natürlich.« Wiebke ging direkt hinunter. Doch unten, am Ende der Treppe, versperrte ihr Bertha den Weg. Vor ihr stand Gustav. Wo kam der denn plötzlich her?

»Du kannst da nicht hochgehen!«

»Wieso nicht? Ich hab Hunger.«

»Du bist ja noch nicht mal gut angezogen«, empörte sich Bertha.

»Ist mir doch egal.«

»Mir aber nicht. Für dich ist kein Platz gedeckt.«

Wiebke sah es Gustav an, dass er nur Ärger machen wollte. Jetzt mischte sie sich auch ein. »Ich dachte, du willst nicht zusammen mit einer Jüdin am Tisch speisen.« Obwohl er es natürlich bisher auch jeden Tag gemacht hatte. Nur eben nicht an einem solchen Festtag.

»Mir steht ein Mittagessen zu.«

»Wenn du meinst. Dann gibt es heute kalte Küche für dich, hier unten. Ich hol dir etwas Brot und Schmalz aus dem Kühlraum«, schlug Bertha vor.

»Das ist mir nicht gut genug. Ich will etwas Warmes«, sagte Gustav bockig.

Er machte eine Bewegung nach vorne, aber Bertha blieb eisern stehen. Sie hatte ihre Arme in die Taille gestemmt. Gustav hätte sie grob zur Seite drücken müssen, um die Treppe hochzukommen.

»Wie wäre es, wenn du heute im Dorfkrug essen gehst? Eine solche Gesellschaft ist dir ja anscheinend nicht zuzumuten«, sagte Bertha spitz.

»Wenn du glaubst, du könntest den beiden das Fest versauen, dann solltest du dich in Acht nehmen«, setzte nun auch Wiebke nachdrücklich hinzu.

»Sagt wer?«

»Sage ich.« Wiebke streckte ihren Rücken durch.

Gustavs Mundwinkel zuckten. Noch überlegte er wohl, ob er seinen Plan – wenn er denn einen hatte – durchsetzen konnte. Meistens stänkerte er einfach nur rum. Doch gerade jetzt merkte er, dass heute der Gegenwind zu stark war. Fluchend drehte er sich um und ging zum Dienstboteneingang hinaus.

Grinsend drehte Bertha sich zu Wiebke um. »Heute kann mich wirklich nichts erschüttern. Du kannst dir nicht vorstellen, was vorhin passiert ist, nachdem ihr alle zur Kirche gegangen seid.«

Interessiert schaute Wiebke die Köchin an.

Bertha zog sie in die Leutestube, die menschenleer war. Nur die Kuchen für die Kaffeetafel standen auf dem Tisch. »Weißt du, seit ich zurück bin, hat Kilian sich so sehr um mich bemüht. Er ist wirklich … eine gute Seele.« Sie strahlte. »Und jetzt hat er … Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Einen wunderschönen Heiratsantrag, mit Blumen und einem Ring. Und er hat ein Gedicht vorgelesen. Und mit vielen schönen Worten um meine Hand angehalten. Und er will sogar Lieselotte adoptieren.«

Wiebke schlug sich vor Freude die Hände auf die Brust. »Oh, Bertha. Ich freue mich ja so für dich, für euch.«

»Ich freu mich auch. Unglaublich … Und Frau Quadflieg, die kann mir dann mal gestohlen bleiben.« In dem Lächeln der Köchin lag genauso viel Bitterkeit wie Triumph.
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»Das ist ja … unglaublich!« Alexander konnte es gar nicht glauben. Irgendwie hatten sie es geschafft, es vor ihm zu verheimlichen. Katharina war vorgestern mit den Kindern angereist. Und jetzt hatten ihn alle zusammen in eins der hinteren Gästezimmer geführt. Das Bett war hinausgeräumt worden, und im Kamin brannte ein kleines Feuer. »Aber Katharina, ich dachte, du bist pleite.« Ganz offensichtlich hatte sie das gute Klavier überführen lassen.

»Wir ja eigentlich auch«, scherzte Konstantin.

Alexander wusste, das Gut hatte große Schwierigkeiten. Und seine Schwester befand sich mitten in einer juristischen Schlammschlacht mit ihrem Schwiegervater.

»Aber wir fanden, es geht nun wirklich nicht an, dass du weiter da oben auf dieses alte Klavier haust. Und wenn du wirklich Schlager komponieren willst, dann brauchst du was Vernünftiges«, erklärte Rebecca ihm.

»Sonst werden wir dich hier nie los«, setzte Konstantin scherzhaft nach.

Alexander wusste, in dieser Bemerkung steckte mehr Wahrheit, als ihnen allen lieb war. Seit fast zehn Monaten nun lebte er wieder auf Greifenau. Und auch, wenn seine Fingerübungen und das Klavierspielen in den letzten Wochen und Monaten Fortschritte gemacht hatten – mit Musizieren würde er nie wieder Geld verdienen. Er war zu langsam. Und obwohl es gerade durch das Spielen besser wurde, gehorchten ihm einige Finger immer noch nicht.

Aber was er schon immer gekonnt hatte, war, Melodien im Kopf zu spielen. Also hatte er angefangen, Schlager zu komponieren. Zumindest versuchte er es. Rebecca antwortete immer nett und höflich, wenn er ihr eine neue Melodie vorspielte. Zu nett, zu höflich, wie sich bald herausstellte. Sie sagte ihm nie, wenn ihr etwas nicht gefiel. Und Konstantin wich ihm aus, indem er zu Recht sagte, dass er nicht genug von Musik verstehe. Zudem hatte Alexander es noch nicht geschafft, ein ganzes Lied zu komponieren. Es blieb immer nur bei Fragmenten, netten Melodien und schrecklichen Texten. Und richtig schlimm wurde es, wenn er die Texte selbst mitsang. Hunde jaulten melodischer, als er sang.

Schon bald war ihm klar, dass er mit den Schlagern, die er nun den ganzen Tag im Radio hörte, nicht mithalten konnte. Überhaupt, Texte schreiben war so gar nicht sein Ding. In der Regel handelten sie von der Liebe. Etwas, dem Alexander erst einmal abgeschworen hatte. Unverkennbar passten er und die Liebe nicht zueinander.

Und ja. Er konnte Konstantin und Rebecca gut verstehen, dass sie darauf hofften, er würde bald wieder sein eigenes Leben führen. Und bald wieder sein eigenes Geld verdienen. Er wäre dreimal so froh wie sie. Je eher er in ein eigenes, selbstbestimmtes Leben zurückkehren könnte, desto eher wäre er wieder glücklich.

»Ich … wirklich. Ich freue mich so sehr. Die Überraschung ist euch gelungen.« Plötzlich löste Alexander sich aus seiner Starre und riss Katharina an seine Brust. »Danke. Wirklich, großen Dank. Du … Ihr wisst gar nicht, was euer Geschenk für mich bedeutet.« Schon umarmte er Rebecca, und dann auch Konstantin.

Der klopfte ihm herzlich auf die Schulter. »Na, dieser Coup scheint ja gelungen.«

»Die letzten Monate müssen eine Tortur für euch gewesen sein«, sagte Alexander scherzhaft.

»Ach was, das alte Klassenzimmer ist ja weit genug weg. Da hört dich keiner«, gab sein Bruder von sich.

»Trotzdem, ich glaube, so richtig gut bin ich nicht im Schlagerkomponieren.«

»Hm … sagen wir es mal so: Du wirst besser.« Rebecca lachte laut.

»Onkel Alex, spielst du uns was darauf vor?«, fragte Charlotte.

Er schaute skeptisch auf seine Nichte. Er würde nie wieder an sein altes Niveau heranreichen, kannte aber natürlich viele Stücke in- und auswendig. Das konnte aber nicht davon ablenken, dass er nicht mehr gut war.

»Nachher, Charly. Jetzt essen wir erst einmal«, sagte Rebecca. »Gehen wir zu Tisch.«

Die Kinder hatten ihre Geschenke gestern schon bekommen. Katharina würde mit Amalie und Ferdinand bis nach dem Jahreswechsel bleiben.

Alexander aber konnte sich nicht von dem Instrument lösen. »Gebt mir einen Moment«, bat er die anderen. Sie verließen den Raum.

Nun war er allein mit seinem guten Klavier. Er steckte sich eine Zigarette an, schaute es erst einmal nur verliebt an. Als wäre sein Geliebter zurückgekehrt. Zärtlich strich er über die schwarz glänzende Oberfläche. Endlich setzte er sich und ließ seine Finger über die Klaviatur tanzen. Es klang leicht verstimmt.

Sein Blick lief zum Fenster hinaus. Draußen war es kalt und verschneit. Von hier aus konnte man das Eishaus nur noch als weißen Hügel erkennen. Es sah so idyllisch aus. Zum allerersten Mal seit dem Überfall vor einem Jahr spürte er so etwas wie Frieden. Zuversicht. Hoffnung auf Zukunft.

Plötzlich stand Katharina im Raum. »Kommst du, Alex?«

»Ich, ähm … ja. Ich habe wohl die Zeit vergessen.« Er nahm einen letzten Zug, öffnete das Fenster und schnippte die Zigarette hinaus.

»Du siehst glücklich aus.«

Alexander nickte.

»Es freut mich so sehr, dass du wieder Mut fasst. Und Rebecca und Konstantin auch.«

»Ich … ich kann wirklich froh sein, solche Geschwister wie euch zu haben.«

Katharina trat näher und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Anfang des Jahres … Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich hatte das Gefühl, du gibst dich vollkommen auf.«

Er nickte zustimmend. Ja, damit hatte sie recht.

»Ich … habe mich so geschämt, dass Julius nicht wollte, dass du bei uns unterkommst. Wirklich. Auch weil … ich erst begreifen musste, dass es … keine Krankheit ist. Sondern, dass du mit dieser speziellen Neigung geboren wurdest. Kannst du mir vergeben?«

»Dir vergeben? Katka, ich habe es doch selber nicht besser gewusst. Als es mir klar geworden ist … bis zu dem Tag, als ich es für mich annehmen konnte … es hat so viel länger gedauert als bei dir. Jahre.« Er lachte bitter. So viel verlorene Zeit.

»Du sollst wissen … Ich habe mich nun viel mit … diesem Thema beschäftigt. Gerade jetzt, mit dem kommenden Gesetzesentwurf.«

Alexander wandte seinen Blick von dem Klavier ab und schaute sie interessiert an. »Ja, ich hoffe wirklich sehr darauf, dass die Regierung bald das Gesetz dazu verabschiedet. Das wäre ein echter Durchbruch.«

Im Oktober hatte ein Rechtsausschuss des Reichstages eine Empfehlung ausgesprochen. Die normale
 Homosexualität unter Erwachsenen sollte straffrei werden. Schon kurz nach Beginn der Weimarer Republik hatte es eine Petition dazu gegeben, doch 1925
 war der Paragraf 175
 erst einmal verschärft worden. Diese Verschärfung war allerdings zwei Jahre später wieder zurückgenommen worden. Und jetzt könnte es tatsächlich dazu kommen, dass die körperliche Liebe unter Männer straffrei würde. Alexander wäre dann nicht mehr kriminell, wenn er jemanden küsste. Ihm drohte keine Gefängnisstrafe mehr, wenn er mit jemandem schlief. Und wenn ihn jemand verprügelte, weil er schwul war, dann könnte er einfach so zur Polizei gehen und denjenigen anzeigen.

»Es wäre schön zu wissen, dass du einfach der sein kannst, der du bist. Und lieben darfst, wen du willst.«

Alexander schaute Katharina überrascht an. Der sein, der er wirklich war. Wer war er denn? Jemand, der die Musik liebte. Jemand, der Klassik beherrschte und sich den Jazz selbst beigebracht hatte. Jetzt versuchte er sich in Schlagern, dabei mochte er sie noch nicht einmal. Versuchte er wieder, jemand zu sein, der er nicht war? Was er liebte, was er in den letzten Jahren gelernt hatte, war, Filme musikalisch zu begleiten. Er mochte es. Am Anfang war es manchmal schwierig gewesen zu improvisieren, aber mit der Zeit hatte er es mehr und mehr beherrscht. Und sogar geliebt.

Was, wenn er sich nicht mehr von den negativen Dingen im Leben leiten ließ? Von den Nachrichten darüber, wie viele Kinomusiker von Monat zu Monat arbeitslos wurden? Was, wenn er diesen Umstand in etwas Gutes verwandelte. Wenn er sein Talent in seine Zukunft verwandelte. Vielleicht waren die letzten zwölf Monate doch nicht ganz so verloren, wie er gedacht hatte. Auch wenn er wohl nie ein großer Schlagerkomponist werden würde, so hatte er doch seine Leidenschaft fürs Improvisieren aufleben lassen. Er hatte versucht, eigene Musik zu schreiben. Zu komponieren. Was, wenn er in Zukunft Begleitmusik für Filme komponieren würde? Darin hatte er schließlich Unmengen an Erfahrung.

Nur zu gut wusste er, dass der Tonfilm seinen Siegeszug begonnen hatte. Diese Entwicklung war unumkehrbar. Und bisher hatte dieses Wissen ihm nur Magengrummeln verursacht. Zu viele seiner Kollegen waren arbeitslos geworden. Doch plötzlich schaffte er es, einen anderen Blick darauf zu haben. So sicher, wie der Tonfilm den Stummfilm ablösen würde, so gewiss war es, dass diese Entwicklung erst am Anfang stand. In Amerika waren bereits ein Viertel aller Lichtspielhäuser Tonfilmkinos. In Deutschland waren es noch deutlich weniger. Was, wenn er genau diesen Umstand für sich nutzte? Er sollte sich Kontakte aufbauen zu den Filmleuten. Doch die saßen alle in Berlin.

»Katka, kann ich dich bald mal in Berlin besuchen?«

Katharina schaute auf das Klavier. »Jetzt hat es so lange bei mir in Berlin auf dich gewartet. Und kaum ist das gute Stück hier, willst du wieder zurück?«

»Jetzt noch nicht. Ich muss mich erst vorbereiten. Aber mir ist gerade eingefallen, wie ich mir mein Leben zurückholen kann.« Und er würde es schaffen, allein mit dem Zug hin und auch wieder zurück zu kommen. Er musste es einfach schaffen.
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Zu Silvester war es trocken und mild gewesen. Seit einigen Jahren schossen um Mitternacht die Menschen wieder mit Pistolen und Gewehren in die Luft. Eine alte pommersche Tradition, die aber in den Kriegsjahren zum Erliegen gekommen war. Einige hatte diese Tradition gar nicht mehr aufgenommen, sondern sich direkt den Silvesterfeuerwerken zugewandt. Aber das kannte Katharina eher aus Berlin. Ferdinand und Amalie wollten unbedingt ein paar Raketen zünden, und Katharina hatte für jedes Kind eine Rakete mitgebracht. Mehr war einfach nicht möglich gewesen. Sie waren mit dem Zug gekommen und hatten sowieso schon viel zu viel Gepäck dabei. Aber auch, weil Katharina rigoros an allem sparte, was nicht notwendig war.

Letztes Jahr hatten sie Silvester in Berlin gefeiert – mit reichlich Kaviar, Hummer, Straßburger Gänseleberpastete, exotischen Früchten und Champagner. Zu Weihnachten hatte es neben dem üppigen Essen Schokolade und Marzipan, Lebkuchen, Pfeffernüsse, Punsch und Cognac gegeben. Dieses Jahr waren die Festtage deutlich weniger opulent ausgefallen.

Katharina war froh, die Feiertage nicht alleine in der Grunewalder Villa überdauern zu müssen. Zu sehr erinnerte sie alles an ihre glücklichen Tage mit Julius. Und sie wäre sich so alleine vorgekommen. Nach ihrem Streit war Mama tatsächlich zügig nach Ostpreußen abgereist. Und mit ihren Schwiegereltern stand Katharina weiterhin auf Kriegsfuß. So sehr, dass sie noch nicht einmal die Kinder über die Feiertage zu ihren Großeltern schicken mochte.

Seit Dr. Levy sie vertrat, hatten sich die Fronten schnell verhärtet. Cornelius fuhr böse Geschütze auf: Er verleumdete sie. Einmal hatte man sie bei der Bank gefragt, ob sie überhaupt noch die Fürsorgepflicht für ihre Kinder habe. Ein anderes Mal hatte man ihr dazu gratuliert, dass sie demnächst heiraten würde, einen Juden. Dahinter konnte nur ihr Schwiegervater stecken. Und sicher war ihre Bank nicht der einzige Ort, an dem er über sie lästerte.

Sie hielt es kaum noch aus in der Stadt. Hätten Amalie und Ferdinand nicht zur Schule gemusst, wäre sie schon früher nach Greifenau geflüchtet. So sehr hatte sie sich auf ihre Zeit auf dem Gut gefreut. Hier konnte sie die Festtage wirklich genießen. Cornelius, Grunewald und die Schwierigkeiten mit der Bank waren weit weg. Dr. Levy hatte ihre Adresse, und auch die Telefonnummer. Sollte es etwas Dringendes geben, würde er sich melden.

Nach einigem schriftlichen Hin und Her zwischen Cornelius’ Anwälten und ihm hatte Dr. Levy nun Klage eingereicht – auf Herausgabe der Firmenunterlagen. Doch das war erst Mitte Dezember passiert. Er ging davon aus, dass er vor Mitte Januar kaum etwas vom Gericht hören würde, oder von Cornelius’ Anwälten. Bisher hatte ihr Schwiegervater darauf gepokert, dass Katharina es nicht zum Äußersten kommen lassen würde. Doch nun strengte sie tatsächlich ein Gerichtsverfahren an.

Sie hätte gedacht, dass wenigstens Eleonora sich erkundigen würde, was sie den Kindern zu Weihnachten kaufen sollte. Doch die Tatsache, dass sie sich gar nicht gemeldet hatte, gab Katharina Aufschluss darüber, wie es um ihre Beziehung stand.

Natürlich wusste sie, dass es für Cornelius gerade schwierige Zeiten waren. Selbst mit all seinen über viele Konten verstreuten Rücklagen würde er nun massive Probleme haben. Kein Tag verging, an dem in den Zeitungen nicht über die Rückforderung der amerikanischen Kredite berichtet wurde. Kein Tag verging, an dem nicht eine kleinere oder größere deutsche Firma oder Fabrik Insolvenz anmelden musste. Die deutschen Banken selbst waren blank und konnten keine Kredite vergeben. Ja, es waren sogar die ersten Banken selbst insolvent gegangen. Es war eine schlimme Zeit. Natürlich würde auch Cornelius massive Geldprobleme haben.

Doch ihr ging es nicht anders. Im November hatte Dr. Levy ein inoffizielles Treffen mit Cornelius gehabt. Auf Katharinas Geheiß hatte er ihm einen Handel vorgeschlagen. Sobald er die Unterlagen geprüft hatte, würde Cornelius alle Immobilien bekommen, die in der Anfangsphase mit seinem Geld finanziert worden waren. Und Katharina würden die Immobilien zugesprochen, die Julius von seinem selbst verdienten Geld gekauft hatte.

Dr. Levy hatte angeboten, mit einem von Cornelius’ Anwälten gemeinsam das Vermögen auf dem Geschäftskonto des Maklerbüros auseinanderzudividieren. Cornelius sollte die Mieteinnahmen von seinen Immobilien bekommen und sie die Mieteinnahmen von ihren, und natürlich die Maklerprovisionen, die Julius verdient hatte. Dann könnte man die Firma auflösen, um die Immobilien entsprechend zu verteilen. Das war ein Entgegenkommen ihrerseits. Rein rechtlich gesehen würden nämlich vermutlich alle Immobilien an sie und die Kinder gehen. Dann drohte ihrem Schwiegervater, alle Immobilien zu verlieren, wenn sie sie nicht freiwillig abtrat. Das hatte er nun von seinen Steuertricksereien.

Trotzdem hatte Cornelius das rundherum abgelehnt. Er spekulierte darauf, dass Katharina bald das Geld ausgehen würde. Und so war es auch: Nach ihren neuesten Rechnungen wäre im Sommer das Konto leer. Dr. Levy hatte ihr angeboten, dass sie sein Honorar nach Abschluss des Falles komplett begleichen konnte. Immerhin etwas, was ihr enorm Hoffnung gab. Wäre er sich nicht so sicher, dass sie gewinnen würden, würde er ihr das doch nicht anbieten.

Dass sie nach Greifenau gereist war, war vor allem dem Umstand zu verdanken, dass sie außer den Kosten für die Zugfahrt keine weiteren Auslagen hatte. Und die Kinder kamen endlich mal wieder raus. Zu Hause konnte sie sich keine Extravaganzen mehr leisten. Ihre geliebten Zoobesuche mussten ausfallen, weil es zu teuer war. Leider war es zu warm, als dass sie auf den Seen im Umland hätten zum Schlittschuhlaufen gehen können. Außerdem, nachdem sie ihre Großeltern schon nicht mehr sehen konnten, sollten sie wenigstens mit Alexander, Konstantin, Rebecca und ihren Kindern wieder ein kleines Stück normales Familienleben mitbekommen.

Amalie und Ferdinand hatten ein schwieriges Jahr hinter sich. Amalie hatte sich anfangs zurückgezogen, und Ferdinand hatte oft Wutausbrüche bekommen. Doch jetzt, nachdem Julius acht Monate tot war, normalisierte sich allmählich ihr Leben. Soweit man von normal sprechen konnte. Amalie traf sich wieder mit Freundinnen, und Ferdinand hatte weniger Schwierigkeiten in der Schule. Eine Zeit lang hatte er sich sehr häufig geprügelt. Natürlich würden sie nie ganz darüber hinwegkommen, dass ihr Vater so früh gestorben war. Genauso wenig, wie Katharina darüber hinwegkam, dass Julius tot war. Und doch hatte sich so etwas wie eine neue Normalität in ihrem Leben eingeschlichen.

Für Katharina war es das Schönste auf der Welt, ihre Kinder wieder lachen zu sehen. Sie war mit ihnen zu den Pferden gegangen. Für Konstantins und Rebeccas Kinder waren Pferde und Reiten normal. Doch für Amalie und Ferdinand war es immer etwas Besonderes. Albert Sonntag hatte angeboten, den Kindern mit den Tieren zu helfen. Gemeinsam hatten sie die Pferde gesattelt. Amalie saß auf einem der Reitpferde, und Sonntag führte sie über den Hof. Richard und Bruno, der Ziehsohn von Albert Sonntag, saßen auf zwei anderen Pferden und begleiteten Amalie.

Charlotte und Elisabeth waren mit Ferdinand im Stall und fütterten die Kaltblüter. Katharina lehnte am Holz und schaute ihrer Tochter zu. Amalie machte sich ganz gut auf dem Pferd. Was vor allem Albert Sonntag zu verdanken war. Er konnte wirklich mit Kindern umgehen. Er war sehr einfühlsam und wusste, dass die großen Tiere den Kindern Angst machen konnten und wie man sie an sie heranführte.

Für einen Moment erinnerte sie sich an die Zeit zurück, als sie nur wenige Jahre älter gewesen war als Amalie jetzt. Albert Sonntag, damals noch Anfang zwanzig, war ihr erster Schwarm gewesen. Irgendwie war es verrückt, wenn sie jetzt daran zurückdachte. Was war in den Jahren seit damals alles passiert? Die Welt hatte sich drei Mal umgekrempelt. Und Albert Sonntag war heute Vater zweier Kinder. Seit seine Frau, die Schwester von Wiebke, bei der Geburt des jüngeren Sohnes gestorben war, war er verwitwet. Eine Erfahrung, die sie nun mit ihm teilte.

»Und, wie machen sich deine Sprösslinge?« Konstantin war plötzlich neben ihr aufgetaucht.

»Amalie wird von Mal zu Mal sicherer. Zurück in Berlin wird sie mir wochenlang die Ohren vollheulen, dass sie ein eigenes Pferd haben will.«

Konstantin lachte auf. »Tja, seit wir letztes Jahr bei euch waren, sprechen Charlotte und Elisabeth ständig vom Zoo. Dass sie dich unbedingt besuchen müssen, damit sie wieder zu den Elefanten gehen können.«

»Man wünscht sich immer das, was man nicht haben kann.«

»Genau«, sagte Konstantin mit hintergründiger Stimme. Er räusperte sich kurz. Ein Zeichen, dass er etwas Wichtiges sagen wollte.

»Du weißt, es steht nicht besonders gut um Greifenau. Es ist bei uns nicht so schlimm wie auf anderen Gütern. Trotzdem habe ich Schulden, wenn auch noch erträgliche. Ich hatte schon mal darüber nachgedacht, ob ich nicht ganz allmählich damit anfangen könnte, mein Land zurückzukaufen.« So, wie Konstantin es sagte, klang es enttäuscht. »Und ich würde dich gerade jetzt gerne mit etwas Geld unterstützen, aber … es … ist mir im Moment einfach nicht möglich.«

»Dr. Levy ist davon überzeugt, dass ich mein Geld bekomme. Dann wird es eine ordentliche Summe auf einmal sein, sagt er. Ich habe nie verstanden, wieso Julius dir das Land nicht zurückverkaufen wollte. Wenn du es also zurückkaufen willst, kannst du das machen. Jetzt, oder in ein paar Jahren. Ich werde es sicher nicht an Fremde verkaufen.«

Konstantin sah sehr erleichtert aus. In den letzten Jahren waren die Gespräche über dieses Thema immer zu seiner Unzufriedenheit verlaufen.

»Vielleicht schaffe ich es ja nächstes Jahr. Der furchtbar kalte Winter Anfang 1929
 und die Dürre im Sommer haben uns einiges an Ernte gekostet.«

»Und dann ist da noch Alexander«, ergänzte Katharina.

»Nun, Alex isst viel, aber doch nicht so viel«, entgegnete ihr Bruder halb im Scherz. »Wir kommen so gerade zurecht. Ich habe noch einen Kredit aus dem Nothilfeprogramm aufgenommen. Hoffen wir einfach mal, dass dieses Banken- und Kreditgewitter aus Amerika uns hier nicht trifft.«

»Das hoffe ich auch. Ich hoffe es wirklich.« Das würde nämlich bedeuten, dass man mit Cornelius irgendwann wieder normal reden könnte. Im Moment schien es nicht möglich.


* * *


Katharina war furchtbar aufgeregt. Sie hatte Rebecca wieder gebeten, sich um die Kinder zu kümmern. Sie sollten ihr nun wirklich nicht dabei zuschauen. Es war schon schwierig genug, ein so schweres Automobil zu bewegen. Bisher waren ihr Automobile nie so riesig vorgekommen. Und das war ja nur der Opel Laubfrosch von Konstantin. Wenn sie daran dachte, dass die Limousine von Julius noch mal deutlich größer war, wurde ihr ganz schummerig.

»Und jetzt die Kupplung ziehen«, sagte Albert Sonntag.

Katharina befolgte die Anweisung, und wieder ruckelte der Wagen, und der Motor ging aus.

»Sie müssen mehr Gas geben«, sagte er nun schon zum fünfzehnten Mal. Anscheinend war er nicht nur mit Kindern sehr geduldig.

Doch Katharina war allmählich genervt. Sie hatte das Gefühl, sie würde es nie lernen. Als Albert Sonntag sie kurz vor Weihnachten in Stargard am Bahnhof mit dem Auto abgeholt hatte, hatten sie sich über Julius’ Wagen unterhalten. Und dass er nun schon seit acht Monaten in der Garage stand. Sonntag hatte ihr den Vorschlag gemacht, ihr das Autofahren beizubringen. Ein paar Stunden zum Einüben könnte er in der Zeit zwischen den Jahren erübrigen. Konstantin hatte zugestimmt, dass sie mit seinem Opel üben konnte. Er hatte sich sogar selbst als Lehrer angeboten. Wenn sie dann eines Tages in Berlin den Führerschein machen würde, hätte sie wenigstens schon ein wenig Fahrpraxis. Wobei das nichts war, was drängte. Im Moment hatte sie sowieso kein Geld dafür.

Konstantin war deutlich weniger geduldig mit ihr als Albert Sonntag. Deswegen war sie froh, dass heute wieder der ehemalige Chauffeur mit ihr übte. Es wäre ihre letzte Fahrstunde, bevor sie zurück nach Berlin fuhr.

»Vermutlich ist es das Beste, wenn ich im Sommer mit den Kindern noch mal länger komme und übe, bevor ich mich bei einer Fahrschule anmelde.«

Albert Sonntag lächelte sie bedauernd an. »Im Sommer werden weder Ihr Bruder noch ich Zeit dazu haben, mit Ihnen zu üben.«

Stimmte ja. Da hätte sie auch selbst drauf kommen können. »Vielleicht sollte ich das Auto einfach verkaufen.«

»Wenn es Ihnen hilft, sag ich Ihnen etwas. Sie dürfen mich allerdings nicht verraten. … Als ich Ihrem Bruder das Autofahren beigebracht habe, hat er sich in den ersten Stunden auch nicht nennenswert besser angestellt.« Er lächelte sie verschmitzt an.

Zum ersten Mal seit fast zwanzig Jahren fielen ihr plötzlich wieder seine blauen Augen auf. So blaue Augen. Julius hat auch blaue Augen gehabt, aber sie hatten ganz anders gewirkt. Julius war eher der helle Typ gewesen, und Albert Sonntag hatte braune Haare. Beide waren sehr groß gewachsen, aber Albert Sonntag überragte fast jeden Mann, den sie kannte. Er war breiter gebaut. Julius hatte nie schwer körperlich gearbeitet.

»Ich weiß nicht. … Julius, mein Mann, er hatte so viel Spaß am Fahren. Im Moment kann ich es weniger verstehen als je zuvor.«

»Wenn Sie es erst einmal können, wird es Ihnen viel Spaß machen. Und Sie werden so viel unabhängiger sein.«

Katharina nahm die Hände vom Lenkrad und schaute ihn an. »Wie lange ist es bei Ihnen jetzt her?«

Sonntag wich ihrem Blick nicht aus. Er wusste sofort, was sie meinte. Wie lange schon war er Witwer? »Bald dreieinhalb Jahre.«

»Und wird es besser … mit der Zeit?«

Jetzt schaute er nach draußen, über den Platz zwischen den Wirtschaftsgebäuden. Er ließ sich Zeit mit der Antwort.

»Allmählich. Das erste Jahr war das schlimmste. All diese Dinge, die man zum ersten Mal alleine machen muss. Zum ersten Mal allein Geburtstag feiern. Zum ersten Mal alleine mit den Kindern Weihnachten …«

»Ja. Die Feiertage sind schlimm …«

»Es ist gut, wenn ich viel zu tun habe. … Und ich musste mich auch sofort um Siegfried kümmern. Und um Bruno.«

»Kinder zu haben von dem Menschen, den man geliebt hat, macht es gleichzeitig so viel schwerer und so viel leichter.« Katharina hatte noch nie darüber nachgedacht. Aber in dem Moment, in dem sie es aussprach, war ihr klar, wie sehr es stimmte.

»Ja, da haben Sie recht.« Jetzt schaute er sie wieder direkt an.

Es war ein sehr inniger Moment. Sie hatten da etwas, eine Erfahrung, die sie miteinander verband. Tiefer, als andere Erfahrungen es vermocht hätten. Sie waren beide verwitwet. Sie hatten beide von einem Tag auf den anderen auf den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verzichten müssen. Und waren beide gezwungen, für ihre Kinder das Beste daraus zu machen. Für einen Moment stand diese merkwürdige Verbundenheit wie ein greifbares Ding zwischen ihnen. Doch dann hörten sie jemanden rufen.

»Albert?« Dort, wo der Nebenweg zum Dorf begann, tauchte eine Gestalt auf. Es war Karoline, Rebeccas jüngere Schwester. Die Eltern und sie hatten mit ihnen gemeinsam Silvester gefeiert. Und auch so sahen sie sich alle paar Tage mal. Obwohl Karoline in der Meierei arbeitete, und damit quasi eine Gutsangestellte war, aß sie mittags nicht mit den Angestellten, sondern bei ihren Eltern im Dorf.

Sie kam schnurstracks zum Wagen. »Da bist du ja.«

Albert Sonntag eröffnete die Wagentür. »Was gibt es denn?«

Sie bückte sich und schaute ins Auto hinein. »Hallo, Katharina.« Sie duzten sich schon eine ganze Weile. Karoline war um einiges älter als sie, aber sie unterhielt sich gerne über Berlin. Genau wie Rebecca war sie in Charlottenburg aufgewachsen, was ja nun zu Berlin gehörte. Sie wandte sich an Albert Sonntag.

»Ich wollte nur wissen, ob du auf dem Hof vom alten Beyne warst. Sie haben heute ihre Milch nicht angeliefert. Und ich wollte mal nachfragen, was da los ist.«

»Ich weiß von nichts. Ich werde Gustav nachher fragen, oder ich fahre heute Abend noch mal kurz dort vorbei.«

»Danke.« Karoline wollte schon fast wieder gehen, als sie sich wieder bückte. »Sehen wir uns am Samstag?«

»Ja, bestimmt.« Sie verabschiedeten sich, und Albert Sonntag schloss die Tür.

Für einen Moment durchzuckte Katharina ein merkwürdiges Gefühl. Was war denn am Samstag? Sie würde ihn nicht fragen, denn sie wollte sich keine Blöße geben. Auf der anderen Seite merkte sie, wie sehr es sie plötzlich interessierte, zu welchem Anlass die zwei sich trafen. War da was zwischen den beiden? Oder war das vielleicht nur ein ganz harmloses Treffen von zwei Gutsangestellten? Waren andere mit dabei?

Katharina schüttelte den Kopf. Das konnte doch jetzt wirklich nicht sein. Sie war über sich verwundert. Wieso interessierte sie sich dafür, was Albert Sonntag und Karoline Kurscheidt miteinander zu schaffen hatten? Es ging sie nichts an, außer … Nein! Es ging sie nichts an.

»Wollen Sie es noch mal versuchen?«

»Ich … Lieber nicht. Ich sollte nicht zu viel von Ihrer Zeit beanspruchen.«

»Ich melde mich schon, wenn mir langweilig wird«, sagte Sonntag leichthin.

Aber sie fühlte sich plötzlich unwohl. Mit einem Mal war ihr bewusst, wie eng sie hier beieinander saßen. Es machte sie nervös.

»Es wird eh noch Ewigkeiten dauern, bis ich wieder genug Geld habe, um einen Führerschein machen zu können. Bis dahin habe ich ja sowieso alles wieder verlernt.« Eilig stieg Katharina aus dem Wagen aus und schaute hinein. »Fahren Sie ihn wieder zurück in die Remise? Ich bin dazu offensichtlich nicht in der Lage.« Sie sagte es scherzhaft, aber sie merkte, dass ihre Stimme flatterte.

»Ja, natürlich.«

Albert Sonntag sah sie überrascht an. Er hatte ihren Stimmungswechsel sehr wohl bemerkt. Besser, da war nicht mehr, was er bemerken konnte. Hastig verließ Katharina den Hof mit den Stallungen.
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Wenn hier jemand als Nächstes einen Führerschein machen sollte, dann doch wohl Kilian. Albert musste dringend mit Graf Konstantin darüber reden. Er war mittlerweile sehr gut ausgelastet mit seiner Tätigkeit als Gutsverwalter. Doch es kam immer wieder vor, dass er mit dem Auto jemanden vom Bahnhof in Stargard abholen oder hinbringen musste. So hatte er gerade die Schwester des Patrons, Katharina Urban, und ihre Kinder zum Bahnhof gebracht.

Doch weil er die Gelegenheit genutzt hatte, seine Mutter und Tante Irmgard noch auf einen Kaffee zu besuchen, war er jetzt spät dran.

Auf dem Weg in die Stadt hatte Katharina Urban viel mit ihren Kindern geredet. Amalie und Ferdinand hatten sich darum gestritten, wer vorne sitzen durfte. Mitten auf der Strecke hatte Albert anhalten müssen, damit sie wechseln konnten. Sie selbst hatte sich hinten hingesetzt. So war es schwierig gewesen, sich mit ihr zu unterhalten. Was er schade gefunden hatte.

Die Fahrstunden, die er ihr gegeben hatte, hatte er genossen, besonders die letzte. Da war dieser Moment gewesen, der sehr innig gewesen war. An dem sie beide ihre Gefühle gezeigt hatten. Sie teilten das Witwendasein. Obwohl er viel mit Graf Konstantin zu tun hatte, hatte er mit seinem heimlichen Halbbruder nie einen so emotionalen Augenblick geteilt wie mit seiner Halbschwester. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und getröstet.

Ob sie diese Verbindung auch gespürt hatte? Dieser eine Moment, in dem sie sich nahegekommen waren. Sie musste es auch so empfunden haben. Da war etwas gewesen, als sie sich so tief in die Augen geschaut hatten. Anscheinend hatte es ihr Angst gemacht. Denn sofort hatte sie sich zurückgezogen.

Genau wie ihre vier Geschwister wusste sie natürlich nichts von ihrer Verwandtschaft. Und doch stellte Albert sich so gerne vor, wie es wäre, wirklich als Bruder, wenigstens als Halbbruder anerkannt zu sein. Vielleicht würde er dann mehr solcher innigen und emotionalen Momente mit ihr teilen.

Immer wieder rief er sich diesen Moment zurück. Und stellte sich ähnliche Momente vor. Wie er mit seinem Bruder, Graf Konstantin, im Wald spazieren ging und über ihre Familien sprach. Seine Sorgen teilte, genau wie sein Glück. Stellte sich vor, wie er mit Katharina Urban über die Unwegsamkeiten der Kindererziehung sprach, wenn man denn ganz alleine dafür verantwortlich war. In den ganz glücklichen Momenten stellte er sich vor, dass er sie in Berlin besuchte, als wäre es das Normalste der Welt. Oder gar mit den Herrschaften zusammen oben im Salon Weihnachten feierte.

Natürlich wusste er genau, dass sein Verhältnis zu Graf Nikolaus und Gräfin Anastasia niemals so sein würde. Sie würden ihn rundherum als Bastard ablehnen. Bei Alexander, dem mittleren Bruder, wusste er es nicht genau. Er schien so seine ganz eigenen Probleme zu haben, die ihn vollauf beschäftigten. Andererseits war er jemand, der sich über Standesunterschiede überhaupt keine Gedanken zu machen schien.

Fast wieder zu Hause, durchquerte er die Dorfmitte und fuhr zur anderen Seite von Greifenau wieder hinaus. Kurz darauf kam er vor der Meierei zum Stehen. Er hatte eine Verabredung mit Karoline Kurscheidt.

»Hallo … Karoline«, rief er laut, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass sie
 hier arbeitete, und nicht mehr Ida. Mittlerweile war es nicht mehr schmerzhaft, die Meierei zu betreten. Auch wenn er Ida vermisste, war es normal geworden, dass sie nicht mehr da war. Er hatte sich in seinem neuen Leben eingerichtet. Genau wie Katharina Urban es auch machen würde, früher oder später.

Das Gespräch mit ihr hatte ihn an die ersten Monate nach Idas Tod erinnert. Wie schwer es gewesen war. Wie stark er dagegen hatte ankämpfen müssen, nicht in Dunkelheit und Schmerz zu versinken. Wie schnell es für die anderen normal geworden war, dass seine Frau einfach nicht mehr da war. Für alle außer Wiebke und Paul. Heute wusste er, sein Schmerz und seine Sehnsucht würden nie ganz verschwinden. Und doch hatte er es geschafft, wieder glückliche Momente in seinem Leben zuzulassen. Wieder zu lachen und die Tage zu genießen.

»Ich bin hier«, hörte er Karoline aus dem Lagerraum rufen. Schon kam sie herausgelaufen, wie immer, wenn sie in der Meierei arbeitete, in Männerhosen. Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch sauber.

»So, dann bin ich gespannt, was du mir zeigen willst«, sagte Albert interessiert.

»Eine Sekunde.« Sie verschwand nebenan im Kühlraum und kam mit einem Holzbrettchen zurück. Darauf lagen zwei faustgroße Stücke Käse und ein Messer. Sie legte das Holzbrett auf ein Tischchen und schnitt von beiden Kugeln kleine Stückchen ab.

»Probier!«

Albert griff zu und kostete den ersten Käse. Er verzog das Gesicht, kaute weiter, nahm noch ein Stück. »Ist die Milch vorher sauer geworden?«

Karoline schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Das ist Käse aus Ziegenmilch.«

»Ach so!« Albert nahm ein Stück Käse von der anderen Kugel. Der Käse war etwas bröckeliger. Er kaute bedächtig. »Und was ist das?«

»Käse aus Schafsmilch. … Schmeckt er dir?«

Er nahm noch ein weiteres Stück. Der Schafsmilchkäse schmeckte ihm besser. Als er runtergeschluckt hatte, sah er Karoline an. »Ich kenne Schafskäse in einer anderen Konsistenz. Aber geschmacklich finde ich ihn ganz gut.«

»Ich habe ja auch gerade erst angefangen, damit herumzuprobieren. … Was ist mit dem Ziegenkäse?«

»Nicht so mein Fall. Ich habe aber tatsächlich noch nie gerne Ziegenkäse gegessen. Da müsstest du jemanden fragen, der sonst auch gerne Ziegenkäse isst.« Er nahm noch mal ein Stück von der weißen Masse und steckte sie sich in den Mund. »Also … du willst das Sortiment erweitern?«

»Möglicherweise. Wir machen hier Sahne, Butter, Quark, Buttermilch, Molke und Käse. Aber alles aus Kuhmilch.«

Albert nickte. Karoline hatte sich das Wissen erstaunlich schnell angeeignet. Als sie die Meierei von Gustav übernommen hatte, hatte sie nur sehr wenig gewusst. Doch sie war so froh gewesen, endlich eine richtige Aufgabe zu haben, etwas, wo sie Verantwortung tragen konnte, dass sie sich mit großem Elan in die Materie eingearbeitet hatte. Sie war sogar in Stargard und in Pyritz in anderen Meiereien gewesen, um ihr Wissen aufzubessern. Schon seit Längerem führte sie die Meierei sehr professionell.

»Wie wäre es, wenn wir hier auch Schafsmilch oder Ziegenmilch verarbeiten würden?«

»Es würde sich nur lohnen, wenn wir entsprechend viele eigene Tiere hätten.«

Begeistert stimmte sie zu. »Oder die Milch bei anderen kaufen.«

»Ich kenne nur wenige, die Ziegen haben. Ziegen haben meistens nur die armen Bauern, die sich keine eigene Kuh leisten können. Aber die verbrauchen ihre Milch selbst.«

»Und Schafe? Ich sehe immer wieder größere Schafherden in der Gegend.«

»Ja, aber die Schafe, die man für Lammfleisch oder Wolle hält, sind andere Rassen als die, die man eigentlich für Schafsmilch halten müsste. Zumindest, wenn man es professionell angeht.«

»Ach wirklich?« Karoline sah enttäuscht aus. »Das wusste ich nicht.« Nur noch selten kam das Stadtkind in ihr durch. Jede Bauerstochter hätte das gewusst.

»Tut mir leid. Zudem müsste man wahrscheinlich auch separate Kühlkessel aufbauen. Ob sich diese Investition wirklich rechnet?«

Karoline fiel in sich zusammen.

»Aber wenn du weiter experimentierst, fällt dir ja vielleicht noch das eine oder andere ein. Bisher machen wir nur Hartkäse. Wie wäre es mit Kräutern im Käse?«

»Oder Camembert. Ich müsste nur eine Quelle finden, bei der ich die richtigen Käse- und Schimmelkulturen kaufen kann.«

Sofort war ihr Experimentiergeist wieder entflammt. Obwohl er ihre Begeisterung dämpfen musste, gab sie nicht auf. So war sie eben, ihrer Schwester sehr ähnlich. Gräfin Rebecca gab auch nie auf. Albert mochte Karoline. Sie war bodenständig, unkompliziert und fleißig. Durch ihre Eltern war sie sehr gebildet, und auch wenn sie am Anfang etwas Großstädtisches an sich gehabt hatte, hatte sie sich doch sehr schnell auf dem Lande eingelebt. Sie war Mitte dreißig, also war sie genau in den schlimmen Jahren jung gewesen. Sie musste zwanzig gewesen sein, als der Krieg angefangen, vierundzwanzig, als er zu Ende gewesen und alle jungen Männer tot oder verkrüppelt waren. Als sie 1923
 in der Hochzeit der Inflation hier aufgetaucht war, war sie bereits neunundzwanzig und noch immer unverheiratet gewesen. Und es schien auch nicht so, als würde sich das noch mal ändern. Und doch machte sie das Beste daraus.

»Willst du den Käse mitnehmen? Vielleicht kann Bertha was damit anfangen.«

»Kann ich. Ich fahr gleich zurück. Oder du kommst mit. Du warst schon lange nicht mehr auf Greifenau.«

Sie nickte. »Es ist nur … Ich weiß nie, wo ich hingehöre. Soll ich zum Dienstboteneingang rein oder vornerum? Gehe ich meine Schwester besuchen oder in die Leutestube? Ich esse nie mit euch, obwohl ich doch auch eine Gutsangestellte bin. Es ist mir zusehends … unangenehm.«

Albert lachte. »Du hast doch die Wahl aus dem Besten zweier Welten.«

»Ja, aber genau das macht es so schwierig. Bei dir ist das … Du kannst damit umgehen. Aber bei den anderen bin ich mir nicht so sicher. Mit den anderen habe ich aber immer nur beruflich zu tun. Ich fahr mit Alex ins Kino. Oder ich sitze oben mit meiner Schwester im Salon und trinke Kaffee. Und dann kommt Wiebke rein und bedient mich. Ich habe so das Gefühl, ich passe nirgendwo richtig hin.«

Albert legte den Kopf schief. Irgendwie kam ihm dieses Gefühl bekannt vor. Er passte anscheinend auch nirgendwo richtig hin. Auch wenn er es nicht laut aussprechen durfte, wie sie.

»Dann lade ich dich für heute Abend zum Essen in die Leutestube ein.«

Er selbst war von seinem Vorschlag überrascht. Seit Ida gestorben war, hatte er sich mit keiner Frau getroffen. Wollte er das? Für einen Moment stutzte er. Doch dann dachte er: Ja, genau das will ich. Ich bin zurück im Leben, aber nur mit einem Fuß. Vielleicht wurde es Zeit, dass er den anderen Fuß endlich nachzog.

»Gerne«, sagte Karoline und strahlte begeistert wie vorhin.
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Eugen war so spät wie nur möglich angereist. Er wollte kein Geld verschwenden. Hektor Schlawes hatte ihm Anfang Dezember gekündigt. Innerhalb von wenigen Wochen nach dem Schwarzen Donnerstag, dem 24
 . Oktober 1929
 , an der New Yorker Börse, war es wirtschaftlich rapide bergab gegangen. Plötzlich, fast von einem Tag auf den anderen, kaufte niemand mehr Pferde. Und nicht nur Pferde, niemand in Amerika kaufte noch irgendetwas, außer es war dringend nötig wie Essen oder Kleidung.

Weit ab vom Schuss auf ihrer Pferderanch in der Nähe von Colorado Springs hatten sie erst nichts bemerkt. In ihrer beschaulichen Naturidylle auf dem Lande lief alles wie gewohnt. Der Schwarze Donnerstag lag schon über eine Woche zurück, als Hektor in die nächstgelegene Ansiedlung fuhr und dort davon berichtet bekam. Ohne sich viel zu denken, kaufte er den üblichen Proviant und kam zurück. Was hatten sie mit einem Börsenkrach zu schaffen? Gar nichts. Weder Hektor noch Eugen besaßen Aktien, und ihr Erspartes lag sicher im Schließfach einer Bank.

Doch es dauerte nicht lange, da wurden sie eines Besseren belehrt. Ein Besitzer holte noch zwei Pferde ab, aber das Geschäft war schon vorher abgeschlossen worden. Der Mann zahlte noch die zweite Hälfte des Preises. Seit dem Tag verkauften sie kein einziges Tier mehr. Was auch bedeutete, dass sie keinen einzigen Dollar mehr einnahmen. Es hatte Hektor in der Seele leidgetan, Eugen entlassen zu müssen. Doch er hatte nicht viele Worte verloren. Sie wussten beide, wie es um sie bestellt war.

Über sechs Jahre hatte er bei Hektor Schlawes gearbeitet. Die Arbeit selbst war unvergleichlich. Nichts in seinem Leben hatte ihm so viel Freude bereitet wie die Pferdezucht. Und das Geschäft war gut gelaufen. Er hatte ordentlich Geld gespart. Hektor hatte Wort gehalten. Er hatte gut verdient auf dieser Ranch im Emerald Valley. Smaragdgrüne Seen gaben dem Tal seinen Namen. Und wenn der Himmel klar war, konnte man in der Ferne die hohen Gipfel der Rocky Mountains sehen. Es war eine wunderschöne Gegend. Im Winter schneereich, im Sommer trocken und warm. Das Wetter erinnerte Eugen an Hinterpommern, an Greifenau.

Abends saßen sie oft am Lagerfeuer, wie echte Cowboys. Hektor brachte ihm das Fliegenfischen bei, so, wie man es hier eben machte. Und Eugen lernte von einem jungen Indianer ein paar Reittricks. Mittlerweile konnte er ganz passabel Englisch. Vier Jahre, so war eigentlich sein Plan gewesen, wollte er noch weitersparen, hatte er sich vorgenommen. Dann wollte er bei Hektor aufhören und etwas Eigenes aufziehen. Hier in der Nähe, oder vielleicht doch lieber in einem größeren Ort. Er war endlich so weit, dass er eine Familie gründen wollte. Doch auf der Farm lernte er niemanden kennen. Nur selten war er ins nächste Dorf gekommen, höchstens zweimal pro Jahr nach Colorado Springs.

Und jetzt hatte ihm die Wirtschaftskrise einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht. Schon bevor Hektor ihn entlassen hatte, war seine Entscheidung gefallen. Er würde zurückgehen nach Deutschland. Zwar hatte Eugen noch versucht, in der Nähe eine neue Anstellung zu finden, doch niemand stellte mehr ein. Im Gegenteil: Jeden Tag wurden mehr Menschen arbeitslos. Hier in Amerika erwartete ihn nichts als Armut und Arbeitslosigkeit. Er hatte bis jetzt warten müssen, weil noch so lange Schnee gelegen hatte und sie nicht weggekommen waren. Als wäre die Wirtschaftskrise nicht schon schlimm genug, hatte auch noch eine Kältewelle den Westen Amerikas im Griff gehabt.

Mit dem Bus war er von seiner kleinen Ortschaft über Colorado Springs bis Denver gefahren. Dort war er in den nächsten Zug an die Ostküste eingestiegen. Fast zwei Tage hatte er bis nach New York gebraucht. Er hatte wenig geschlafen und war hundemüde. An der Central Station angekommen, hielt er sich erst gar nicht in der Stadt auf. Er fuhr sofort zu den Kais, wo die großen Überseeschiffe ablegten. Und wo die Agenten der HAPAG
 ihre Büros hatten. Eugen buchte die nächstbeste Passage. Er wusste, fast jeden Tag fuhren Schiffe Richtung Europa. Er würde einfach das nächstbeste nehmen. Zu seinem großen Glück lag gerade das deutsche Schiff namens New York vor Anker. Er kaufte sich die billigste Passage, die zu haben war.

Dritte Klasse, mehr war für Eugen nicht drin. Oft hatte er davon geträumt, wie er – zu Geld gekommen – nach Deutschland zurückreisen würde. Nicht in der ersten, aber wenigstens doch in der zweiten Klasse. Nun, daraus wurde jetzt wohl nichts.

Nur wenige Stunden später wartete er mit seinem schweren Koffer und seinen anderen Habseligkeiten, die in einer Wolldecke verschnürt waren, am Kai. Es war noch immer kalt, und der Wind pfiff hier im Hafen besonders frisch. Lange musste er nicht warten, dann war er an der Reihe. Mehrere Agenten der Reederei kontrollierten die Überfahrtscheine und zeichneten die Passagiere auf ihren langen Listen ab. Von einem wurde Eugen unter Deck geführt. Der Agent zeigte ihm die Kabinen und erklärte, wo die Toiletten waren und das Bad, und ging wieder hoch.

Die Kabine war für zwei Personen. Die Betten waren an der einen Seite angebracht, übereinander. Am Ende des fensterlosen, engen Raumes gab es ein kleines Waschbecken. Daneben noch einen schmalen, hohen Schrank. Die Luft roch abgestanden, doch es schien alles sauber zu sein. Es würde schon gehen, für sechs Nächte.

Eugen schob seinen Koffer unter das untere Bett und drückte sein riesiges Stoffbündel auf die Pritsche. Eilig holte er alle Sachen hervor, um sich frisch zu machen. Er stand gerade mit nacktem Oberkörper am Waschbecken, als die Tür aufging.

Ein anderer Mann betrat den Raum. Er sah Eugen an, blickte sich im Raum um, schaute auf die Betten. »Hallo.«

»Hallo. Ich kann auch gerne oben schlafen«, sagte Eugen freundlich.

Der andere winkte ab. »Nicht nötig«, meinte er auf Englisch. Er hatte einen holländischen Akzent. Er schob seinen Koffer neben den von Eugen. Auch er hatte ein Stoffbündel, das er nun oben hinlegte. »Henk van Tieck«, stellte er sich vor.

»Eugen Lignau. Deutscher.«

»Ich komme aus Groningen, Holland. Schnarchst du?«

Eugen schüttelte den Kopf.

»Wirst du seekrank?«

»Bei der letzten Überfahrt nicht.«

»Gut. Ich auch nicht.« Henk grinste. Er schien ein umgänglicher Kerl zu sein. Er war etwa in Eugens Alter, blond und auch eher der ruhigere Typ.

Eugen wusch sich fertig und zog sich frische Kleidung an. In der alten hatte er nun drei Tage und Nächte verbracht.

Auch Henk kramte in seinen Sachen. Anscheinend wollte er sich ebenfalls waschen. Dem Geruch nach hatte er es auf jeden Fall genauso dringend nötig wie Eugen. Der zog sich seine dicke Jacke an, nahm seine Mütze und Schal und ging nach oben auf Deck.

Eigentlich war er hundemüde. Dennoch wollte er wach bleiben, bis die Skyline von New York verschwand. Vermutlich wäre es das letzte Mal, dass er Amerika sah. Der Wind pfiff streng, als er hinaustrat. Es standen schon etliche Leute dort an der Reling und schauten übers Wasser. Sie hatten gerade erst abgelegt.

New York kam ihm wieder so riesig vor wie 1923
 , als er in Ellis Island zum ersten Mal amerikanischen Boden betreten hatte. Gerade passierten sie die Insel. Die Freiheitsstatue zog an ihnen vorbei. Das war er also gewesen – sein Traum von Amerika. Von einem besseren Leben.

Amerika hatte ihm berufliches Glück gebracht, aber er war einsam gewesen. Nur wenige Monate nachdem Eugen auf Hektors Ranch angekommen war, hatte er sich ein Dienstmädchen geleistet. Eine ältere Frau, eine Witwe, wohnte mit ihnen dort, kochte und hielt das Haus sauber. Sie entließ Hektor als Erste. Selten genug fanden Käufer ihren Weg raus auf ihre Ranch. Eugen selbst kam höchstens alle zwei Wochen mal von der Ranch weg, in die nächste kleine Ansiedlung. Wenn Hektor zu den Auktionen fuhr, um die Pferde zu verkaufen, fuhr er meistens allein. Eugen blieb immer auf der Ranch. Gerade, weil Hektor ihm vertraute. Da Hektor große Angst vor Dieben hatte, musste immer einer auf der Ranch bleiben.

Deswegen war er immer allein unterwegs, wenn er nach Colorado Springs reinfuhr. Doch außer neue Hosen, dickere Winterjacken und neue Stiefel zu kaufen, zog ihn dort auch wenig hin. Ein einziges Mal ging er zu einer Prostituierten. Nicht nur, dass es ihm wenig Spaß bereitete und es ein teures und ziemlich kurzes Vergnügen war. Zudem bestahl man ihn im Hotel.

Und so hatte er am meisten mit der Einsamkeit zu kämpfen gehabt. Damals, als er sich entschlossen hatte, nach Amerika zu gehen, war es fast aus reinem Trotz gewesen. Und weil er Wiebke nicht mehr hatte begegnen wollen. Dabei war sein Leben ansonsten sehr gut gewesen. Er hatte eine gute Anstellung gehabt, und auch wenn er nicht so viel verdient hatte wie bei Hektor, das Essen war gut gewesen, und er hatte jeden Tag nette Leute um sich herum gehabt. Oft hatte er sich gefragt, ob es ein Fehler gewesen war, nach Amerika zu gehen. Vielleicht hätte er einfach auf einem anderen Gut anfangen sollen. Vielleicht wäre er dann jetzt schon längst verheiratet und hätte Kinder.

Andererseits, die Tatsache, dass er nach Amerika gegangen war und komplett neu angefangen hatte, hatte aus ihm einen anderen Mann gemacht. Er war nun einunddreißig Jahre alt, hatte etliche Abenteuer in der Wildnis erlebt und war über den Atlantik gereist. Heute war er ein gestandener Mann.

Oft stellte er sich vor, wie es wäre, Wiebke zu begegnen. Zwei Briefe hatte sie ihm geschrieben, mehr oder weniger gefüllt mit Belanglosigkeiten. Und auch wenn Kilian ihn in seinen Briefen immer ausdrücklich von Wiebke gegrüßt hatte, war da wohl nichts mehr zu erwarten. Nur einmal, ganz am Anfang, hatte Kilian ihm geschrieben, dass Eugens Fortgang Wiebke anscheinend sehr getroffen habe. Danach hatte er kein Wort mehr über sie verloren, außer Grüße auszurichten.

Wenn er jetzt nach Greifenau zurückginge, würde er sich wie ein Verlierer fühlen? Er wusste es nicht genau. Da er bei Hektor kaum etwas ausgegeben hatte, hatte er sehr viel sparen können. Möglicherweise würde es sogar für ein eigenes Haus reichen. Damals, 1923
 , als er nach Amerika ausgewandert war, war ein Dollar immens viel wert gewesen. Doch wenn er las, was Kilian und Albert so schrieben, war das heute nicht mehr so. Dollars waren zwar immer noch gerne gesehen und im Gegensatz zur Reichsmark auch die stabilere Währung. Aber wie ein König würde man heute nicht mehr von einem Dollar leben können.

Natürlich würde er erst einmal in Greifenau anfragen. Dort kannte er alle, und der gnädige Herr hatte ihm mehr als einmal versichert, er könne nur allzu gerne weiterarbeiten, wenn Eugen nur seine Kündigung zurücknehmen würde. Durch Albert und Kilian war er immer auf dem neuesten Stand, was gerade auf Greifenau passierte. Selbst Herr Caspers hat ihm aus Stargard geschrieben, wo er nun in der Pension der Hindemiths sein Altenteil beging.

Eigentlich hatte Eugen erwartet, dass in all den Jahren eines Tages der Brief kommen musste, in dem man ihm beiläufig davon erzählte, dass Wiebke einen Freund oder einen Verlobten habe. Dass bald die Hochzeit sei. Doch bisher war der nicht gekommen. Dann war Wiebke vielleicht immer noch nicht so weit, dass sie über Heirat nachdachte.

Ihn ärgerte es, dass er überhaupt solche Gedanken hatte. Was ging sie ihn jetzt noch an? Es war Ewigkeiten her, dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Und er hatte einen ganzen Ozean zwischen sie und sich gebracht, um von ihr loszukommen. Sie hatte ihn damals nicht gewollt. Und es gab keinen Anlass zu glauben, dass sich irgendetwas bei ihr geändert hatte. Und doch war sie der Grund, weshalb Eugen immer wieder darüber nachdachte, nicht nach Greifenau zurückzugehen. Doch am Ende dieser Überlegungen ärgerte er sich wieder nur. Er sollte ihr gar nicht die Macht über seine Gefühle geben. Für ihn war es das Beste und Naheliegendste, sich erst einmal auf Greifenau nach einer Arbeit umzuschauen. Und wenn Wiebke etwas gegen seine Rückkehr hätte, dann würde sie damit klarkommen müssen.

Die Silhouette der Freiheitsstatue wurde immer kleiner. Auf Deck wurden die Außenlampen angemacht, denn es dämmerte bereits. Die meisten Leute hatte es der Kälte wegen schon nach drinnen getrieben, und es waren nur noch wenige im Wind stehen geblieben.

Eine junge Frau stand ein paar Meter weiter und schaute wie er auf die im Nebel verschwindende Stadt. War es eine Träne, die er da sah? Oder war der kalte Wind so scharf, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb? Sie merkte wohl, dass er sie anschaute, und drehte sich zu ihm.

»Hallo.« Sie lächelte freundlich und wischte sich verstohlen die Träne weg. So, wie sie das Hallo aussprach, war sie anscheinend eine Deutsche.

»Hallo. … Und? Nur eine kleine Stippvisite in Deutschland? Oder geht es ganz zurück?«

»Ganz zurück.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich habe meine Arbeit verloren. Kurz vor Weihnachten hat meine Dienstherrin mich auf die Straße gesetzt. Seitdem habe ich von meinem Ersparten gelebt. Und bevor es ganz weg ist …« Wieder zuckte sie mit den Schultern.

»Ja. So ähnlich ist es mir auch ergangen. Ich bin Eugen, Eugen Lignau.«

»Ich heiße Agnes Frenzel. Eigentlich bin ich aus Köln.«

»Wie lange waren Sie in Amerika?«

»Mein Vater ist mit uns nach Amerika gegangen, als die Franzosen das Rheinland besetzt haben. Also ungefähr vor sieben Jahren.«

»Fast genauso lang bin ich hier. Ich bin Ende 1923
 gekommen. … Und Ihre Eltern, bleiben die hier?«

»Nein. Mein Vater ist erschossen worden, in Chicago. Nur drei Monate nachdem wir hier angekommen waren. Meine Mutter hat versucht, mich und meine zwei Schwestern durchzubringen. Doch sie ist auch gestorben, genau wie meine jüngste Schwester. An Tuberkulose.«

»Und Ihre andere Schwester?«

»Sie hat geheiratet, einen Amerikaner. Die Glückliche. Aber er hat nun auch seinen Job verloren, und sie ist schwanger. Ich kann ihnen nicht auf der Tasche liegen.«

Eugen nickte. Im Moment ging es vielen so, sehr vielen. Die Wirtschaft in Amerika ging den Bach herunter. Jetzt hieß es für alle: Rette sich, wer kann. Und wer es noch schaffte, wer noch das Geld für eine Passage hatte, der rettete sich zurück nach Europa.

Sie strich sich eine hellbraune Strähne aus dem Gesicht, die es unter ihrem Glockenhut herausgeschafft hatte. Eigentlich sah sie ganz apart aus. Vielleicht standen ihre Augen ein wenig zu eng, aber ansonsten wirkte sie freundlich.

»Und wissen Sie schon, was Sie machen werden, wenn Sie zurück in Deutschland sind?«

»Ja«, antwortete Eugen wahrheitsgemäß. »Ich werde zurück nach Hinterpommern reisen. Auf das Gut, auf dem ich zehn Jahre gearbeitet habe. Mein Patron hat immer viel von meiner Arbeit gehalten. Wenn es dort eine freie Stelle gibt, kann ich sicher sofort anfangen.«

Jetzt drehte Agnes Frenzel sich ganz zu ihm um. »Und glauben Sie, die hätten dort noch Verwendung für ein Dienstmädchen?«

Eugen stutzte. »Ich habe keine Ahnung«, war seine ehrliche Antwort. Spontan kam ihm in den Sinn, wie es wäre, wenn er mit Agnes Frenzel auf Gut Greifenau auftauchen würde. Er würde nicht mit leeren Händen nach Hause kommen. Wie Wiebke dann wohl gucken würde? Er musste ja niemandem verraten, wie genau das Verhältnis zu Agnes war. »Aber es spricht nichts dagegen, einfach mal zu fragen, oder?«
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G
 estern war sein Geburtstag gewesen. Und normalerweise feierte Konstantin ihn nie. Wer hatte schon Zeit im Frühjahr? Aber gestern war er vierzig geworden. Aus reiner Pflichterfüllung hatte Konstantin für den heutigen Tag einige Gäste eingeladen, um seinen großen Tag zu feiern. Es war wichtig, sich bei bestimmten Leuten beliebt zu machen.

Freiherr von Treut-Bregent kam mit einem Glas Champagner auf ihn zu. »Zum Wohle. Vierzig … ach, wäre ich auch noch mal so jung.« Der Rittergutsbesitzer aus dem küstennahen Hinterpommern war einer der wichtigen Männer im Reichs-Landbund für diese Gegend.

Konstantin prostete ihm zu. »Herzlichen Dank.«

»Was halten Sie denn von dem neuen Osthilfegesetz?«

»Welchem genau?«, fragte Konstantin zurück. Dreimal im Jahr gab es neue Gesetze, um den Not leidenden Landwirten unter die Arme zu greifen. Und keines davon half ihnen wirklich. Alle die vielen Einzelgesetze wurden großzügig als Osthilfe betitelt. So langsam kannte sich niemand mehr aus. Es war ein heilloses Durcheinander. Die Reformen und Hilfen im Trippelschritt besaßen wenig Durchschlagskraft.

»Dem neuesten aus der Regierung Brüning.«

»Ist die denn noch am Ruder, oder gibt es schon wieder eine Neubildung?«, gab Konstantin bitter von sich. Auch die Regierungen schienen sich im Lauf der Jahreszeit zu zerstreiten und neu zu formieren.

Treut-Bregent lachte. »Ich weiß, was Sie meinen.«

Rebecca ging gerade in seiner Nähe vorbei. Mittlerweile hatte sie alle Gäste begrüßt. Alexander, ihre Eltern und ihre Schwester waren auch anwesend. Albert Sonntag unterhielt sich mit den Pächtern. Konstantin hatte einige von ihnen eingeladen. Sogar Katharina war mit den Kindern angereist.

»Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen? Gräfin von Auwitz-Aarhayn. … Freiherr von Treut-Bregent.«

»Sehr erfreut«, sagte Rebecca. »Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind Vorsitzender der Ortsgruppe des Reichs-Landbundes, oder?« Noch klang es freundlich. Rebecca mochte den Reichs-Landbund nicht. Er verfolgte einen sehr konservativen Kurs. Kein Wunder, waren doch fast ausschließlich adelige Gutsbesitzer in ihm organisiert.

Konstantin sah es anders. Es war der einzige Verband, der mächtig genug war, um gegen die immer stärker werden Verbände der Arbeiter und der Großindustrie anzutreten. Natürlich, die Mitglieder waren überwiegend gegen die Republik und verfolgten einen nationalistischen Kurs. Aber Konstantin sah nicht, dass die Republik so bald stürzen würde. Was er aber sah, war, dass er immer häufiger und immer stärker schlingerte. Er brauchte die Unterstützung des Reichs-Landbundes, sonst würde Greifenau irgendwann ebenso zwangsversteigert wie all die anderen Höfe.

Letztes Jahr hatte Konstantin mit ihrer Hilfe einen Kredit aufgenommen. Dann war die Börse zusammengebrochen und hatte die Wirtschaft in den Abgrund gezogen. Erst in Amerika, und dann überall auf der Welt. Der Börsenkrach war zur Unzeit gekommen. Konstantin hatte gerade erst sein Getreide ausgeliefert, aber auf das Geld musste er warten. Es dauerte eine Woche, dann zwei, dann kamen die ersten Entschuldigungen. Einige seiner Abnehmer konnten ihn nicht mehr bezahlen. Ob er auf den Verlusten sitzen bleiben würde, war noch ungewiss. Zwei Händler waren sofort pleite. Deren Geld würde er nie sehen. Saatgut und Dünger wurden extrem teuer oder waren gar nicht mehr zu bekommen. Und den Kredit musste er auch abzahlen, wenn er nicht in Teufels Küche kommen wollte.

Die Zeiten wurden wieder schwieriger. Trotzdem passte es Rebecca nicht, dass er mit den Großagrariern und den Junkern östlich der Elbe anbandelte. Manchmal dachte er, sie habe vergessen, wen sie eigentlich geheiratet hatte.

»So ist es«, beantwortete Freiherr von Treut-Bregent Rebeccas Einschub knapp. Dann wandte er sich wieder an Konstantin. »Ich für meinen Teil bin schon mal froh, dass die Getreidezölle endlich erhöht werden. Wurde ja mal langsam Zeit. Meiner Meinung nach könnte man sie gerne auf das Doppelte anheben.«

»Ach ja? Man sieht aber doch jetzt schon, dass die Preise für Brot wieder steigen. Und bei so vielen Menschen, die nun schon ihre Arbeit verloren haben, fände ich es wichtig, dass die Preise stabil bleiben«, tat Rebecca kund.

Der Freiherr schaute sie überrascht an. Überrascht, weil sich eine Frau in das Gespräch über das Geschäft einmischte. Oder überrascht, weil sie eine so sozialistische Meinung äußerte. Vielleicht aber auch überrascht, weil ihre Meinung den wirtschaftlichen Interessen ihres Mannes so sehr widersprach.

»Sind Sie etwa eine von diesen Nationalsozialistinnen?« Er schaute nur kurz zu ihr, dann ging sein prüfender Blick zu Konstantin. Ehefrau hin oder her, wollte er ihr das wirklich durchgehen lassen?

»Um Himmels willen, bloß nicht. Ich bin Demokratin.«

Der Mann wusste wohl immer noch nicht, wie er reagieren sollte, aber in seinem Gesicht konnte man deutlich sehen, wie der Ärger in ihm aufstieg. »Und Sie sind damit einverstanden?«, fragte er nun in Konstantins Richtung.

»Natürlich nicht.« Er warf Rebecca einen warnenden Blick zu. Hoffentlich hielt sie den Mund. Konstantin passt es auch nicht so recht, dass der Reichs-Landbund mit der DNVP
 und der NSDAP
 gemeinsame Sache gegen den Young-Plan machte. Aber aus einem ganz anderen Grund. Die NSDAP
 vertrat vor allem die Interessen der Kleinbauern. Die würden am liebsten die großen Güter zerschlagen und ihr Land aufteilen. Deshalb war er umso mehr auf die Männer vom Reichs-Landbund angewiesen, auf ihre Unterstützung.

Rebecca aber prophezeite, früher oder später würde man, wenn man sich mit Wölfen schlafen legte, mit Flöhen aufwachen.

Irgendwie schien der Mann immer noch darauf zu warten, dass Konstantin seiner Frau über den Mund fuhr. Das würde er allerdings besser nicht tun, wenn er hier nicht innerhalb von Minuten einen Eklat haben wollte. Aber auch er war stinksauer auf Rebecca. Konnte sie nicht einmal ihre politische Meinung zugunsten der Notwendigkeiten zurückstecken? Vielleicht brachte ein Themenwechsel die gewünschte Beruhigung.

»Wenigstens gibt es infolge der Weltwirtschaftskrise wieder billigere Arbeitskräfte.«

Das war offensichtlich ein Themenwechsel, der dem Freiherrn gefiel. »Allerdings. Was ich kann, stelle ich auf Saisonarbeiter um. Ich habe keinen einzigen Pächter mehr, und auch die Zahl der Gutsangestellten wurde deutlich vermindert.«

»Genauso mache ich es auch. Ich nehme keine neuen Pächter an. Wenn überhaupt, habe ich nur noch Gutsarbeiter, die Deputat beziehen. Und selbst da stelle ich nur noch das Nötigste an Männern ein.«

Sosehr das Thema den Freiherrn freute, bemerkte Konstantin, dass es in Rebecca brodelte. Gleich würden Rauchwolken aus ihren Ohren strömen.

»Oh, schau. Da sind Pastor Quadflieg und seine Frau. Könntest du sie schnell begrüßen? Ich komme gleich hinzu«, bat Konstantin eilig.

Rebecca schaute ihn eindringlich an. Sie zeigte es nicht, weil sie Gäste hatten. Aber sie kochte vor Zorn. Nun, so war es eben. Konstantin musste tun, was er tun musste, um das Gut über Wasser zu halten. Aber er wusste genau, dass der nächste größere Streit anstand, sobald die Gäste das Haus wieder verlassen hätten.



* * *



Rebecca kümmerte sich um den Pastor. Eilig orderte sie Limonade aus der Küche, da sowohl der Geistliche als auch seine Frau den Champagner als zu dekadent abgekanzelt hatten. Konstantin hatte sich irgendwann von diesem äußerst unangenehmen und hochnäsigen Freiherrn gelöst und persönlich den Pastor begrüßt. Ihre Chance, sich zu Katharina zu verkriechen. Sie dampfte immer noch vor Wut. »Ich verstehe ihn immer weniger. … Und wir streiten uns immer häufiger. In letzter Zeit ist es wirklich schlimm.«

Katharina nickte verständig. »Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll. Aus der Politik halte ich mich ja meistens raus. Dazu verstehe ich zu wenig davon. Doch dass diese Republik immer mehr zerrissen wird, spüre ich selbst. Der Riss geht sogar mitten durch die Familien, wie man sieht.«

»Ich kenne ihn so gar nicht. Manchmal frage ich mich, wo der Mann geblieben ist, den ich geheiratet habe.«

»Ist es denn nur das Politische? Oder habt ihr auch sonst Probleme?«

Rebecca schüttelte den Kopf. »Nur die Politik. Ich verstehe ja, dass er sich Sorgen um den Fortbestand des Gutes macht. Trotzdem würde ich mir wünschen, dass er mehr darauf achtet, mit wem er sich da einlässt. Aber in seiner Verzweiflung greift er zu Mitteln, die mir nicht mehr geheuer sind. Als wir uns kennenlernten, du weißt es vielleicht nicht, hat er mir verheimlicht, dass er ein Grafensohn ist. Um mich nicht zu vergraulen.« Rebecca wartete eine Sekunde, bis Katharinas überraschter Gesichtsausdruck sich wieder gelegt hatte. »Und weil ich die bin, die ich bin. Eine Bürgerliche, die gegen die Monarchie war und ist. Damals hat er seine Liebe über das Gut gestellt. Doch jetzt driftet er immer mehr zurück ins Monarchistische. Ich bin so … enttäuscht«, erklärte sie Katharina. »Weißt du, ich mache es mir nicht leicht. Und überdenke meine Positionen immer wieder, gerade im Hinblick auf meine neue Rolle als Gutsherrin. Und ich verstehe wirklich, wie viel ihm an dem Wohlergehen des Gutes liegt. Aber es ist, als würde er immer um das Stück weiter nach rechts rücken, das ich ihm entgegenkomme. Und das in Zeiten wie diesen.«

Katharina schaute sie an, als wollte sie mehr wissen.

»Na, jetzt, da der Reichspräsident eine Notverordnung nach der andern erlässt und damit die gesetzlich gewählten Vertreter des Volkes einfach umgeht. Hindenburg führt sich auf, als wäre er der Kaiser selbst. Regiert ohne eine Regierung. Und erlässt Gesetze, wie es ihm gerade passt.«

Katharina nickte.

»Hindenburg droht einfach mit der Auflösung der Regierung, wie es ihm gerade passt. Und Kanzler Brüning paktiert auch noch mit ihm.«

»Weißt du, ich verfolge das ja nicht so genau. Aber ich bewundere dich für deine Leidenschaft fürs Politische.« Ihre Schwägerin machte einen etwas zerknirschten Eindruck.

»Oh, tut mir leid. Ich wollte dich nicht überfahren. … Und um deine Frage zu beantworten: Außer der Politik haben wir natürlich immer noch oder immer wieder unsere Geldprobleme. Das lastet sehr auf uns.«

»Ich wünschte, ich könnte endlich mit Cornelius eine Einigung finden. Dann könnte ich euch etwas leihen.«

Rebecca wusste, was da in Berlin lief. Schon gestern Abend hatte Katharina über den Stand der Dinge berichtet. Mittlerweile waren die ersten Prozesstage verstrichen. Vieles von dem, was dort passierte, war juristisches Tennis. Ein Hin und Her, bei dem Katharina die Regeln nicht verstand. Sie hatte gedacht, es sei ziemlich leicht, den Anspruch zu klären. Immerhin war Katharinas Anwalt nach wie vor davon überzeugt, dass sie gewinnen würden. Katharina dagegen beschlichen erste Zweifel. Was, wenn sie den Prozess verlor? Sagte man nicht so: Vor Gericht und auf hoher See ist man in Gottes Hand. Es stand so viel auf dem Spiel. Aber was sollte sie jetzt tun? Jetzt klein beigeben würde all die schwere Zeit und die Opfer unsinnig machen. Außerdem kochte böses Blut zwischen ihr und ihrem Schwiegervater hoch. Sie hatten sich so sehr zerstritten, dass es wohl kaum noch zu kitten wäre.

Nach wie vor setzte Cornelius Urban auf Verzögerungstaktik. Nachdem das Gericht sehr schnell anerkannt hatte, dass Katharina und die Kinder die Erben waren, war er gerichtlich dagegen vorgegangen. Er hoffte wohl, dass Katharina bald das Geld für das Gerichtsverfahren ausgehen würde.

Dazu kamen noch die Nebenschauplätze. Letzten Monat erst hatte er Onkel Pavel und Tante Raissa gekündigt. Sie sollten innerhalb von einer Woche aus der Wohnung ausziehen. Es hatte zehn anstrengende und aufreibende Tage gebraucht, bis Dr. Levy vor Gericht erwirken konnte, dass die Kündigung unwirksam war, solange der komplette Sachverhalt nicht geklärt war. Doch Cornelius versuchte es an allen Fronten. Als Nächstes hatte er ihr sogar damit gedroht, ihr einen Sorgerechtsstreit anzuhängen. Sie könne nicht für ihre Kinder sorgen. Amalie und Ferdinand würden verwahrlosen. Würde es ihm gelingen, das Sorgerecht für die Kinder zu bekommen, dann hätte er automatisch wieder den Zugriff auf den allergrößten Teil des Erbes. Die ganze Geschichte entwickelte sich allmählich zu einer wahren Schlammschlacht. All das lastete sehr auf ihrer Schwägerin. Katharina war froh, aus der Nähe zu Potsdam wegkommen zu können.

»Ständig muss ich mir auf die Zunge beißen, um nicht ausfällig zu werden«, schloss Rebecca das Thema ab.

»Ich habe Julius’ Auto verkauft«, brach es nun aus Katharina heraus. Als wäre das etwas Böses.

»Es muss dir in der Seele wehtun«, sagte Rebecca mitfühlend. Nicht, dass Katharina selbst unbedingt fahren wollte. Aber Julius hatte den Wagen so geliebt.

»Ja, aber der Verkauf sichert uns bestimmt noch mal drei Monate Lebensunterhalt.«

»Nur drei?«

»Ich kann froh sein, dass ich den Wagen überhaupt noch verkauft bekommen habe. Im Moment sparen doch alle nach Kräften. Keiner weiß, wie es weitergeht mit der Wirtschaft.«

Rebecca nickte. Gestern Abend hatte ihre Schwägerin davon erzählt, dass sie bereits im Februar Gustl entlassen hatte. Alle Rücklagen waren aufgebraucht. Nun putzte Katharina die Villa, kochte selbst und kümmerte sich um alles, was anfiel.

»Ohne das Geld vom Verkauf des Automobils hätten wir nicht kommen können. Und die Kinder mussten unbedingt mal raus«, erklärte Katharina. Als müsste sie sich rechtfertigen.

»Wenn ihr möchtet, seid ihr herzlich eingeladen, auch im Sommer zu kommen.«

»Wirklich? Liege ich euch nicht zu sehr auf der Tasche?«

»Es ist doch nur das Essen. Mehr nicht. Und das wird uns schon nicht umbringen.«

»Die Kinder werden sich riesig freuen … Und vielleicht, mit ein wenig Glück, ist dann endlich auch alles geklärt mit Cornelius. Ich hoffe nur, dass es gut ausgeht. Sonst …«

Rebecca hoffte es auch. Alexander pendelte zwischen Berlin und Greifenau. Wenn Katharina nicht wenigstens eine Immobilie zugesprochen bekam, blieb ihr eigentlich nur, die Villa zu verkaufen. Und dann würde nicht nur Alexander wieder ausschließlich hier wohnen, sondern vielleicht auch Katharina und ihre Kinder. Und so angenehm, wie ihr Besuch war – noch mehr Familienangehörige von Konstantin wollte sie nicht ständig um sich haben.

»Es tut mir so leid, dass ich nicht einmal ein vernünftiges Geschenk für Richard hatte.«

Richard hatte gerade Geburtstag gehabt. Von seinen Eltern hatte er einen Konstruktionsbaukasten geschenkt bekommen. Katharina hatte nur ein Buch mitgebracht. Früher waren die Geschenke, die die Kinder von ihrer Berliner Tante bekamen, immer sehr viel üppiger ausgefallen.

»Wisst ihr nun, was ihr mit Richard macht?«, fragte Katharina nach.

Rebecca schüttelte den Kopf. Ihr Sohn war nun so weit, dass er dringend auf eine gute weiterführende Schule musste. Frau Tetzlaff war zwar – wenn auch nicht menschlich, so doch fachlich – gut. Aber eine Volksschule war eben nur eine Volksschule. Rebecca hätte ihre Kinder schon längst auf eine andere Schule geschickt, wenn sie sie nicht in einzelnen Fächern selbst hätte unterrichten können. »Konstantin besteht darauf, ihn bald nach Stettin aufs Internat zu schicken. Ich bin davon nicht angetan. Gar nicht. Er ist noch zu jung, gerade mal neun Jahre alt.«

Katharina nickte ihr beipflichtend zu.

»Richard selbst will hier auch nicht weg. Er hängt so an den Tieren. Und hilft schon fleißig mit auf dem Feld, wenn Konstantin ihn lässt.«

»Weißt du … Ich habe letztens gelesen, dass in Neukölln ein Gymnasium eröffnet hat, das sich nach der Reformpädagogik richtet.«

»Ach wirklich?«

»Das Kaiser-Wilhelm-Gymnasium. Sie lernen dort sogar Englisch mit einem Radiogerät. … Ich überlege, ob ich Amalie nächstes Jahr dort anmelden soll, wenn ich es mir dann leisten kann. Wenn wir nicht wegziehen müssen, dann könnte Richard auch bei uns wohnen. Mir wäre es nur recht, wenn Amalie einen starken Freund an ihrer Seite hätte.«

»Das ist eine fantastische Idee. Ich werde es mit Konstantin besprechen.«

Plötzlich stand Karoline neben ihnen. »Und? Amüsiert ihr euch gut?« Sie hatte ein Glas Champagner in der Hand.

Für einen Moment wussten weder Katharina noch Rebecca, was sie antworten sollten. »Es geht so. Und du?«, fragte Rebecca zurück.

Karolines Blick lief durch den Raum und blieb an Albert Sonntags hochgewachsener Gestalt hängen. »Prima. Ganz prima«, sagte sie enthusiastisch. Sie hatte wohl schon mehr als ein Glas getrunken.

Lief da was zwischen den beiden?, fragte Rebecca sich plötzlich. Und auch Katharina schien etwas zu bemerken. Aber im Gegensatz zu ihr nahm deren Miene einen ablehnenden Ausdruck an.





Anfang April 1930



Es war schon später Vormittag. Gestern war ihr Schiff früh in Hamburg angekommen. Eugen und Agnes waren umgehend in den Zug nach Berlin gestiegen und von dort sogar noch bis Stettin gekommen. Heute Morgen waren sie mit dem ersten Zug nach Stargard gefahren und hatten dort den Überlandbus genommen.

Je näher sie Greifenau kamen, desto unruhiger wurde Eugen. Wie würde er wohl aufgenommen? Würde er eine Anstellung bekommen? Er rechnete nicht damit, seine alte Stellung sofort wiederzubekommen. Von Albert wusste er ja, dass ein Mann aus dem Dorf nun der Stallmeister war. Was, wenn man ihn gar nicht brauchen konnte? Wo würde er dann hingehen?

Seine Hoffnung wurde geschmälert durch das, was er in den letzten Stunden aus Deutschland mitbekommen hatte. Nicht nur Amerika befand sich in einer Wirtschaftskrise, sondern auch Deutschland. Anscheinend hatte sie auf ganz Europa übergegriffen. In allen Ländern schossen die Zahlen der Arbeitslosen in die Höhe. Hatte er aufs falsche Pferd gesetzt? Hätte er besser sein Geld gespart und wäre in Amerika geblieben?

Nun, die nächsten Stunden würden es ihm zeigen. Sie stiegen in Greifenau auf dem Dorfplatz aus. Eugen schaute sich nur kurz um. Viel hatte sich nicht verändert. Er versuchte, möglichst unentdeckt aus dem Dorf herauszukommen, denn er wollte unbedingt pünktlich zum Mittagessen dort sein. Dass er gleich unten in der Leutestube sitzen, mit den anderen zusammen essen würde, damit rechnete er fest. Was immer der Tag auch sonst noch bringen würde.

Sie gingen den kürzeren Nebenweg entlang. Über ihm flog eine Wacholderdrossel, der Krammetsvogel. Frühling lag in der Luft. Sein Schritt wurde schneller, sodass Agnes kaum noch mitkam. Dann tauchte es vor seinen Augen auf – Gut Greifenau, das Herrenhaus. Plötzlich war er so nervös und aufgeregt wie ein Fünfjähriger vor der Weihnachtsbescherung. Er überquerte den Platz zwischen den Wirtschaftsgebäuden. Keine Menschenseele war zu sehen. Er ging durch den Durchgang in der Hainbuchenhecke. Draußen vor dem Dienstboteneingang stand Kilian und rauchte. Besser hätte es gar nicht laufen können. Es dauerte nur einen kurzen Moment, da bemerkte Kilian die Neuankömmlinge.

»Ja, da brat mir doch einer ’nen Storch.« Kilian konnte es gar nicht glauben. »Eugen. Bist du’s wirklich? Mensch, Kerl!« Er schnippte seine Zigarette weg und kam ihm entgegen. Er riss Eugen in seine Arme, schob ihn von sich, um ihn anschauen zu können, ungläubig, umarmte ihn wieder. Klopfte ihm auf die Schulter, kam aus dem Staunen gar nicht raus.

»Und du? Du hast dich ja kaum verändert«, sagte Eugen.

»Immer noch so hübsch wie damals«, meinte Kilian ironisch.

»Das ist Agnes Frenzel«, stellte Eugen seine Begleiterin vor. Mehr sagte er erst einmal nicht. Er wollte seiner Anfrage beim Gutsherrn nicht vorgreifen.

»Hallo. Ich bin Kilian Hübner.«

»Guten Tag. Was machen Sie hier? Also ich meine, welche Stellung haben Sie inne?«, fragte Agnes. Irritiert versuchte sie, nicht auf Kilians fehlende Nase zu schauen. In Amerika gab es nicht annähernd so viele Versehrte wie hier in Deutschland.

»Tja, das ist eine gute Frage. Früher war ich mal Hausbursche. Doch allmählich hat sich mein Einsatzgebiet ausgeweitet. Vor allem seit Herr Caspers weg ist.« Kilian schaute Eugen an. »Aber einen neuen Titel habe ich nie bekommen.«

Agnes lächelte unverbindlich.

»Wieso hast du nicht geschrieben, dass du kommst?« Kilian packte nun Eugens Bündel und eine von Agnes’ Reisetaschen. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Komm rein. Die anderen werden staunen.« Er öffnete die Tür zum Hintereingang und ließ die beiden ein. Dann rief er durch den Flur: »Schaut mal, wer da ist!«

»Keine Zeit. Mittag ist gleich dran«, tönte es von Bertha aus der Küche.

Eugen stellte seinen Koffer ab und lief weiter, immer dem leckeren Duft nach. Erst entdeckte er Sibylle, die gerade die Teller herauskramte und ihn überrascht anstarrte. Dann sah er Bertha, die am Herd mit den Töpfen hantierte.

»Ich hoffe sehr, du hast heute etwas mehr gekocht. Über sechs Jahre warte ich darauf, endlich wieder dein Essen genießen zu können.«

»Eugen, ja, das gibt es ja gar nicht!« Bertha ließ die Töpfe stehen und eilte nach vorne. »Eugen! Nein, das glaube ich nicht.« Ähnlich wie Kilian vorher umarmte sie ihn, begutachtete ihn, umarmte ihn wieder und schüttelte die ganze Zeit den Kopf. »Gut siehst du aus! Mensch, du hast dich wirklich gemacht!«

»Na, na, na! Sollte ich jetzt eifersüchtig werden?« Kilian kam ebenfalls in die Küche und stellte sich neben Bertha. Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Möglicherweise weißt du das Neueste noch gar nicht.«

Eugen schaute die beiden interessiert an. Da war doch was.

»Wir werden heiraten«, verkündete Bertha stolz.

»Aber das ist ja wunderbar. Das freut mich für euch. Dann scheine ich gerade noch rechtzeitig gekommen zu sein.«

»Keine Angst, wir lassen uns noch etwas Zeit.«

Plötzlich fiel ihm ein, dass Agnes vermutlich noch immer auf dem Flur stand und sich überflüssig fühlte. Er ging ein paar Schritte zurück und winkte sie heran. »Und das hier ist Agnes Frenzel.«

Alle schauten interessiert, ob er vielleicht gleich verkünden würde, dass sie seine Frau beziehungsweise Verlobte war. Denn schließlich hieß sie nicht Lignau, wie Eugen. »Agnes sucht eine Stellung als Hausmädchen.«

»Oder Küchenmädchen. Egal, was«, ergänzte sie eilig. »Hallo, allerseits.«

Die Hintertür ging auf, und schwere Schritte waren zu hören.

»Herr Sonntag«, rief Bertha. »Hierher!«

Albert trat an die Tür. Doch als er Eugen entdeckte, lief auch ihm ein Strahlen übers Gesicht. »Was machst du denn hier?« Er schüttelte ihm erfreut die Hand. »Mensch, Junge. Na ja, Junge scheint wohl nicht mehr angebracht zu sein. Aus dir ist ja ein richtiger Kerl geworden.«

»Hach, mein Eintopf«, rief Bertha plötzlich und stürzte zum Herd. »Sibylle, deck zwei Gedecke mehr auf.«

»Bist du nur auf Besuch?«, fragte Albert, während sein Blick zwischen Eugen und Agnes hin und her schweifte.

Eugen schüttelte den Kopf.

»Dann willst du hier wieder anfangen?«

Eugen nickte. »Ihr habt ja bestimmt mitbekommen, was gerade in Amerika los ist. Hektor blieb leider nichts übrig, als mich zu entlassen. … Vielleicht sollte ich direkt hochgehen.«

»Wie du willst. Ich bin gerade mit dem Patron zurückgekommen. Er ist oben. Du könntest sofort mit ihm sprechen. Oder wollt ihr erst in Ruhe essen?«

Eugen war zu angespannt, um zu warten. So viel hing davon ab. »Jetzt.«

»Wir warten auf euch«, sagte Bertha.

Nun legte auch Agnes ihre zweite Stoffreisetasche im Flur ab. Albert ging vor, dann Agnes, und Eugen folgte ihnen. Jetzt galt es. Jetzt würde sich seine Zukunft entscheiden. Gerade, als sie von der Dienstbotentreppe um die Ecke ins Vestibül traten, kam Graf Konstantin die Treppe herunter. Vermutlich hatte er sich frisch gemacht und wollte nun in den Speisesaal.

»Gnädiger Herr, es gibt eine große Überraschung«, rief Albert.

Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn drehte sich um und entdeckte ihn. »Eugen Lignau, Donnerwetter! Was machen Sie denn hier?«

Eugen ging vor und ergriff die Hand, die der Patron ihm hinhielt. Schon mal ein gutes Zeichen. Sollte er jetzt direkt mit der Tür ins Haus fallen? »Guten Tag. Ich …«

»Nun, ich denke, er will uns seine Dienste anbieten«, half Albert aus.

»Dann wollen Sie zurückkommen? Wieder auf Greifenau arbeiten?«, fragte der Graf erfreut.

»Wenn es möglich wäre, sehr gerne.«

Der Graf schaute Albert an. Der sprang ihm bei. »Es wäre doch eine Schande, einen so guten Mann ziehen zu lassen.«

»Und wo würden wir ihn einsetzen?«

»Arbeit gibt es genug. Es ist nur eine Frage des Lohns.«

»Da werden wir uns sicherlich einig«, sagte Eugen eilig.

Der Graf dachte für einen kurzen Moment nach. »Es kommt ja jetzt sehr überraschend. Am besten, wir lassen es uns noch einmal durch den Kopf gehen und reden heute Abend in Ruhe darüber.«

Eugen nickte zustimmend. Hinter sich hörte er, wie Agnes sich räusperte. »Da wäre noch etwas.« Er trat zur Seite und ließ Agnes vortreten. »Das ist Fräulein Frenzel. Sie war in Amerika Dienstmädchen. Genau wie ich ist sie vor der Wirtschaftskrise nach Hause geflüchtet. Und sucht ebenfalls eine Stellung.«

Agnes machte einen Knicks. »Ich würde alles machen, was anfällt. Putzen, kochen, alles in der Hauswirtschaft, oder auch auf Kinder aufpassen. In meiner letzten Stellung war ich Allein-Mädchen. Ich war für alles zuständig.«

Graf Konstantin sah Albert wieder an. »Für Fräulein Rosenthal vielleicht? Ich meine natürlich Frau Plümecke.«

Albert nickte und wandte sich an Agnes. »Hat man in Amerika auch Gesindebücher?«

»Ich kann Ihnen ein Zeugnis geben von meiner letzten Anstellung, wenn Sie das meinen«, antwortete Agnes schnell.

»Ja, geben Sie es mir. Ich werde es der gnädigen Frau zeigen.«

Eugen war ein wenig bedröppelt. Das sollte doch jetzt wohl nicht wahr sein, dass Agnes hier sofort eine Stelle bekam und er nicht.

Doch der gnädige Herr trat näher, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und sagte: »Keine Angst. Das wird schon. So dumm können wir nicht sein, jemanden wie Sie wieder gehen zu lassen.«

Eugen atmete tief aus. Er wusste, er würde seinen Platz hier schon finden, früher oder später. Gemeinsam gingen sie hinunter. Alle saßen am Tisch und warteten auf sie. Albert setzte sich. Bertha stand sofort auf und wies ihnen beiden Plätze zu. »Hier, setzt euch.«

»Und, wie ist es gelaufen?«, fragte Kilian sofort.

Eugen nickte unbestimmt. Dann entdeckte er Wiebke, die schon am Tisch saß. Es war, als würde in seinem Herzen ein Motor anspringen. Ein Motor, der stotterte. Er musste wirklich an sich halten, dass er ruhig blieb.

Sie schaute ihn mit riesigen Augen an. Als könnte sie es gar nicht glauben. Ihr Gesicht war hochrot, was das Grün ihrer Augen noch kräftiger machte. Auch sie hatte sich gemacht. Sie war nun definitiv kein Mädchen mehr, sondern eine Frau. Sie war nur ein Jahr jünger als Eugen.

»Hallo, Eugen. Das ist ja wirklich eine schöne Überraschung«, sagte sie fast tonlos.

»Hallo, Wiebke«, sagte er, hoffentlich mit normaler Stimme. »Ach, und hallo, Gustav.« Den entdeckte er auch gerade.

»Hat das in Amerika nicht so gut geklappt, dass du wieder zurückkommen musst ins kleine Greifenau?«

Natürlich, Gustav. Wer sonst sollte so eine blödsinnige Frage stellen.

»Das würde ich so nicht sagen. Wir waren doch ziemlich erfolgreich. Leider ist uns die Wirtschaftskrise dazwischengekommen. Wie allen in Amerika.« Jetzt legte er seine Hand auf Agnes’ Rücken und führte sie zu ihrem Platz. Etwas, das er bisher noch nie gemacht hatte – sie zu berühren. Aber aus dem Augenwinkel sah er ganz genau, wie Wiebke Agnes taxierte. Es schien, als würde sie darüber grübeln, in welcher Beziehung Agnes zu Eugen stand.

Kaum dass alle saßen, fing Sibylle an, den Eintopf zu verteilen. Eugen wurde mit Fragen bombardiert. Kaum jemand kümmerte sich um Agnes. Doch ungewohnt zuvorkommend reichte Eugen ihr das Brot, fragte sie, ob sie die Butter wolle oder noch mehr Tee. Er war äußerst aufmerksam zu ihr. Und er registrierte, dass Wiebke das sehr wohl auch wahrnahm.

Eugen kannte Agnes Frenzel noch keine zehn Tage. Sie hatten auf dem Schiff viel Zeit miteinander verbracht, hatten zusammen in den Aufenthaltsräumen gesessen, wenn es draußen zu kalt gewesen war, und Karten gespielt. Genau wie er war auch sie in der dritten Klasse gereist, weshalb sie zusammen ihre Mahlzeiten eingenommen hatten. Doch Eugen hatte peinlich darauf geachtet, ihr keine falschen Hoffnungen zu machen. Weder hatte er sie abends zum Bier eingeladen noch sonst irgendetwas versprochen. Und keinesfalls hatte er den Eindruck erweckt, als würde er etwas von ihr wollen. Im Gegenteil, sie wollte schließlich etwas von ihm. Er sollte sie mitnehmen und nach einer Stellung fragen. Er hatte ihr nichts versprochen und war unverbindlich geblieben. Bisher. Jetzt merkte er, dass Agnes etwas verwundert über sein Verhalten war.

Eugen wusste, früher oder später würde die Frage danach kommen, wieso sie zusammen gekommen waren. Natürlich war es Gustav, der nachfragte.

»Und, Fräulein Frenzel, wie haben Sie beide sich kennengelernt?«

Agnes schaute Eugen an. Eigentlich war sie sonst nicht sehr scheu. Aber die vielen Leute, die sich so über Eugens Rückkehr freuten, schüchterten sie wohl ein wenig ein.

»Wir haben uns in New York kennengelernt und beschlossen, ein Stück des Weges gemeinsam zu gehen«, antwortete Eugen. War das nun vage genug, dass man da alles hineininterpretieren konnte, ohne dass er etwas Falsches behauptete?

»Nun erzählt doch mal was von Amerika«, forderte Kilian lautstark ein. »Wie ist es da so? Was passiert da gerade? Man hört ja nur noch schlimme Dinge.«

»Genau«, fiel nun auch Bertha in den Tenor ein. Sie wandte sich an Agnes. »Hatten Sie in Ihrem Haushalt auch einen richtigen Kühlschrank?«

»Ja, einen Kühlschrank, einen Staubsauger, einen Toaster und eine Waschmaschine. Radio, Grammofon und Telefon. Und natürlich ein Auto. Aber genau das war ja auch das Problem.« Nun hatte Agnes die Aufmerksamkeit aller. »All diese Dinge sind auf Pump gekauft worden. Ratenzahlung für die kleinen Dinge, und Kredite fürs Auto und die Aktien. Und es war lukrativ. Jedes Dienstmädchen hatte am Ende ein paar Aktien. Doch dann sind erst die Aktienkurse gefallen, und alle haben verkauft. Da waren die Papiere aber schon nichts mehr wert. Und dann konnte keiner mehr die Kredite zurückzahlen. Plötzlich ging alles ganz schnell. … Tja, und jetzt sind wir hier.«

»Na sag einmal, da rätseln wir hier monatelang herum, was da drüben eigentlich passiert ist, und die Frau fasst es in einer Minute zusammen«, sagte Bertha beeindruckt.

»Haben Sie auch mit Aktien spekuliert?«, fragte Sibylle Agnes neugierig.

Die biss sich auf die Unterlippe und nickte mit dem Kopf. »Ein wenig.«

»Und du, Eugen?«, hakte Albert nach.

Eugen grinste. »Ich hatte nicht eine einzige Aktie. Nicht eine.«

Albert klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Eugen schaute in die Runde und fing Wiebkes Blick auf. Der wechselte beständig zwischen Agnes und ihm. Auf der einen Seite spürte Eugen die Genugtuung, auf die er sechseinhalb Jahre gewartet hatte. Und auf der anderen Seite tat sie ihm doch ein wenig leid.
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Alexander blieb auf dem Bürgersteig stehen. Er hatte wirklich gehofft, diesen Besuch bei seinem Bruder vermeiden zu können. Aber was blieb ihm anderes übrig? Nikolaus besaß die guten Kontakte, nicht Katharina, wie er nun merkte. Julius hätte ihm vielleicht weiterhelfen können. Doch die Leute, die Katharina vom Film kannte, hatten sich nach Julius’ Tod verflüchtigt.

Sein Blick lief über die Villa in Dahlem. Sie war so groß wie Katharinas, aber das Haus war älter, wirkte weniger herrschaftlich, und das Grundstück war auch deutlich kleiner. Vor wenigen Wochen war Nikolaus umgezogen, raus aus der Mietwohnung in ein Haus, sein eigenes Haus. Und sein Bruder schien es gut angetroffen zu haben. Auf jeden Fall tausendmal besser als er selbst.

Alexander wohnte wieder zu Hause, bei seinem Bruder, wie jämmerlich. Im April war er mit Katharina zusammen nach Berlin gefahren. Er musste hier dringend Kontakte aufbauen. Aber er konnte nicht einfach, wie er wollte, nach Berlin. Anfangs, für ein paar Monate, hatte er Arbeitslosengeld bekommen, das er eisern gespart hatte. Auch wenn er sowohl bei Konstantin als auch bei Katharina kein Geld ausgeben musste, allein die Ausgaben für den Zug musste er sich gut überlegen. Der einzige Luxus, den er sich überhaupt leistete, war, zu rauchen und ab und an ins Kino zu gehen.

Einen Tag nach seiner Ankunft in Berlin war er in die Stadt gefahren und hatte sich treiben lassen wollen, die Großstadt genießen, das Chaos, das geschäftige Treiben. Doch all das kam ihm vor wie eine verschwundene Melodie, an die er sich nicht mehr erinnern konnte. Noch bevor es Abend wurde, schreckte er vor seinem eigenen Schatten zurück. Hörte er Schritte hinter sich, zuckte er zusammen. Es ging noch nicht. Er sollte es als Fortschritt sehen, dass er überhaupt daran geglaubt hatte, es könnte klappen. Statt in eine seiner früheren Kneipen zu gehen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, fuhr er nach Grunewald zurück. Die Angst um Leib und Seele bemächtigte sich seiner.

Doch er war vor allem aus beruflichen Gründen hier. Derzeit konzentrierten sich die Filmschaffenden darauf, den Text der Darsteller zu vertonen. Musik war nicht neu. Bisher hatte man ja auch während des Films Musik gehört. Und auch Geräuschuntermalung kannte das Publikum schon länger. Die Zuschauer interessierten sich nicht dafür, aus welcher technischen Quelle die Musik kam. Aber Gesprochenes, das auch noch so aussah, als würde es wirklich zur gleichen Zeit gesprochen, das war neu. Und dazu gehörte natürlich auch der Gesang. Filme, in denen nicht nur gesprochen wurde, sondern die Darsteller sangen oder Musikinstrumente spielten, standen hoch im Kurs. Für das Publikum wirkte es, als wäre man wirklich dabei. Das war das Besondere, das Neue.

Doch die Idee mit den Schlagern hatte Alexander verworfen. Das war nicht seine Welt. Was er zu bieten hatte, war Musik, die die Filme dramatisch begleitete, wenn gerade niemand sprach und keiner sang.

Zweimal war er nach Stargard gefahren und dort ins Kino gegangen. Einmal im Saal drin, konnte er den Film beliebig oft anschauen, da er in einer Dauerschleife gezeigt wurde. Man ging rein und fing den Film an einer beliebigen Stelle an. Und man blieb eben so lange sitzen, bis man an der Stelle wieder ankam. Da die Karten nur einmal beim Reingehen kontrolliert wurden, war es kein Problem, dort länger zu sitzen.

Der erste Film war ein Detektivfilm, Masken,
 der viele unterschiedliche Stimmungen hatte. Mal war es spannend, mal traurig, mal unheimlich. Alexander wusste, dass es von dem Stummfilm auch eine vertonte Version gab, die mit Musik und Geräuschen unterlegt war. Aber hier in der Provinz bekam man nur die Stummfilmversion zu sehen. Doch das machte nichts. So konnte er sich besser seine eigenen Melodien erdenken.

Er hatte sich mehrere Stellen rausgesucht, die er vertonen würde. Im Dunkeln, nur beim Schein der Leinwand, hatte er sich Noten notiert. In seinem Kopf wurden daraus Akkorde, Intervalle und dann ganze Melodien. Auf Greifenau, im hinteren Gästezimmer bei dem Klavier, hatte er sich dann die Ausschnitte des Films wieder und wieder ins Gedächtnis gerufen. Er arbeitete so lange daran, bis er den richtigen Ton fand. Bis der Klang mit den Bildern verschmolz und sie dramatisch unterlegte.

Natürlich wäre er tausendmal besser, wenn er seine Kompositionen direkt mit den Bildern abstimmen könnte. Aber so würde es schon gehen. Es sollten ja ohnehin nur Beispiele sein. Der Film lief bereits in den Kinos.

Wenige Wochen später war er wieder nach Stargard gefahren, um den gerade hochumjubelten Tonfilm Der blaue Engel
 anzuschauen, sechsmal nacheinander. Er erkannte die Schauspielerin wieder – Marlene Dietrich. Das war die Frau, die Kurt fotografiert hatte. Sie war sehr erfolgreich, obwohl sie ihren eigentlichen Beruf als Geigerin aufgegeben hatte. Vielleicht war das ein gutes Omen: eine Musikerin, die eine zweite Karriere schaffte. Auf jeden Fall wusste er nun, was man von ihm verlangen würde. Er hatte in die Zukunft des Tonfilms geschaut – Sprache, Geräusche und ab und an Gesangseinlagen wechselten sich nun mit der musikalischen Untermalung ab.

Natürlich wusste er, dass zu einer richtigen Filmmusik mehr gehörte als nur eine Klavierstimme. Aber irgendwo musste er doch mal anfangen. Vielleicht würde man ihm einen Auftrag geben, Stücke mit mehreren Instrumenten zu arrangieren. Vielleicht bot man ihm aber auch eine Arbeit im Tonstudio an, weniger als Musiker, aber vielleicht als jemand, der die Aufnahmen überwachte. Er würde alles machen, wenn er nur wieder ein eigenes Leben führen konnte.

Direkt am zweiten Tag in Berlin war er zu den Tobis-Tonfilmstudios gegangen. Er hatte sich bei den Angestellten durchfragen müssen. Zwar konnte er mit jemandem vom Tonstudio sprechen, doch Zeit für ein Vorspielen hatte niemand. Er hinterließ zwei Telefonnummern – die von Katharina und die von Greifenau. Diese Telefonapparate waren wirklich eine außerordentlich segensreiche Erfindung. Schneller als jedes Telegramm und fast so persönlich wie ein Gespräch im gleichen Raum, sparte es ihm enorme Reisekosten und Zeit.

Vier Tage später rief jemand bei Katharina an. Er solle kommen und ihnen einige Kostproben geben. Also fuhr Alexander erneut zu den Tobis-Studios und stellte dort seine musikalische Untermalung vor, immer begleitet mit Erklärungen, für welche Szene es sei und was man sonst noch machen könne.

Man war ganz angetan von seiner Darbietung, und die dabeistehenden Männer schienen interessiert. Aber niemand versprach ihm etwas. Und schon gar nicht bekam er direkt einen Auftrag, wie er eigentlich gehofft hatte. Sie hatten sich bedankt und versprochen, sich zu melden. Was sie bisher nicht getan hatten. Inzwischen waren schon drei Wochen vergangen.

Zwischenzeitlich hatte Alexander sich einmal mit Moritz getroffen, dem Geiger aus den Alhambra-Lichtspielen. Er war schon seit drei Monaten arbeitslos. Mittlerweile war bestimmt die Hälfte aller Kinomusiker arbeitslos. Alexander hatte ihm natürlich nicht verraten, was er vorhatte. Moritz stand dem Tonfilm hasserfüllt gegenüber. Er würde sicher keine Kontakte zu den Studios haben.

Also lag Alexanders größte Hoffnung nun auf Nikolaus. Ausgerechnet. Natürlich wusste er, dass sein Bruder ihn leiden lassen würde. Er würde sich an seiner Situation weiden. Alexander rechnete sogar fest damit, dass er eine Gegenleistung einfordern würde.

Nikolaus führte ihn stolz in seiner neuen Villa herum. Alexander brauchte sich keine große Mühe geben, beeindruckt zu sein. Nikolaus’ Aufstieg war imponierend. Das Haus musste wirklich teuer gewesen sein. Als die Köchin den Gong schlug, gingen sie runter in den Speisesalon. Malwine saß schon dort.

Nikolaus hatte ihn schon bei der Begrüßung darüber in Kenntnis gesetzt, dass Malwine nun endlich schwanger war. Sie selbst schien mehr als heilfroh zu sein. Und auch Nikolaus freute sich aufrichtig. Jetzt setzten sie sich.

»Ich muss wirklich sagen, Bruder, ich bin beeindruckt.«

Nikolaus schaute ihn skeptisch an. Er wusste, Alexander wollte etwas von ihm. Und beide wussten, der Jüngere würde dem Älteren Honig um den Bart schmieren, um ihn gnädig zu stimmen. Alexander musste sich also etwas einfallen lassen, das Nikolaus überzeugte.

»Ich meine es ernst. Wirklich. Das alles hier hast du selbst erwirtschaftet. Konstantins Besitz ist ererbt, und Katharina und auch Anastasia haben in ein Vermögen eingeheiratet. Aber du …« Er nahm einen Löffel von der Suppe. »So viele ehemalige Offiziere sind gestrandet. Die Straßen und Männerunterkünfte der Heilsarmee sind voll von armseligen Gestalten. Aber du hast dein Schicksal gedreht.«

Nikolaus nickte zufrieden. Ja, er durfte mit Recht stolz sein, und das war er auch. »Wie geht es Katharina?«

»Nun ja, von Monat zu Monat wird es etwas besser. Aber es ist immer noch schwer für sie.«

»Julius ist doch nun schon über ein Jahr tot«, sagte Malwine, als könnte sie nicht verstehen, was für ein Gewese ihre ungeliebte Schwägerin um den Tod ihres Mannes machte.

Alexander sah kurz auf. Anscheinend hatte sich sein Bruder schon an die unpassenden Bemerkungen seiner Frau gewöhnt. Er aß in aller Ruhe weiter. »Und wie lange, denkst du, wäre es angebracht, um seinen Ehemann zu trauern?«

Für einen Moment schien Malwine wirklich aus dem Konzept gekommen zu sein. Sie warf einen furchtsamen Blick auf ihren eigenen Ehemann. Doch dann sagte sie: »Das kommt ja wohl auf den Wert des Ehemannes an. … Deine Mutter sagt selbst, dass Katharina nun noch mal die glückliche Gelegenheit hat, sich wieder standesgemäß zu verheiraten. Feodora hat mir aufgetragen, mich schon mal nach einer passenden Partie umzuschauen.«

»Ach wirklich? Hat sie das?« Alexander musste sich das Grinsen verkneifen. Ja, so kannte er seine Mutter. Es sollte ihn wirklich nicht weiter wundern.

»Und sobald sie ganz in Berlin bleibt, wird sie sich darum kümmern.«

Alexander gab ein unbestimmtes Geräusch von sich. Da würde Katharina sicher noch ein Wörtchen mitreden wollen. Aber das durfte sie dann ganz allein mit Mama klären.

»Hat Nikolaus dir ihre Räume gezeigt?«, fragte Malwine.

Mama würde in Kürze hier einziehen. Alles war arrangiert. Anastasia würde endlich, nach über elf Jahren, entlastet.

»Ja, wunderbar. Sie wird sich hier sicher wohlfühlen.«

Jetzt meldete sich auch Nikolaus wieder. »Ich empfinde es als meine Pflicht, sie aufzunehmen. Schließlich bin ich nun dasjenige ihrer Kinder, das finanziell den größten Spielraum hat.«

»Da hast du allerdings recht.« Alexander selbst kam kaum über die Runden. Das ostpreußische Gut der Sawatzkis lag hinter dem vermaledeiten polnischen Korridor und hatte damit größte Schwierigkeiten, seine Ernten zu verkaufen. Alles wurde durch den Transport noch einmal extra teuer. Ähnlich, nur nicht ganz so schlimm, erging es Konstantin. Und im Moment hatte Katharina kaum noch Geld zur Verfügung. Noch immer stand nicht fest, wer am Ende das Gerichtsverfahren gewinnen würde.

»Und? Ist Cornelius Urban nun endlich zum Einlenken bereit?«

Alexander schnaubte auf. Katharina verzweifelte an ihrem Schwiegervater. »Er geht gegen jede gerichtliche Anordnung vor und verzögerte alles. Er hofft immer noch, dass Katharina das Geld ausgeht.«

»Und? Wann geht ihr das Geld aus?«, fragte Nikolaus süffisant nach. Das wäre ihm sicherlich eine Genugtuung, wenn seine Schwester endgültig hinter ihm zurückfallen würde.

»Tja, sie hat noch so einiges, was sie verkaufen kann, inklusive der Villa. Sie überlegt gerade, ob sie ausziehen soll, um sie zu vermieten.«

»Aha.«

Sie warteten, bis das Dienstmädchen die leeren Suppenteller abräumte und hinausging, um den Hauptgang zu servieren.

»Und, Brüderchen, was führt dich in mein Heim?«

Alexander steckte sich eine Zigarette an. Erst nach dem ersten Zug schaute er Nikolaus an. Er würde nicht umhinkommen, ihn offiziell um einen Gefallen zu bitten. Alexander hätte jetzt sagen können, dass er gekommen sei, um sich sein neues Haus anzuschauen. Doch damit käme er dem eigentlichen Ansinnen seines Besuches keinen Millimeter näher. Er musste sich erniedrigen, das wusste Alexander. Nikolaus wollte, dass er ihn bitten musste, vielleicht würde er ihn sogar betteln lassen. »Ich wollte dich um etwas bitten.«

Nikolaus nickte nur.

»Du hast gute Kontakte zu Hugenberg.«

»Die besten«, bestätigte Nikolaus.

»Und Hugenberg ist die UFA
 . Ich … will endlich wieder auf eigenen Beinen stehen. Eigenes Geld verdienen.« Energisch stieß er den Rauch aus seinem Mund.

»Ein ehrenwerter Entschluss.«

»Ich bräuchte Kontakte … und vielleicht auch eine Empfehlung bei den richtigen Leuten, die für den Tonfilm zuständig sind.«

»Ich dachte, du könntest nicht mehr als Klavierspieler arbeiten«, mischte Malwine sich ein.

Nikolaus warf ihr einen verärgerten Blick zu. Sie war sofort ruhig.

Alexander hob seine Hände. »Das stimmt auch. Die sind so kaputt, dass ich damit keine Schmalzschnitte mehr verdienen werde. Aber ich habe etwas gelernt in den letzten Jahren: Ich habe ein gutes Gefühl dafür entwickelt, welche Melodien zu Filmen passen. Ich habe sie lange Jahre dramatisch untermalt.«

Nikolaus schaute ihn an. »Aber was willst du von mir?«

»Kennst du die entsprechenden Leute von der UFA
 , die in dem Ton-Kreuz in Babelsberg sitzen?«

»Du meinst diese neuen riesigen Ateliers, die Hugenberg gerade hat bauen lassen?« Die UFA
 hatte extra einen riesigen Gebäudekomplex errichten lassen. Vier rechteckige schalldichte Ateliers, die sich um einen Innenhof gruppierten. Von oben sah es aus wie ein riesiges Kreuz.

»Genau. Die Ateliers arbeiten mit dem neuesten Stand der Technik. Sehr spannend.«

»Nur weil ich mit Hugenberg zu tun habe, kenne ich doch nicht jeden einzelnen Techniker«, brummte Nikolaus. »Himmel, ich kümmere mich um Politik, nicht um Filmprojekte.«

»Kennst du nicht jemanden, der dort das Sagen hat?«, setzte Alexander nach.

»Nein.« Als müsste er sich erklären, sagte Nikolaus: »Ich kenne überhaupt keine Leute, die mit der Filmherstellung zu tun haben. Ich kenne nur Leute, die hinter den Kulissen agieren. So wie ich.«

Wollte er Alexander einfach abbügeln, oder kannte er sich wirklich so wenig aus? Vielleicht wusste er tatsächlich nichts über den Umbruch, der gerade die gesamte Branche erfasste.

»Letztes Jahr hat die UFA
 den ersten Film gedreht, der komplett mit Ton gedreht wurde. Schon Ende letzten Jahres sind drei reine Tonfilme herausgekommen. Auch Melodie des Herzens
 .«

»Oh, mit Willy Fritsch«, brach es aus Malwine heraus.

»Genau. Und das wird nun Standard werden. Noch ist es deutlich teurer, Tonfilme zu drehen. Aber innerhalb von wenigen Jahren wird der Stummfilm komplett verschwunden sein. Der Umbruch fängt gerade erst an, aber er wird heftig und schnell sein. Glaubt mir«, versicherte Alexander.

»Möglicherweise. Aber was hast du damit zu tun?«

»Ich möchte gerne Musik für Filme schreiben. Aber dafür muss ich natürlich frühzeitig eingebunden sein.«

»Und du willst dich nun den Leuten dort empfehlen? Beziehungsweise du willst, dass ich dich dort empfehle?«

»Genau. Ich habe ein paar Melodien geschrieben. Als Probe sozusagen. Aber erstens muss ich wissen, an wen ich mich da wenden kann. Und dann wäre natürlich eine kleine Empfehlung von weiter oben hilfreich.«

Nikolaus schaute skeptisch drein. »Ich weiß nicht. Ich habe nicht den Eindruck, dass der Vorstand der UFA
 das Thema hoch aufgehängt hat. Und bisher scheint mir diese Produktion noch nicht technisch ausgereift.«

»Ganz im Gegenteil. Die UFA
 investiert jede Menge Mittel in diese Technologie. Der blaue Engel
 ist doch von ihr. Und da wurde verdammt viel Geld eingesetzt. Der Film wurde sogar direkt in einer englischen Fassung gedreht.«

Nikolaus schien zu überlegen. Alexander war verunsichert. Er hätte gedacht, dass sein Bruder mehr von der rasanten Entwicklung mitbekam. Hatte er das nicht im Blick?

Alexander setzte nach. »Weltweit werden die Studios umgerüstet. Die Amerikaner sind schon weit voraus. Aber wir müssen unsere eigenen Filme drehen. Das deutsche Publikum will schließlich auch deutsche Filme, mit deutschen Stars und deutscher Musik.« Kriegte er Nikolaus, wenn er an seinen Patriotismus appellierte?

Nikolaus lehnte sich zurück. Er sah aus, als ob er etwas erwidern wollte, doch blieb stumm.

Alexander wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte. Ein letzter Versuch, ein gewagter Vorstoß. Er drückte seinen Zigarettenstummel im Aschenbecher aus. Wieder hielt er seine Hände hoch. Einige Finger blieben krumm. Andere zeigten Narben, die durch das Richten der Knochen zurückgeblieben waren. »Wenn ich nur wüsste, wer mein Leben zerstört hat. Dann würde ich diesen Jemand in die Pflicht nehmen.«

Nikolaus’ Gesicht verdunkelte sich. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie du diesen Autofahrer
 finden willst.«

Alexander durchbohrte seinen Bruder geradezu mit seinem Blick. War er es gewesen? Hatte Nikolaus jemanden engagiert, ein paar seiner Schlägerkumpane? Auszuschließen war es nicht. Und Andrej? Alexander war ihm seit dem Überfall nicht mehr begegnet. Katharina hatte ihn gefragt. Er hatte rundheraus alles geleugnet. Alexander konnte nichts beweisen. Und er hatte nicht ein einziges Indiz. Wenn Andrej und Nikolaus sich nicht selbst verraten würden, blieb ihm nichts als ein unaussprechlicher Vorwurf. Und so lange blieb Nikolaus einfach sein ungeliebter Bruder und nicht der Mann, der sein Leben zerstört hatte.

»Aber würdest du dich denn bei den entsprechenden Männern für mich verwenden?«

Nikolaus sah ihn an, als würde Alexander ihm eine Kröte hinhalten, die er schlucken sollte.

»Ich kann es mal versuchen«, sagte er so unbestimmt wie möglich.
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Wiebke schob genervt den leeren Teller von sich. Ja, ja, ja. In Amerika gab es vieles, das sie hier nicht kannten. Es gab also Fernsehen, was immer das sein sollte. Und zwar schon länger. Schon 1928
 hatte es ein erstes Fernsehprogramm gegeben. Und nein, sie konnte sich nicht so recht vorstellen, was Fernsehen sein sollte. Wie ein Kinofilm, nur zu Hause, dafür aber winzig klein. Das Bild sollte kaum größer sein als zwei Handflächen groß. In ihren Ohren hörte sich das ziemlich idiotisch an.

Immerhin hatte man es wohl auch schon in Deutschland gehabt. Also natürlich in Berlin. Und auch wenn Bertha es nie selbst gesehen hatte, fühlte sie sich als jemand, der so lange in Berlin gelebt hatte, doch als Teil der Wissenden.

»Wäre das nicht toll, Wiebke? Stell dir vor, wir hätten hier ein eigenes Kino«, fragte Bertha begeistert nach.

»O ja, das wäre gorgeous
 .« Agnes hatte die Angewohnheit, englische Wörter in ihre Sätze zu mischen. Kaum dass sie hier angefangen hatte, zeigte sich auch plötzlich ein amerikanischer Akzent. Als wäre das was Besonderes. Allerdings nur, wenn keine Herrschaften dabei waren. Dann konnte sie nämlich ganz normal reden.

Die Dienstboten hatten gerade gegessen und saßen noch zusammen am Abendbrottisch. Und wie in den letzten Wochen üblich, erzählten Eugen oder Agnes von Dingen, die es nur in Amerika gab. Und von Abenteuern, die man so nur dort erleben konnte. Und wie groß die Häuser in New York waren. Und wie riesig die Seen im Land. Und die Indianer, ganz anders, als Karl May sie beschrieben hatte. Anscheinend war alles in Amerika das Größte, das Schönste, das Teuerste, das Wildeste oder das Höchste. Etwas anderes gab es dort nicht.

Genervt stand Wiebke auf. »Das wird noch hundert Jahre dauern. Hinterpommern war schon immer hinter dem Mond. Aber wenn du das Fernsehen so vermisst, dann fahr doch zurück nach Amerika.« In dem Moment, in dem es ihr über die Lippen gekommen war, bereute sie es schon. Das war eindeutig übers Ziel hinausgeschossen.


»She is just jealous«,
 sagte Agnes grinsend zu Eugen.

Wiebke wurde rot. Blöde Kuh, dachte sie. Dass Eugen nun grinste, machte es noch schlimmer. Sicher dachten die beiden, sie würde nicht verstehen, was sie da gesagt hatte. Natürlich, der Englischunterricht, den Gustav ihnen erteilt hatte, damals, als er auf Greifenau angefangen hatte, war ewig her. Und tatsächlich hatte sie so gut wie alles vergessen. Aber dieser Begriff – jealous
 –, der war nun schon öfter gefallen. Und immer in einem blöden Zusammenhang. Deshalb hatte Wiebke, als sie in der Bibliothek Staub gewischt hatte, in dem Wörterbuch nachgeschaut. Es war uralt, und trotzdem, dieses Wort war darin übersetzt. Eifersüchtig. Sie sei eifersüchtig.

»Gehst du schon hoch?«, fragte Bertha freundlich.

»Hmhm«, murmelte sie. Sie hatte keine Lust, noch mehr von diesem glücklichen amerikanischen Paar mitzubekommen. Natürlich waren sie so richtig gar kein Paar, auch wenn es oft den Anschein hatte. Wiebke verstand es nicht, was da lief. Und oft genug, wenn sie zufällig mal mit ihnen allein war, dann unterhielten sie sich auf Englisch. Dem konnte Wiebke dann gar nicht mehr folgen. Vielleicht redeten sie nur über das Wetter, aber vielleicht lästerten sie auch über sie. Es war ihr extrem unangenehm. Dabei sprach Eugen so wenig wie möglich mit ihr. Und tat immer so, als wäre nie was zwischen ihnen gewesen.

Sei’s drum, dieses Verhalten kannte sie noch. Von sich, von damals. Da hatte sie auch so getan, als wäre nie was gewesen. Wie kindisch sie gewesen war. Und wie dumm. Himmel, was hatte sie sich gefreut, als sie davon gehört hatte, dass Eugen zurück sei. Zurück! Nicht nur zu Besuch. Doch es hatte keine zehn Minuten gedauert, da hatte er mit dieser Ziege in der Leutestube gestanden.

Agnes Frenzel war ihr zuwider. Nicht, dass sie außergewöhnlich hübsch gewesen wäre. Aber sie trug eine Selbstsicherheit vor sich her, die sie lebenslustig wirken ließ. So quirlig, so liebenswert. Sie mochte Agnes nicht. Obwohl sie eigentlich nichts falsch machte. Außer hier zu sein. Agnes, natürlich hatte sie darauf bestanden, dass alle sie sofort duzten. In Amerika duzte man sich eben. Als wären sie hier in Amerika.

Was war das mit den beiden eigentlich? Eugen war so galant zu Agnes. Eine Eigenschaft, die sie vorher nie an ihm bemerkt hatte. Natürlich war er immer nett zu ihr gewesen. Aber jetzt war Eugen so … so … viel weltmännischer. Ein gestandener Mann. Jemand, der sich hinter niemandem zu verstecken brauchte. Was es alles nur noch schlimmer machte.

Ihre Gefühle schwappten über sie hinweg. Sie ertrank geradezu in ihnen. Dieses Gefühl, diese Sehnsucht, die nun endlich gestillt werden könnte. Und doch wieder nicht.

»Schade, hast du nicht Lust, mit uns Poker zu spielen?« Bertha stand auch auf und räumte die Teller zusammen.

Kilian, Eugen und Gustav spielten abends nun immer Poker. Und Agnes hatte es auch ihr und Bertha beigebracht. Und wenn Bertha Lieselotte ins Bett gebracht hatte, dann spielten sie nun öfter.

Agnes war in Leahs früheres Zimmer gezogen. Und sie hatte auch ihre Stelle übernommen. Seit die Frauen der Pächter und Gutsarbeiter zurück auf den Feldern waren, war die Orangerie wieder zum Gutskindergarten geworden. Mittlerweile waren dort so viele Kinder untergebracht, dass sie gut und gerne noch eine dritte Frau anstellen könnten.

»Ich will noch die Bettdecke fertig nähen.« Leah, ihre Schwägerin, war schwanger. Hochschwanger. Wiebke schwankte zwischen riesiger Freude und riesiger Angst. Was, wenn ihr etwas passierte, so wie Ida damals? Wann immer sie Zeit fand, besuchte sie Paul und Leah im Dorf.

Müde ging sie die Hintertreppe hoch. Oben hörte sie, wie Albert seinen Jungs etwas vorlas. Wie lange er wohl noch hier wohnen würde? Ob er jemals zurück in die Kate des Gutsverwalters ziehen würde? Wiebke glaubte es nicht. Andererseits stand ihm eine bessere Unterkunft zu. Doch allein mit zwei Rabauken war es die einfachste Lösung, wie er immer wieder betonte.

Sie ging in ihr Zimmer und ließ sich am Nähtisch nieder. Die gesteppte Decke für Leahs und Pauls Baby war fast fertig, aber sie hatte nicht so rechte Lust, weiter daran zu arbeiten. Sie nahm die Schere in die Hand und spielte mit ihr herum.

Bestimmt wurde es bald leichter. Bestimmt würde sie sich an Eugen und Agnes gewöhnen. Bestimmt ließen irgendwann diese bohrenden Herzstiche nach. Diese Stiche, wie mit einem Messer ins Herz, wenn sie die beiden zusammen sah. Stiche, wenn die beiden miteinander sprachen. Stiche, wenn sie zusammen über etwas lachten, über das man nur lachen konnte, wenn man Amerika und die Amerikaner kannte.

Eugen hatte sich schnell wieder eingewöhnt. Er machte alles, was gerade anfiel. Zwar hatte er früher fast ausschließlich mit Tieren gearbeitet, aber jetzt ging er auch mit raus aufs Feld. Für ihn war das in Ordnung. Früher oder später würde sich schon etwas ergeben. Und anscheinend hatte er viel Geld gespart. Und solange er hier arbeiten und essen und schlafen konnte, würde er die schwierige Zeit, die gerade herrschte, überdauern. Er schien sehr glücklich, dass er wieder hier war.

Jetzt war Eugen wieder da, ganz in ihrer Nähe, und doch schien er weiter weg als jemals zuvor. Natürlich stimmte es: Sie war eifersüchtig. Und natürlich stimmte es: Sie liebte Eugen. Was immer das damals gewesen war, dessen sie sich nicht sicher gewesen war. Heute war sie sich ganz sicher. Dieses Gefühl, das sich in ihrem Magen zusammenballte, ihr Unwohlsein und Übelkeit verpasste. Dieses Gefühl, niemals ganz zur Ruhe zu kommen. Dieses Gefühl, unvollständig zu sein – ja, das konnte nur Liebe sein. Damals hatte sie geglaubt, sie könne gar nicht richtig lieben. Und heute wollte sie nichts anderes, als dieses schreckliche, schreckliche Gefühl schnellstmöglich wieder loszuwerden.

Es klopfte. Wiebke drehte sich überrascht um. »Herein.«

»Hallo, Wiebke.« Albert stand an der Tür. »Brunos Hose bräuchte mal wieder einen Flicken fürs Knie.« Albert hielt ihr eine Hose hin. In schöner Regelmäßigkeit brachte er ihr kaputte Kleidungsstücke der Jungs, die sie flickte.

Doch nun stutzte er. Dann kam er in den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Was ist los?«

Sie drehte sich weg. »Nichts.«

»Sicher?«

Sie nickte heftig.

»Sicher, dass dir deine Gefühle nicht die Laune verderben?«

Sie drehte sich um und wollte etwas erwidern, alles zurückweisen. Doch dann sah sie Albert an. Er schien in ihr lesen zu können wie in einem offenen Buch. »O mein Gott. Du weißt es.«

Sein Kopf nickte nur vor und zurück.

»Und …« Sie merkte, wie schnell sich die Hitzeflecken auf ihrer Gesichtshaut ausbreiteten. »Und die anderen? Wissen die das auch alle?«

Er nickte wieder.

Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Das durfte doch nicht wahr sein. Alle wussten, was sie fühlte. Alle wussten, dass sie Eugen liebte. Nein. Nein! NEIN
 !, schrie sie stumm. Sie traute sich gar nicht, die Hände vom Gesicht wegzunehmen.

»Wiebke.«

Sie sagte nichts. Rührte sich nicht. Spürte, wie Albert näher kam.

»Wiebke, tu mir einen Gefallen und leg die Schere weg. Du stichst dir sonst noch ein Auge aus. Und dann siehst du bestimmt nicht mehr so hübsch aus.«

»Du findest, ich sehe hübsch aus?«, presste sie zwischen ihren Fingern hindurch.

»Natürlich. Schließlich bist du die Schwester der schönsten Frau, die jemals auf Erden gewandelt ist.«

Sie seufzte laut. »Ach, das sagst du ja nur so.«

Albert setzte sich auf die Bettkante. »Du bist hübsch, außer wenn du gemein bist.«

»Ich bin gemein?« Gerade unten?

»Manchmal. Aber weißt du, wer nicht hübsch ist in meinen Augen?«

Sie sagte nichts, hoffte aber, er würde Agnes sagen.

»Fräulein Frenzel. Sie spielt mit dir. Und das hast du nicht verdient.«

»Dann spielt Eugen auch mit meinen Gefühlen.«

Albert lächelte sie milde an. »Ehrlich gesagt finde ich, dass das eine gute Nachricht ist.«

»Was? … Wieso?«

Ungläubig schüttelte er seinen Kopf, als könnte er so viel Naivität einfach nicht glauben. »Weil, wenn du ihm völlig egal wärst, er das nicht machen würde. Und die Tatsache, dass du ihm nicht völlig egal bist, sollte dir Hoffnung machen.«

Wiebke blieb fast der Atem stehen. Das stimmte. Albert hatte ja so recht. Dann macht Eugen sich noch etwas aus ihr? »Dann meinst du, es gibt noch Hoffnung für uns?«

Albert stand auf und legte Brunos kaputte Hose aufs Bett. »Nicht so, wie ihr beide euch gerade verhaltet. … Einer von euch muss den Anfang machen.« Er ging zur Tür, sah sie noch einmal eindringlich an und ging hinaus.

Wiebke starrte auf die Kinderhose. Alle wussten, dass sie verliebt war. Aber es gab noch Hoffnung für sie. Wenn Albert mit all seinen Vermutungen richtiglag.

Nur wie, um alles in der Welt, wie sollte sie nun morgen früh den anderen unter die Augen treten mit diesem Wissen? Das hatte Albert ihr verdammt noch mal nicht erzählt.




18
 . Juli 1930



Nikolaus stand im Arbeitszimmer der Hugenberg-Villa. Hier hatte sein Aufstieg angefangen. Mit ihm waren kaum ein Dutzend Männer versammelt. Eine kleine, aber umso wichtigere Runde. Nikolaus’ Arbeitgeber tobte, wie so oft in letzter Zeit.

Wenn sich die Wutausbrüche nur auf Hugenberg beschränkten, wäre es ja noch erträglich gewesen. Aber erst gestern hatte er einen großen Streit schlichten müssen. Mama war bei ihnen eingezogen. Und sehr schnell hatte sich gezeigt, dass Malwine und sie nicht besonders gut miteinander auskamen. Nikolaus wäre es ohnehin lieber gewesen, wenn Mama wenigstens noch den Sommer über in Ostpreußen geblieben wäre. Doch Anastasia hatte insistiert. Nachdem Katharina sie so wenig höflich rausgeschmissen hatte, hatte Mama nun schon wieder etliche Monate bei Anastasia gelebt.

Anfang März hatte er eine Villa in Dahlem gekauft und bezogen. Malwine war endlich schwanger. Sie konnten sich nun ein Küchen- und ein Dienstmädchen leisten. Hugenberg war sehr zufrieden mit seinen Leistungen und entlohnte ihn dementsprechend. Es lief gut für ihn. Also war Mama umgehend bei ihnen eingezogen. Nikolaus war zwar in vielem mit Mama einer Meinung, aber sie täglich um sich zu haben, war doch ein wenig anstrengend.

Natürlich hatte Malwine am meisten mit ihr zu tun. Er war schließlich den ganzen Tag unterwegs. Außerdem, eine Gräfin Feodora von Auwitz-Aarhayn würde schaffen, was seine Frau nicht schaffte: Sie würde sich den Damenkreis aufbauen, den es brauchte, um an weitere Informationen zu kommen – Teegesellschaften, Opernbesuche, Soireen in ihrem neuen Privatsalon. Zu Malwine kam niemand. Sie war einfach keine charismatische Gastgeberin. Mama dagegen, nun, noch kannte sie sich hier in Berlin nicht gut aus. Doch sie hatte noch immer ihre alten Verbindungen. Sie kannte die richtigen Leute, und die richtigen Leute kannten sie. Sie würde seinem Namen zu mehr Bedeutung in dieser Stadt verhelfen. Aber einfach hatte man es mit ihr nicht gerade.

Genau wie mit Hugenberg. Der tobte mal wieder.

»Ausgerechnet jetzt löst Hindenburg den Reichstag auf. Ausgerechnet jetzt!«

Nikolaus wusste, was Hugenberg damit meinte. Gestern erst hatte sich die DNVP
 unter Hugenberg gespalten. Nur allzu gut konnte Nikolaus die Abtrünnigen verstehen, die anscheinend eine neue Partei gründen wollten. Genau wie er selbst lehnten sie die Annäherung der DNVP
 an die NSDAP
 ab. Doch sein Arbeitgeber, Alfred Hugenberg, Zeitungszar der verhassten Republik, hielt nicht einmal die Spaltung seiner eigenen Partei davon ab, weiter die Kooperation mit den Nazis zu suchen. Nikolaus konnte nur hoffen, dass Hugenberg einen guten Grund hatte, an der Liaison der beiden Parteien festzuhalten. Sogar um den Preis, dass einige Parteimitglieder gingen.

Doch heute hatte Hindenburg das Parlament aufgelöst. Die nicht regierenden Parteien des Reichstages hatten sich gegen eine Notverordnung zur Durchführung der Finanzpläne gestemmt. Diese Schlappe ließ der Reichstagspräsident nicht auf sich sitzen. Und im Grunde wäre eine Neuwahl nicht weiter schlimm, wenn, ja wenn sich nicht gestern erst die DNVP
 in zwei Teile zerlegt hätte. Was für eine Katastrophe!

Für Hugenberg lief es gerade nicht glatt – weder politisch noch wirtschaftlich. Ende letzten Jahres hatte sich die Regierung bei seiner Konkurrenz eingekauft, um wegen seiner rechtsgerichteten Wochenschauen mehr Einfluss auf das Kinogeschehen nehmen zu können. Die Emelka-Filmgesellschaft saß zwar in Bayern, aber für den Kinomarkt war das unerheblich. Hugenberg hatte wochenlang getobt.

Filmgesellschaften, das Thema hing Nikolaus sowieso zum Hals raus. Er hatte Alexander ein paar Namen von UFA
 -Tonfilm-Mitarbeitern genannt. Viel Mühe hatte er sich nicht gegeben. Was natürlich Absicht war. Tatsächlich arbeiteten einige der Männer schon lange nicht mehr dort, andere gab es gar nicht. Nikolaus hatte sein Versprechen erfüllt, ohne es zu erfüllen. Doch gestern hatte Alexander sich bei Mama beschwert. Und Mama machte ihm nun die Hölle heiß.

Natürlich wusste sie nicht, was er wusste: Dass Alexander ein abartiger und perverser Mensch war. Den er möglichst nicht in seiner Nähe haben wollte. Er hatte Alexander schon immer verachtet, aber jetzt hatte er allen Grund dazu. Aber es Mama zu sagen … nein. Das brachte er nicht übers Herz. Es würde sie vermutlich umbringen.

Hugenbergs Stimme schwang sich in ungeahnte Höhen. Seine Wutrede riss Nikolaus aus seinen Gedanken an zu Hause. »Das Reich schlittert alle paar Wochen am Staatsbankrott entlang. Es kommt kein frisches Kapital rein. Dafür fließen Milliarden an Reparationszahlungen ab, die wir eigentlich hier investieren müssten. Erst der Dawes-Plan und jetzt der Young-Plan. Mit diesen immer neuen Krediten begleichen wir nur unsere Reparationsschulden bei den Franzosen und den Briten. Wir schaufeln die Schulden nur von einer Seite auf die andere und machen dabei den Schuldenberg umso größer. Der Ruin der deutschen Wirtschaft und der deutschen Politik steht kurz bevor. Dass das niemand einsieht!«

Damit hatte Hugenberg natürlich recht. Der wütete weiter.

»Wir müssen etwas unternehmen. Und wenn ich dafür mit Menschen, die ich rundheraus verachte, zusammenarbeiten muss, dann empfinde ich das als meine patriotische Pflicht.«

»Hört, hört«, kam es aus dem Kreis der Männer.

»Sollen sie noch mehr von diesen Almosen für die Faulen streichen«, bekräftigte ein korpulenter Mann im dunklen Anzug, der neben Nikolaus stand.

Ja, es war ein großes Streichkonzert, was da gerade unter der Regierung Brüning stattfand. Die Politik reagierte mit einem rigorosen Sparkurs: Kranken-, Unfall- und Arbeitslosenversicherung wurden zusammengestrichen. Löhne wurden gekürzt, die Steuern erhöht.

»Wir brauchen wieder jemanden am Ruder, der uns mit starker Hand durch dieses kabbelige Wetter bringt. Und es darf niemand anderes sein als jemand, der die alte Ordnung repräsentiert. Von unseren alten Waffenkameraden bin ich maßlos enttäuscht. Ich hatte mir anderes von Hindenburg erwartet. Und zu allem Überfluss steht dieser gelackmeierte böhmische Gefreite plötzlich wie ein Prophet da. Als hätten nicht auch wir auf die Gefahren der Abhängigkeit von amerikanischem Geld hingewiesen.«

Womit Hugenberg recht hatte. Sie waren die Ersten gewesen, aber die Nazis waren lauter gewesen.

»Hitler hat noch mal ausdrücklich betont, dass es keine Verstaatlichung von Großgrundbesitz geben soll. Er habe damit einzig und allein die jüdischen Landbesitzer gemeint. Und auch sonst will er in keinem Jota den sozialrevolutionären linken Ideen der Strasser-Gruppierung folgen.« Hugenberg schaute einmal durch die Runde. »Das bedeutet aber auch, dass wir nun in noch größerer Konkurrenz zur NSDAP
 stehen. Ohne ihre Enteignungsfantasien können sie nun ganz ungeniert um die Unterstützung der Industrie und Landwirtschaft buhlen.« Wieder wanderte Hugenbergs stierer Blick durch den Raum. »Männer, wir müssen noch härtere Geschütze auffahren. Wir dürfen nicht das Feld räumen. Nicht in einer solch schwierigen Zeit. Es geht um unser Vaterland!«

Der kleine, eigentlich unscheinbare Mann führte noch mehrere Gedanken aus, und schließlich vergab er einzelne Aufträge. Die Reihen lichteten sich. Ein Mann nach dem anderen verließ den Raum. Nikolaus war als einer der Letzten verblieben.

»Graf von Auwitz-Aarhayn, auf ein Wort.«

Nikolaus war gespannt. Jetzt war er also dran. Was würde Hugenberg von ihm wollen? Nicht noch mehr Kontakt zu den Nazis, so hoffte er. Er konnte die Leute nicht ausstehen. Seit der Völkische Beobachter
 mit einer Berliner Ausgabe erschien, hatte Hugenberg ihm das Blatt zur Pflichtlektüre gemacht.

»Sie haben nun ausreichend Verbindungen zu den Berliner Kreisen dieser Kerle aufgebaut. Und ich weiß, Sie sind nicht ganz glücklich darüber. Aber nun habe ich eine Aufgabe, die deutlich mehr nach Ihrem Geschmack sein dürfte. Und beides verbindet. Wie Sie wissen, zeigt sich der Bruder unseres Kronprinzen immer wieder in … unliebsamer oder unrühmlicher Gesellschaft.«

Nikolaus nickte. O ja. Prinz August Wilhelm von Preußen, der vierte Sohn des Kaisers, war schon letztes Jahr durch seine Teilnahme an dem unerlaubten paramilitärischen Manöver des Stahlhelms aufgefallen. Und öffentlich dafür gerügt worden. Es war fast zu einer Staatsaffäre hochgekocht. Im Februar war er auf den Titelseiten von Zeitungen zu sehen gewesen, wie er auf der Beerdigung von Horst Wessel, einem Opfer des Kampfes Kommunisten gegen Nationalsozialisten, gestanden hatte – Seite an Seite mit Göring und Goebbels. Und keine zwei Monate später hatte Nikolaus Hugenberg selbst darüber informiert, dass der Prinz der NSDAP
 beigetreten war.

»Wir müssen versuchen, ihn zurückzugewinnen. Als Vertreter des preußischen Königs und des deutschen Kaisers bringt er Hitler zu viele Stimmen der monarchietreuen Deutschen, die eigentlich uns wählen würden. Das kann so nicht weitergehen.«

»Ich werde mein Möglichstes versuchen. Aber er ist eben nicht der Kronprinz.«

»Leider nein«, bestätigte Hugenberg. »Der agiert nur im Hintergrund. Aber auch der Kronprinz hat gelegentlich Anwandlungen, die mir nicht gefallen.«

»Ich habe einige Vertraute beim Stahlhelm. In den vordersten Reihen. Ich werde versuchen, so Kontakt aufzunehmen.«

Hugenberg rückte näher ran. »Versprechen Sie dem Prinzen, dass er eine herausragende Rolle einnehmen wird, sobald wir an der Macht sind. Erklären Sie ihm noch mal eindringlich, dass wir doch nichts anderes wollen, als seinen Bruder in Berlin auf dem Thron zu sehen. Das muss ihn doch überzeugen.«

»Jawohl. Ich werde alles Erdenkliche sofort in die Wege leiten.«

»Und berichten Sie mir zeitnah.«

»Natürlich.«

»Wie weit sind die Vorbereitungen für den Auftritt im Sportpalast?«

»Alles läuft wie gewünscht«, sagte Nikolaus eilfertig.

Hugenberg nickte, ließ ihn stehen und wandte sich einem anderen Mann zu.

Famos! Hugenberg hatte ihn gerade gebeten, sich in die Geschicke des deutschen Kaiserhauses einzumischen. Das war … unglaublich. Er würde versuchen, zu einem Sohn des Kaisers Kontakt aufzunehmen. Natürlich war das ein äußerst schwieriges Unterfangen. Es war ja nicht so, als wäre er mit den Hohenzollern persönlich bekannt. Aber wenn es ihm gelang, konnte er ihn bestimmt überzeugen. Dann sollten alle mal sehen, wie es bei der nächsten Reichstagswahl im September ausgehen würde. Sie hatten noch jede Menge zu tun. Den Kaiser selbst konnte man nicht mehr auf den Thron setzen. Zu groß war die Enttäuschung der Soldaten, dass er so schmählich das Land verlassen hatte, damals, im November 1918
 . Also, der Kronprinz und seine Brüder. Und wenn er derjenige wäre, der den falsch abgebogenen Kaisersohn wieder in die richtige Spur brachte … Ganz gewiss stände er dann weit vorne in der ersten Reihe, wenn der Kronprinz an die erste Stelle des Staates rückte. Ganz weit vorne, dort, wo die besten Posten verteilt wurden.



Anfang August 1930



Sie standen auf der Obstbaumwiese und schauten den Kindern dabei zu, wie sie auf die Kirschbäume kletterten. Obwohl es so warm war, lief Richard stolz mit seinen neuen langen Hosen herum.

»Komm, zieh dir eine kurze Hose an, bitte«, bat Rebecca ihren Sohn.

Katharina musste darüber lachen. Natürlich war Richard stolz, endlich lange Hosen bekommen zu haben. Wenn man die ersten langen Hosen bekam, dann war man kein kleiner Junge mehr. Dann war man schon fast erwachsen. Kleine Jungs konnten es gar nicht abwarten, ihre erste lange Hose zu bekommen.

Rebecca fing Richard ab, bevor er wieder weglaufen konnte. »Du gehst jetzt nach oben und ziehst dich um«, sagte sie barsch. Lustlos trottete er in Richtung Herrenhaus. Rebecca schüttelte unwillig den Kopf. »Jungs!«

Gemeinsam gingen sie ebenfalls zurück. Sie überquerten den großen Platz zwischen Ställen und Scheune.

»Ferdinand würde auch lieber heute als morgen eine lange Hose anziehen.« Der Junge rannte wie all die anderen in kurzen Knickerbockern herum, die aus Leder geschneidert worden waren. Es war die Hose, die er immer anhatte, wenn er im Unterholz spielte. Katharina konnte sich immer noch keine teuren Anschaffungen leisten. Allmählich gingen ihr wirklich die Ideen aus. Sie hatte schon etliche Schmuckstücke verkauft, sogar einen Pelzmantel, um genug Geld für den Lebensunterhalt zusammenzubekommen.

»Wie steht’s mit den Potsdamern?«

Katharina stöhnte auf. »Cornelius musste nun endlich die Hoffnung begraben, dass man bei den Brüdern Sass diese von Julius unterschriebene Urkunde finden würde. Im April sind sie nach einem anderen Einbruch ein weiteres Mal verhaftet worden, und dieses Mal auch verurteilt. Wegen Hausfriedensbruchs und Sachbeschädigung mussten sie je einen Monat ins Gefängnis. Doch die Beute aus der Discontobank bleibt verschwunden. Trotzdem, Cornelius gibt nicht auf.«

»Dann entspann dich hier einfach für ein paar Wochen und vergiss die Sorgen«, schlug ihre Schwägerin vor. »Platz genug haben wir ja.« Rebecca hatte ihr schon erzählt, dass sich nur wenige Sommergäste angemeldet hatten. Die Wirtschaftskrise hatte das Land wieder im Klammergriff.

»Wenn das so einfach wäre. Dr. Levy ist zwar immer noch davon überzeugt, dass wir gewinnen, aber selbst er bekommt jetzt Angst, dass uns die zunehmenden Zusammenbrüche der Banken am Ende noch einen Strich durch die Rechnung machen könnten.«

»Wie das?«, fragte Rebecca überrascht.

»Wenn jetzt ausgerechnet meine Hausbank pleitegehen würde? Sie wäre ja nun beileibe nicht die erste und nicht die letzte. Dann habe ich vielleicht irgendwann Zugriff auf ein Konto, auf dem kein Geld mehr ist. Wenn Cornelius nicht ohnehin schon alles umgeleitet hat. Vielleicht geht dann ja auch seine Bank pleite.«

Seit letztem Herbst purzelten die Insolvenzen von namhaften Banken wie Haselnüsse von einem reifen Strauch. Am meisten hatte wohl der Zusammenbruch der Bank für deutsche Beamte in Berlin Aufsehen erregt. Katharina wusste nicht genau, auf welchen Banken Cornelius seine Gelder parkte. Und über welche Banken die Konten seiner Fabriken liefen. Aber langsam wurde ihr mulmig zumute. Was, wenn die Amerikaner noch mehr Kredite zurückfordern würden, noch mehr Druck machen würden? Am Ende gewann sie den Rechtsstreit und sah trotz allem keinen Pfennig von der ausstehenden Miete.

»Dann hat es ja doch auch etwas Gutes, wenn man kein Geld auf der Bank hat«, sagte Rebecca mit leicht bitterem Unterton. Zweifelnd schüttelte sie ihren Kopf. »Alles nur noch Idioten bei euch da in Berlin.«

»Wie meinst du das?«, fragte Katharina nach.

»Ach, ich rege mich nur schon wieder über Hindenburg auf. Wie kann man nur so selbstherrlich sein?«

Im Juli hatte der Reichspräsident eine weitere Notverordnung unterschrieben, doch die Mitglieder des Reichstages hatten sie abgelehnt. Damit Hindenburg seinen Willen dennoch bekam, hatte er kurzerhand den Reichstag aufgelöst. In Rebeccas Augen ein Akt, der das Prinzip der Demokratie ad absurdum führte.

»Will er jetzt so lange und so oft wählen lassen, bis er eine Regierung hat, die seiner Gnaden beliebt? Als hätten wir Geld übrig für Neuwahlen. Wieder gibt es monatelang keine funktionierende Regierung, und er spielt den Ersatzkaiser nach seiner eigenen Herrlichkeit. … O nein, das gibt es doch nicht.«

Sie sahen, wie Richard umgezogen herangelaufen kam. Er trug nun eine kurze Hose.

»Richard, doch nicht die. Das ist auch eine von den guten Hosen.«

»Aber Mama, die brauch ich doch jetzt nicht mehr. Jetzt trag ich doch nur noch lange«, verteidigte Rebeccas Sohn seinen Entschluss.

»Von wegen.« Sie löste sich von Katharina und fing ihren Sohn ab. »Komm, Abmarsch nach oben. Wir suchen dir jetzt zusammen eine raus.«

Katharina sah ihnen nach. Was sollte sie jetzt tun? Vielleicht tatsächlich mal an etwas anderes denken als nur an ihre Geldsorgen. Aber so richtig gelang es ihr nicht. Sie wollte gerade an den See gehen, als sie sah, wie Albert Sonntag mit dem Automobil in die Remise fuhr. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. Was für eine gute Gelegenheit. Sie hatte ihn noch nicht begrüßt, seit sie gestern hier angekommen waren. In den letzten Monaten hatte sie immer mal wieder an ihn denken müssen. Zum Jahreswechsel war sie etwas überrascht von ihren eigenen Gefühlen gewesen. Inzwischen hatte sich Julius’ Tod gejährt. Außerdem verfolgte sie ja keine festen Absichten. Obwohl sie zugeben musste, dass sie sich auf ihn besonders gefreut hatte.

Sie ging ins Dämmerlicht der Remise. »Hallo, Herr Sonntag.«

»Gnädige Frau«, sagte er überrascht. Er kramte auf dem Beifahrersitz und holte ein Paket hervor. »Dann haben Sie mal wieder den Weg hier heraus gefunden. Wie schön.«

Katharina fiel auf, dass ihr die förmliche Anrede so gar nicht mehr gefiel. »Nennen Sie mich doch einfach Katharina. Wir kennen uns doch schon lange genug.« Und Rebeccas Schwester, Karoline, kannte er deutlich kürzer, und sie duzten sich auch.

Verwundert schaute er sie an. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Gerne. Aber nur, wenn du mich Albert nennst.«

»Dann soll es so sein. … Wo kommst du gerade her, Albert?«

»Aus Stargard. Ich habe ein Paket abgeholt. Ein Ersatzteil für den Traktor, das wir so schnell wie möglich einbauen müssen.«

Sie strich mit der Hand über den Kotflügel des Automobils. »Ich habe nun doch Julius’ Wagen verkauft.«

»Also gebe ich dir keine Fahrstunden mehr?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nächstes Jahr mal. Sollte ich mir einen neuen Wagen leisten können, dann kaufe ich mir bestimmt ein kleineres Modell.«

»Eine gute Idee. Die lassen sich leichter lenken.« Er blieb mit dem Paket auf dem Arm vor ihr stehen. »Und wie geht es dir sonst?«

Wusste Albert Sonntag eigentlich von ihren Geldproblemen? Vielleicht hatte er es mitbekommen. Wenn Katharina am Wochenende mit Greifenau telefonierte, dann sprachen sie gelegentlich darüber. Eine der Dienstbotinnen könnte etwas mitbekommen haben. Und das wurde dann weitergetratscht.

»Richard hat nun endlich lange Hosen. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, bis Ferdinand auch welche will.«

»O ja. Bruno liegt mir auch schon in den Ohren. Na ja, bald muss ich ihm ohnehin neue Hosen kaufen. Er wächst schon wieder raus.«

»Ja, man dreht sich einmal um, und schon sind sie eine Handbreit gewachsen.« Wie nett es war, mal wieder mit einem Mann über die Kinder sprechen zu können.

»Gehen wir ein Stück zusammen? Ich muss mich schnell umziehen, dann muss ich das Teil einbauen«, sagte Albert entschuldigend.

»Gerne.«

Draußen stellte er das Paket neben dem geparkten Traktor ab. Sie schlenderten Richtung Heckendurchgang. Aber eilig schien es keiner von beiden zu haben.


* * *


Rebecca trat mit zwei Flaschen Bier in der Hand aus dem Gartenausgang. Sie waren sehr kühl. Auf dem Glas bildeten sich Wasserperlen. »Möchtest du eine Flasche?«

Alexander griff zu. »Danke.« Er trank einen Schluck und zog genüsslich an seiner Zigarette.

»Und? Hast du dich entschlossen, ob du mit Katharina zurückfährst?« Rebecca setzte sich auf einen Gartenstuhl neben ihn.

»Ja. Ich habe doch vorige Tage mit dieser Filmproduktionsfirma telefoniert.«

»Du hast mit so vielen Filmproduktionsfirmen telefoniert, seit du zurück bist.« Rebecca lächelte ihn an. Allerdings war sie es auch gewesen, die ihn gebeten hatte, sich bei seinen Ferngesprächen kurz zu halten. Es war einfach sehr teuer. Jede Minute kostete eine Mark und zwanzig Pfennige. So praktisch das Telefonieren war, so unverschämt teuer war es auch. Konstantin und Rebecca waren so nett, die Telefonkosten zu tragen.

»Nun ja, auf jeden Fall hat sich die eine zurückgemeldet. Sie fanden meine Vorschläge ganz interessant und wären an einer Zusammenarbeit interessiert. Näheres wollen sie aber vor Ort besprechen. Und ein paar Proben von mir hören.«

»Was ist mit der UFA
 ? Immerhin ist das die größte Firma.«

Unwirsch blies Alexander den Atem aus. »Die Namen, die Nikolaus mir genannt hat, haben sich alle in Luft aufgelöst. Entweder waren es Leute, die früher mal dort gearbeitet haben. Oder Leute, die gar nicht existieren. Auf jeden Fall hat er mir kein Stück weitergeholfen. Im Gegenteil: Wahrscheinlich denken die bei der UFA
 jetzt, dass ich blöd sein muss oder jemand, der nur nervt.«

»Hört sich ganz nach deinem Bruder an«, sagte Rebecca und nahm einen großen Schluck Bier.

Genau in dem Moment trat Katharina durch die Lücke der Hainbuchenhecke. Albert Sonntag begleitete sie. Die beiden lachten über irgendwas. Sie schienen Spaß miteinander zu haben.

Alexander war irgendwie befremdet von dem Anblick. Etwas störte ihn. Dann fiel ihm ein, was es war. Daran hatte er schon sehr lange nicht mehr gedacht.

»Irgendwie hatte ich gedacht, dass Karoline etwas mit Albert Sonntag anfangen würde«, sagte Rebecca mit Blick auf die beiden. Genau wie Alexander schien sie verwundert zu sein.

»Und?«

»Nun, keine Ahnung. Anscheinend verstehen die beiden sich sehr gut. Aber ob da mehr ist …«

Allerdings schien zwischen Katharina und Albert Sonntag mehr zu sein. Das sah nach mehr als nur sich gut verstehen aus, fand Alexander. Als wäre da eine Verbindung oder eine Verbindlichkeit zwischen ihnen. Als würden sie miteinander schäkern.

Nun legte Katharina ihre Hand auf seinen Arm, beugte sich vor und erzählte Sonntag etwas, das nach einer kleinen Verschwörung aussah. Auch er beugte seinen Kopf hinunter, und dann lachten sie wieder beide. Nun verabschiedeten sie sich und gingen auseinander. Alexander konnte nicht umhin zu sehen, wie seine Schwester sich noch einmal umdrehte und dem Gutsverwalter nachschaute. Das gefiel ihm nicht. Das gefiel ihm gar nicht.

»Ist doch schön, dass die beiden sich wieder freuen können«, sagte Rebecca. »Sie haben nun wahrlich schwierige Zeiten hinter sich.«

»Wenn’s mehr nicht ist!«, knurrte Alexander.

Rebecca gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich hätte nicht gedacht, dass du noch so standesbewusst bist.«

»Stell dir vor, die beiden kämen wirklich zusammen!« Alexander drehte nun seinen Kopf, damit er Rebecca anschauen konnte.

Sonderlich angetan schien sie von dieser Idee auch nicht zu sein. Trotzdem sagte sie: »Wieso nicht?«

Alexander schüttelte seinen Kopf. »Du würdest dich wundern.« Doch dann stand schon Katharina bei ihnen und lächelte glücklich.

»Möchtest du auch ein kühles Bier?«, fragte Rebecca.

»Gerne. Aber ich kann mir auch selbst eins holen.«

»Lass ruhig. Ich muss sowieso noch etwas wegen der Sommergäste, die morgen kommen, in der Küche klären.« Rebecca stand auf und ging hinein.

Katharina ließ sich auch in einen Gartenstuhl fallen. Alexander schaute seine Schwester prüfend an. Sie wirkte einigermaßen zufrieden. Sie sah fast so aus wie damals, als Julius noch gelebt hatte.

»Was schaust du mich so an?«, sagte sie lächelnd und fächerte sich Luft zu.

»Ist da was … zwischen dir und Albert Sonntag?«

»Alex!«

»Ich bin nicht blind.«

Katharina verdrehte die Augen. »Es ist nichts. Lass mich doch einfach ein bisschen schäkern.«

»Schäkern? Du spielst mit dem Feuer.«

»Wie kommst du denn darauf? Erstens ist doch gar nichts passiert. Und zweitens: Ich finde, gerade du darfst kein Urteil darüber fällen, wer sich in wen verliebt.«

»Wenn du wüsstest, wer er wirklich ist, würdest du anders über ihn reden.«

Katharina lachte, aber es klang hölzern. »Was meinst du mit: Wer er wirklich ist?«

Alexander wiegte seinen Kopf. »Also, ganz sicher bin ich nicht. Ich müsste vielleicht auch noch mal nachschauen. Aber als ich noch hier gewohnt habe, bevor ich in den Krieg gezogen bin, habe ich irgendwas in dem Tagebuch von Großmama gelesen. Und es klang so, als sei … oder als könnte Albert Sonntag der uneheliche Sohn von Papa sein.«

»Was?« Katharina verschluckte sich fast an dem Wort. Sie musste husten. »Du fabulierst dir da was zusammen!«

»Doch, wirklich. Ich habe in ihrem alten Sessel gesessen, in der Möbelkammer. Da war an der Seite ein kleines Stofffach. Und dort steckte ein Tagebuch von Großmama.« Alexander kratzte sich am Kopf. »Ich kriege es nicht mehr so ganz zusammen. Irgendwas war mit seinem Geburtstag und seinem Geburtsjahr.«

»Du musst dich irren! … Das wäre ja … unvorstellbar!« Plötzlich stand sie auf und schien etwas verloren. So, als würde sie etwas suchen. »Das ist eine ungeheuerliche … Anschuldigung! Wenn das wahr wäre!«

»Was dann?«

»Hast du es denn Konstantin nicht gesagt?«

Alexander überlegte. »Nein, ich glaube nicht.«

»Wieso nicht?«, fragte Katharina ihn empört.

Alexander versuchte, sich zu erinnern. »Damals wurde Konstantin doch vermisst. Und Papa selbst hätte ich niemals danach gefragt. Das muss gewesen sein, kurz bevor ich an die Front musste.«

Katharina nickte verständig. »Das ist doch Ewigkeiten her. Bestimmt irrst du dich.«

»Ich erinnere mich genau, dass etwas von einem Bastard in Großmamas Tagebuch stand.«

»Und wieso glaubst du, dass ausgerechnet Albert Sonntag dieses Kind sein könnte?«

Alexander zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich tatsächlich nicht mehr. … Aber Papa hat damals noch gelebt. Von daher …«

»Dann meinst du, er hat ihn extra eingestellt, einen … seinen
 Bastard?«

»Frag mich nicht. Ich war mir auch damals nicht sicher. Und heute bin ich mir noch weniger sicher. Aber solange du ihn nicht heiraten willst, ist es sowieso egal«, sagte er provokant.

Katharina antwortete nicht.

»Du willst ihn doch nicht heiraten, oder?«

»Erzähl nicht so einen Blödsinn! Trotzdem … finde ich, dass Konstantin das wissen sollte. Und dass er es prüfen sollte!«

»Wirklich?«

»Unbedingt. … Wo ist er? … Ist er schon wieder zurück?«

»Nun sei doch mal nicht so ungeduldig. Das scheint dir wirklich auf der Seele zu brennen.«

»Manchmal verstehe ich dich nicht, Alexander. Wenn wir wirklich noch einen Halbbruder hätten, würdest du das nicht wissen wollen?«

Er grinste spitzbübisch. »Da ich mir vermutlich nicht aussuchen könnte, ob ich eher einen Bruder wie Konstantin oder einen wie Nikolaus bekommen würde … Nein, ich würde es nicht wissen wollen.«

»Du kommst jetzt sofort mit. Ich weiß, wo Konstantin ist. Albert hat es mir vorhin gesagt.«

»Albert? Dann seid ihr also schon beim Du?«

»Verflucht noch mal, ich finde das überhaupt nicht witzig! Und jetzt komm.«

»Ich will aber nicht so weit laufen.« Es war Hochsommer, die arbeitsreichste Zeit eines Bauern. Konstantin könnte gerade überall sein.

»Meine Güte, er ist auf den Koppeln, vis-à-vis vom Herrenhaus. Dahinter sind die Wiesen, wo gerade Heu gemacht wird. Wir brauchen keine fünf Minuten.«

Katharina hatte recht. Sie brauchten keine fünf Minuten. Die Frauen der Gutsarbeiter standen mit ihren Heugabeln auf der gemähten Wiese und wendeten und verteilten das Heu. Dort würde es trocknen, bevor es eingefahren wurde.

Konstantin schien fertig zu sein, denn er kam ihnen schon entgegen. »Wollt ihr etwa mithelfen?« Er war offenbar guter Laune.

Nachdem es im Mai einen Kälteeinbruch gegeben und im Juni zu viel geregnet hatte, war seine Angst groß gewesen, dass die diesjährige Ernte wieder schlecht ausfiel. Aber Pommern war glimpflich davongekommen. Andere Landstriche hatte es deutlich schwerer getroffen. Die Ernte würde gut werden, endlich mal wieder. Zumindest, soweit man es bisher beurteilen konnte.

»Alexander hat etwas Wichtiges zu sagen!«, sagte Katharina atemlos.

Konstantin zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Das ist so wichtig, dass ihr auf die Wiesen kommt?«

»Zumindest findet Katharina, dass es so wichtig ist. Ich bin mir da nicht so sicher.« Ach, hätte er doch nicht davon angefangen.

»Was gibt es denn so Dringendes?« Konstantin sah ihn interessiert an.

»Also, vor vielen, vielen Jahren … hatte ich einmal den Eindruck … dass …«

»Dass Albert Sonntag der Sohn von Papa ist«, sagte Katharina ungeduldig.

Konstantin blickte abwechselnd zwischen ihnen beiden hin und her. »Das ist doch idiotisch.«

Alexander schnaufte laut auf. »Damals zumindest war ich mir fast sicher. Und du weißt ja, wie Papa war.«

Konstantin nickte. »Das alleine ist aber noch kein Beweis.«

»Alexander hat gesagt, dass er etwas in Großmamas altem Tagebuch gefunden hat.« Jetzt wandte Katharina sich wieder an ihn. »Wo hast du es überhaupt gefunden? Gibt es das jetzt noch?«

»Pffft. … Ich habe es damals in ihrem alten Sessel gefunden. Da steckt es vermutlich immer noch irgendwo drin.«

»Ihrem alten Sessel? Und wo ist der jetzt?«, drängelte Katharina.

Alexander war überrascht von ihrer Beharrlichkeit. Als müsste sie das Geheimnis unbedingt ganz schnell lüften. Vielleicht war es doch besser, wenn sie diesen Umstand ein für alle Mal klärten.

»Wo alle alten Möbel sind. Im alten Trakt, im ersten Stock ganz hinten«, erklärte Konstantin abweisend.

Natürlich würde er nicht wollen, dass es wahr war. Niemand würde es wahrhaben wollen. Aber Konstantin erst recht nicht. »Er ist älter als du, oder?«, sagte Alexander nun unnötigerweise.

Der Blick seines Bruders wurde düster. Natürlich, dann wäre er nicht mehr Papas Erstgeborener. Zwar wäre Sonntag nicht erbberechtigt, weil er nicht ehelich zur Welt gekommen war. Aber an Konstantins Überzeugung, welchen Platz das Schicksal für ihn vorgesehen hätte, würde es sicher kratzen.

»Vermutlich ist an der ganzen Sache doch überhaupt nichts dran«, sagte er abwehrend.

»Ich schau mir sofort das Tagebuch an … wenn es noch dort ist.« Schon lief Katharina vor.

Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, liefen sie über die Koppel hinter ihr her. Nachdem sie das Haus betreten hatten, gingen sie schnurstracks in den ersten Stock. Hier im alten Trakt lagen die Zimmer der Sommergäste. Erst eine Familie war angereist. Der Raum mit den alten Möbeln lag weit hinten. Katharina hatte die Tür aufgelassen. Sie folgten ihr hinein.

Es war kaum ein Durchkommen. Kreuz und quer standen hier Möbel, die entweder kaputt waren oder die man aus irgendeinem anderen Grund gerade nicht mehr in den Räumen haben wollte. Alte Sekretäre, hohe Schränke, verschlissene Sessel und wackelige Stühle waren mit großen Leinentüchern abgedeckt.

Hinten in einer Ecke entdeckten sie Katharina. Sie hatte sich bereits in den alten Stoffsessel von Großmama gesetzt und klopfte die Seiten ab. Dann zog sie tatsächlich das kleine Büchlein hervor. Sie überflog einzelne Seiten, blätterte immer weiter vor. Genervt stöhnte sie auf. »Weißt du ungefähr noch, wo es stand?«

»Nein.« Einerseits war Alexander froh, dass das Tagebuch noch dort war. Dann konnte ihm wenigstens niemand vorwerfen, dass er gelogen hätte. Oder dass er blöde Gerüchte in die Welt setzte. Andererseits hatte er gerade das Gefühl, die Büchse der Pandora geöffnet zu haben. »Oder doch«, fiel ihm nun ein. »Gerade war eins von uns Kindern geboren worden.«

Katharina überflog die Seiten. Großmama hatte immer auf preußische Zucht und Ordnung bestanden. Und genauso war ihre Handschrift auch gewesen. Sehr schön, sehr leserlich, und alle Buchstaben waren perfekt in Reih und Glied. Plötzlich setzte Katharina sich auf. »O Gott.«

Sofort drängelten Konstantin und Alexander sich neben sie auf die Sessellehnen.

»Was ist?« Konstantin wollte ihr das Buch aus der Hand nehmen, aber Katharina zog es eilig weg.

»Ich lese es euch vor. Es ist der Eintrag einen Tag nach meiner Geburt. Großmama hat sich anscheinend über Mama beklagt. Dass sie so viele Kinder bekommt und dass sie sie zu Hause bekommt. Also: Drei Jungs und zwei Mädchen sollten wirklich reichen. Abgesehen von dem Bastard, den Adolphis bereits vorher in die Welt gesetzt hat.«


Sie machte eine Pause und schaute ihre beiden Brüder an. Beide wurden plötzlich blass um die Nase. Also doch! Alexander fingerte nach seiner Zigarettenschachtel.

Konstantin gab ihr ungeduldig ein Zeichen. »Lies schon weiter.«

Sie räusperte sich. »Abgesehen von dem Bastard, den Adolphis bereits vorher in die Welt gesetzt hat. Gott behüte, dass es jemals herauskommt. Ich werde mein Schweigen bewahren und Donatus ebenfalls. Er hat gut für das Kind gesorgt, das hat er mir versprochen. Es wird als guter Christ aufwachsen, ausreichend zu essen und Kleidung haben. Mehr muss ich nicht wissen. … Ich kann nur hoffen, dass die Familie dieser Dirne, deren Einstellung ich noch heute bedaure …«


Katharina schaute auf. »Dann hat Papa ein Dienstmädchen geschwängert.« Die Brüder nickten stumm. Das war ja nun wirklich keine neue Geschichte. Nur, dass sie nicht gewusst hatten, dass ihr Vater es auch getan hatte.

Sie las weiter: »Ich kann nur hoffen, dass die Familie dieser Dirne, deren Einstellung ich noch heute bedaure, nie auch nur ein Wörtchen über die Lippen bringen wird. Genug Schweigegeld haben ihre Eltern bekommen. Ihnen stand die Schande so deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie jemals freiwillig diese Niedrigkeit zugeben würden. Beide sind mittlerweile tot. Von der Dirne habe ich nie wieder etwas gehört.«
 Sie musste tief Luft holen, bevor sie weiterlas. »Trotzdem muss ich bei jeder Geburt eines Enkels wieder an meinen allerersten denken. Der Bub muss im Mai elf geworden sein, ein knappes Jahr älter als unser Konstantin. Ich hoffe, wenn Gott mich eines Tages zu sich beruft, werde ich alles zum Besten vorfinden.«


Katharina ließ das kleine Büchlein sinken. Sie schauten sich alle stumm an.

Konstantin schüttelte seinen Kopf, so als wollte er es nicht wahrhaben. »Also gut. Papa hatte noch einen Sohn. Einen, der älter ist als ich. Schon mal nichts, was mich freut. Aber wie kommst du auf die Idee, dass es Albert Sonntag sein könnte?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht mehr«, sagte Alexander wahrheitsgemäß.

»Weißt du, in welchem Monat Sonntag Geburtstag hat?«, fragte Katharina nach.

Konstantin überlegte. Seine Miene verdüsterte sich wieder. »Er hat letztes Jahr seinen Vierzigsten gehabt. Natürlich hat er ihn nicht groß gefeiert. Wir hatten zu viel auf den Feldern zu tun. Denn es war im Mai!« Plötzlich hielt ihn nichts mehr auf der Lehne. Er stand mit einem Schwung auf.

»Das könnte auch ein Zufall sein«, gab Alexander zu bedenken.

»Er ist in einem Waisenhaus groß geworden, oder?« Katharina ließ nicht locker.

Konstantin nickte nur. Er brütete über dieser neuen Information. »Wenn es wirklich so wäre, wenn er wirklich der Bastard von Papa wäre, dann ist es kein Zufall, dass er hier ist. … Was will er dann hier? … Wieso gibt er sich nicht zu erkennen?« Es klang bitter, und es klang böse.

»Willst du ihn fragen?«

»Pfft. Wenn er wirklich Papas Sohn ist und keine bösen Absichten verfolgt, dann hätte er sich schon vor langer Zeit dazu bekennen können. Aber er hat sich nie dazu geäußert. Vermutlich würde er mir auch jetzt nicht die Wahrheit sagen.«

»Und wie willst es dann rauskriegen? Du willst doch nicht etwa Mama fragen.«

Katharina musste laut auflachen, als Alexander den Gedanken laut aussprach.

»Sicher nicht. Caspers könnte was wissen.«

»War er schon hier, bevor du geboren wurdest?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Konstantin. Plötzlich riss er die Augen auf. »Wittekind!«

»Da hast du sicher recht«, sagte Alexander sofort. »Wenn Großpapa etwas Unangenehmes erledigt haben wollte, hat er sich immer Leute gesucht. Oder kannst du dir unseren Großvater vorstellen, wie er einen Säugling in ein Waisenhaus bringt?«

Konstantin sah Alexander an. »Das meine ich gar nicht. Ihr wisst das beide nicht, weil ihr nicht hier wart. Als Wittekind damals seinen Zusammenbruch hatte, vor ein paar Jahren, da hat er wirres Zeug geredet. Dachten wir wenigstens. Rebeccas Vater hat sich in der Nacht um ihn gekümmert. Lorenz hat uns später ein wenig erzählt. Wir haben uns darüber lustig gemacht. Albert Sonntag sei Adolphis’ Bastard. Aber er hat auch gesagt, dass die alte Bienzle eine Hure sei. Und er hat ständig Fäkalsprache benutzt. Also haben wir ihn nicht für voll genommen.«

»Wittekind, lebt der überhaupt noch?«, fragte Katharina nun nach.

»Keine Ahnung. Aber das kriegt man ja schnell raus.« Konstantin war mittlerweile ganz bleich geworden. »Noch etwas anderes: Ich möchte nicht, dass ihr mit irgendjemandem darüber redet. Mit niemandem! Solange es noch nicht geklärt ist, sollten wir keinen Wirbel darum machen. Falls es sich bestätigen sollte, dann …«

»Dann wirst du doch sicher Albert Sonntag konfrontieren, oder?«

Konstantin schüttelte seinen Kopf. »Ich muss mir das erst einmal in Ruhe überlegen. Was es bedeutet. Und falls es wahr ist, wieso er so lange nichts gesagt hat. Ist es wahr, dann stimmt irgendwas nicht mit dem Kerl!«



[home]
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Ü
 ber fünf Jahre war es nun her, dass Pastor Wittekind seine Gemeinde hatte aufgeben müssen. Im Januar 1925
 hatte Pastor Quadflieg sein Amt in Greifenau übernommen. Trotzdem war es für Konstantin nicht schwer gewesen, herauszubekommen, wohin Pastor Wittekind damals gegangen war. Er war bei seiner Enkelin Paula Ackermann untergekommen, die lange bei ihm als Hauswirtschafterin gearbeitet hatte. Irgendwann im Krieg war sie dann zurückgegangen, zu ihren Eltern nach Stargard.

Obwohl Konstantin jetzt im Hochsommer eigentlich überhaupt keine Zeit für so etwas hatte, war er gefahren. Albert Sonntag hatte einigermaßen merkwürdig geschaut, als Konstantin ihm irgendeine faule Ausrede untergeschoben hatte. Natürlich durfte er nicht wissen, weshalb er wirklich nach Stargard fuhr. In den letzten Tagen war Konstantin klar geworden, dass er nicht wollte, dass sich sein Verdacht bestätigte.

Albert Sonntag hatte sich bisher immer loyal verhalten. Er war ein guter Arbeiter, ein ausgezeichneter Gutsverwalter. Seit Jahren arbeiteten sie Hand in Hand, ohne dass es je größere Probleme gegeben hätte. Natürlich waren sie nicht immer einer Meinung, aber letztlich hatte Sonntag sich immer seinen Weisungen gefügt. So manches Mal hatte Sonntag ihn auch in einzelnen Entscheidungen überzeugen können. Ihn zu verlieren, wäre hart. Doch schon jetzt war der Kern des Zweifels gesät, und Konstantin merkte, wie er sich von seinem wichtigsten Untergebenen distanzierte. Hoffentlich war das noch mal zu kitten. Andererseits, wäre er tatsächlich Papas Sohn, also sein Halbbruder … Konstantin wollte nicht weiter darüber nachdenken.

Er hatte Frau Ackermann geschrieben, dass er den früheren Pastor in einer dringenden Angelegenheit sprechen müsse. Und er hatte gefragt, ob man noch mit dem alten Mann reden könne. Ihre Antwort war nur sehr knapp ausgefallen: Pastor Wittekind würde zwar kaum noch das Haus verlassen, aber man könne durchaus noch mit ihm reden.

Konstantin parkte außerhalb von Stargards Innenstadt vor einem alten Backsteinhaus. Er schwitzte. Es war heiß, viel heißer, als es sein sollte. Ganz Europa war im Würgegriff einer Hitzewelle. In London starben die Menschen schon vor lauter Hitze.

Der Gutsverwalter kümmerte sich um die Bewässerung einiger Felder. Er war ein guter Mann, ein fleißiger Arbeiter. Konstantin konnte sich auf ihn verlassen. Er wollte seinen Verdacht ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Insgeheim hoffte er, dass Albert Sonntag keine Geheimnisse vor ihm hatte. Hach, er wünschte sich, Alexander hätte ihm nie von diesem Tagebuch erzählt.


Ackermann
 stand auf der Klingel. Er betätigte sie und wartete. Einen Moment später machte eine ältere, weißhaarige Frau auf. »Fräulein Ackermann?«

Die Frau verzog ihr Gesicht. Es sollte wohl ein Lächeln werden. »Wenn Sie Fräulein Ackermann sehen wollen, dann meinen Sie vermutlich meine Tochter. Einen Moment bitte.« Sie drehte sich um und schlurfte zum Absatz der Treppe. »Paula … komm mal runter.«

Konstantin bedankte sich und wartete. Keine Minute später kam eine etwas jüngere Frau. Sie schien Mitte dreißig zu sein, hatte ein nettes Gesicht und dunkelblonde Haare. Als sie sah, wer dort an der Tür stand, erhellte sich ihr Gesicht. »Graf von Auwitz-Aarhayn, ich habe mir fast schon gedacht, dass Sie bald mal vorbeikommen würden.« Sie machte eine Bewegung, um ihn hereinzubitten. »Sie haben Glück. Heute hat mein Großvater einen seiner besseren Tage.«

»Geht es ihm nicht gut?«

»Nun, er ist einfach sehr alt. Als wir ihn vor fünf Jahren hier aufgenommen haben, haben wir ihn ordentlich hochgepäppelt. Nachdem er wieder regelmäßig zu essen und zu trinken bekommen und der Arzt ihm einiges an Medikamenten verschrieben hat, ging es ihm deutlich besser. Doch jetzt ist er nicht mehr gut zu Fuß. Und seit er sich kaum noch bewegt, baut er ziemlich ab.«

»Wie schade. Und Sie? Haben Sie es gut angetroffen?« Konstantin erinnerte sich kaum an sie. Er wusste, dass sie damals Wittekinds Wirtschafterin gewesen war. Aber er erinnerte sich nicht daran, jemals mit ihr gesprochen zu haben. Tatsächlich kannte Albert Sonntag sie wohl besser.

»Nun ja. Meine beiden Brüder sind im Krieg gefallen, und ich kümmere mich nun um meine Eltern. Also jetzt nur noch um meine Mutter. Mein Vater ist ein Jahr, nachdem wir meinen Großvater aufgenommen haben, gestorben.« Sie lächelte, aber es sah verhärmt aus. »Bitte, kommen Sie.« Sie gingen die Treppe voran nach oben.

Vier Zimmer gingen von einem engen Flur ab. Sie klopfte an einer Tür und öffnete sie. »Ich schau nur kurz nach ihm.«

Nachdem sie sich anscheinend vergewissert hatte, dass ihr Großvater ordentlich angezogen im Bett lag und auch sonst alles vorzeigbar war, bat sie Konstantin herein.

Wittekind war alt geworden, noch älter, als Konstantin ihn in Erinnerung hatte. Sein Haar war nun schlohweiß und dünn. Der Ansatz war weiter nach hinten gewichen, sodass man mehr vom Schädel sah. Auf der faltigen Haut zeigten sich unschöne Altersflecken. Das Gesicht wirkte eingefallen.

»Pastor Wittekind, wie schön, Sie einmal wiederzusehen.«

Paula Ackermann half ihrem Großvater, sich hinzusetzen. Sie stopfte ihm ein dickes Kissen hinter den Rücken. »Sie müssen etwas lauter sprechen.«

»Pastor Wittekind?!«

»Graf Konstantin …« Die Stimme war dünn und klang gebrechlich. Doch es machte Konstantin Hoffnung, dass Wittekind ihn sofort erkannte.

»Der bin ich. … Wie geht es Ihnen?«

Ein schiefes Grinsen erschien in dem Gesicht, das einstmals so hart und unabdingbar gewirkt hatte. Sein ganzes Leben lang kannte Konstantin den Mann schon. Wittekind hatte ihn als Junge gescholten, wenn er zu wild gewesen war. Er hatte ihn getauft, konfirmiert, und er hatte unzählige Male mit ihm gemeinsam gegessen, wenn seine Großeltern ihn zu besonderen Anlässen empfangen hatten. Papa und Mama hatten ihn seltener eingeladen. Ihr Verhältnis war einfach nicht sehr eng gewesen. Mama, eigentlich orthodoxe Christin, war nie so recht warm geworden mit Wittekind. Und Papa war nie sehr religiös gewesen. Papa …

»Wie es mir geht?« Wittekind machte eine Handbewegung. »Wie Sie sehen …«

Konstantin brannten seine Fragen auf der Seele. Er wollte gar nicht lange drum herumreden. Jetzt wandte er sich an Paula Ackermann. »Ob ich wohl etwas zu trinken haben könnte?«

»Ich könnte schnell Limonade machen.«

»Sehr gerne.«

Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Wie macht sich mein Ersatz?«, fragte der alte Mann.

»Pastor Quadflieg? Er hat eine unangenehme Fistelstimme, aber ansonsten hat er sich ganz gut an uns gewöhnt. Und wir uns an ihn.« Eine Antwort, die weitestgehend stimmte.

»Und was führt Sie zu mir? Sie haben doch etwas auf dem Herzen.«

»Immer noch der alte Seelsorger, der sofort die Sorgen der Menschen erkennt.« Konstantin sagte es wie ein Kompliment, dabei hatte er Wittekind früher nie so wahrgenommen. Er war ein Sturkopf gewesen. Einer, bei dem es immer nach ihm gegangen war. Was die anderen bewegt hatte, hatte ihn nicht interessiert. Aber ein wenig gut Wetter machen würde nicht schaden. Und es wirkte. Egidius Wittekind schaute ihn mildtätig an und wartete auf seine Frage. Denn dass Konstantin ihm keinen Anstandsbesuch abstattete, war auch dem alten Mann bewusst.

»Es geht um unseren Gutsverwalter, Albert Sonntag, der früher Kutscher und Chauffeur war.«

Wittekinds Miene wirkte plötzlich verschlossen. Er drückte sich zurück in sein Kissen. »Und was wollen Sie über ihn wissen?«

»Es ist eine sehr unangenehme Frage. Vielleicht geht es auch gar nicht um ihn. … Es ist … Ich habe in einem alten Tagebuch meiner Großmutter eine Information darüber gefunden, dass mein Vater … eine Dienstmagd … geschwängert hat. Dieses Kind, anscheinend ein Junge, wurde in ein Waisenhaus gegeben.«

Er schaute den alten Mann an, ob er irgendwie reagieren würde. Doch Wittekind blickte stoisch auf ihn, seine Hände auf der Bettdecke verschränkt.

»Ich glaube … nein, ich möchte prüfen, ob es sich bei diesem Jungen möglicherweise um Albert Sonntag handelt.«

»Wie kommen Sie darauf, dass er es sein könnte?« Endlich sagte der Geistliche etwas.

»Meine Großmutter hat das Datum seiner Geburt aufgeschrieben. Den Monat und das Jahr. Und es passt bei Albert Sonntag genau. Außerdem ist er in einem Waisenhaus groß geworden.«

Wittekind nickte, als würde er begreifen, was Konstantin sagte. »Das scheint mir aber doch alles sehr vage. Haben Sie weitere Hinweise?«

Es war Konstantin etwas unangenehm, davon anzufangen. Er nickte schwach. »Als es Ihnen damals nicht so gut ging, in Ihren letzten Wochen in Greifenau, da haben Sie Dr. Kurscheidt etwas in der Art gesagt: dass Albert Sonntag der Bastard meines Vaters sei.«

»Oh. Das war mir gar nicht bewusst.« Für einen Moment wirkte Wittekind beschämt. Er schien zu überlegen, was er sagen sollte. »Wissen Sie denn sonst irgendetwas? Hat Ihr Herr Vater mal eine Bemerkung gemacht?«

Konstantin schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist alles, was ich weiß.«

Wittekind sah ihn an, als würde er etwas abschätzen, die Konsequenzen abwägen. »Und wenn es so wäre?«

Unwillig schüttelte Konstantin seinen Kopf. »Das würde mir nicht gefallen. Gar nicht. … Ich müsste mich doch fragen, was er all die Jahre bei uns gesucht hat. Warum er nicht die Wahrheit gesagt hat.«

Zustimmend nickte der alte Mann nun. »Ganz recht. Er war mir auch immer suspekt.«

Überrascht schaute Konstantin auf, sagte aber nichts.

»Sie haben recht mit Ihrer Annahme. Albert Sonntag ist der uneheliche Sohn Ihres Vaters.«

Konstantin sog scharf die Luft ein. Je länger er darüber nachgedacht hatte, desto mehr hatte er sich gewünscht, dass er sich irrte. Aber er war auch immer sicherer geworden, dass er nicht falschlag. Und jetzt hatte er die Gewissheit. Es freute ihn kein bisschen. Dumpf starrte er auf den abgewetzten Holzrahmen des Bettes.

Wittekind kostete die Sprachlosigkeit aus. Dann räusperte er sich. »Man brachte ihn nach Kolberg ins Waisenhaus. Weit genug weg, damit niemand Schwierigkeiten machen konnte.«

Konstantin schluckte. Anscheinend aber doch nicht weit genug. »Und seine Mutter? Haben Sie sie gekannt?«

»Frau Hindemith.«

»Unsere ehemalige Köchin?«, kam es erschrocken aus Konstantins Mund.

»Nein, ihre ältere Schwester. Sie musste damals gehen. Sie ist erst Jahrzehnte später wieder zurückgekehrt, in die Nähe von Greifenau.«

»Deshalb! … Deshalb hegt er eine so gute Beziehung zu den Hindemiths. Es sind seine Mutter und seine Tante. Und ich dachte immer, sie würden sich einfach nur gut verstehen.«

»Ich kann Sie nur vor ihm warnen. Er lügt, und er reißt andere mit ins Verderben.«

»Was … Wie meinen Sie das?«

»Nun, ich kann nicht deutlicher werden, wie Sie verstehen mögen. Aber er ist kein guter Mensch. Und er hegt keine guten Absichten. Das kann ich Ihnen versichern.«

Konstantin kaute auf der Antwort herum. Kein guter Mensch. Keine guten Absichten. Welches Ziel verfolgte Sonntag dann? Offensichtlich wusste Wittekind sehr viel besser über den Mann Bescheid. »Und mein Vater …« Er schluckte. Papa hatte Albert Sonntag eingestellt. Er hatte immer ein gutes Verhältnis zu ihm gehabt. Aber Konstantin hatte nie den Eindruck gehabt, dass es ein inniges Verhältnis gewesen war. »Wusste er, dass Albert Sonntag …«

»Nein«, antwortete Wittekind barsch. »Er wusste nichts. Er wusste nicht einmal, dass er einen weiteren Sohn hatte.«

Noch einmal zog Konstantin deutlich hörbar Luft ein. »Dann hat Albert Sonntag sich sein Vertrauen erschlichen?!«

»Ich sagte doch, man kann ihm nicht trauen.«

»Aber wieso haben Sie meinen Vater nicht gewarnt?«

Für einen Moment sah der weißhaarige Mann ihn perplex an. »Weil …« Er suchte nach der Antwort. Oder war sie nur zu unangenehm? »Weil ich es erst nach dem Tod Ihres Vaters herausbekommen habe.«

»Ach, ich war davon ausgegangen, dass mein Großvater Sie damit beauftragt hat, für das Baby zu sorg…«

»Das habe ich auch!«, schnitt Wittekind den laut ausgesprochenen Gedanken ab. »Aber ich wusste ja nicht, wie er als Erwachsener aussieht. Oder welchen Namen er trägt. Wer hätte ahnen können, dass so ein hintertriebener Mensch aus dem Kind wird?«

Konstantin dachte nach. Also stimmte es: Albert Sonntag war Papas Sohn. Er war sogar der Erstgeborene. Das Dienstmädchen musste schwanger geworden sein, bevor Papa etliche Monate in Sankt Petersburg verweilt, dort Mama kennengelernt und sehr schnell geheiratet hatte. Und dann war er zur Welt gekommen, er, der vermeintlich Erstgeborene.

Es konnte kein Zufall sein. Auf keinen Fall. Und wenn es kein Zufall war, dann stellte sich die Frage: Was wollte Albert Sonntag auf Greifenau?

Es gab keinen Grund, an den Worten Wittekinds zu zweifeln. »Wieso haben Sie all die Jahre nichts gesagt?«

»Als Ihr Großvater mich ins Vertrauen zog … musste ich ihm schwören, Stillschweigen zu bewahren.«

Natürlich, so war Großvater gewesen. Es klopfte, und Fräulein Ackermann betrat das Zimmer. Auf einem Tablett brachte sie zwei Gläser mit Limonade.

Etwas abrupt stand Konstantin auf. »Ich … danke Ihnen sehr.« Er griff zu dem Glas und leerte es zur Hälfte in einem Zug. »Sehr schmackhaft.« Floskeln, zu mehr war er gerade nicht in der Lage. Er trank das Glas ganz aus. »Ich … Sie werden verstehen, wenn ich … Leider muss ich schon gehen. Entschuldigen Sie bitte. Fräulein Ackermann. Pastor Wittekind.«

Der nickte nur und fand nun zu seinem mildtätigen Lächeln zurück. »Ich bin mir sicher, Sie treffen die richtige Entscheidung, um Greifenau zu schützen.«

Die richtige Entscheidung, um Greifenau zu schützen. Greifenau schützen. Der Satz ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Auf dem ganzen Nachhauseweg von Stargard nach Greifenau konnte er an nichts anderes denken.

Albert Sonntag führte etwas im Schilde. Es konnte nichts Gutes sein. Sonst hätte er sich doch offenbart. Vielleicht wusste Albert Sonntag es genauso wenig, wie Konstantins Vater es gewusst hatte. Blödsinn, schalt Konstantin sich selbst. Was da aus ihm sprach, war nur der Wunsch, dass es eine harmlose Erklärung geben musste. Aber die gab es nicht. Die konnte es nicht geben.

Sonntag war in Kolberg aufgewachsen. Und da sollte er aus der Laune einer Schicksalsgöttin heraus ausgerechnet hierhergefunden haben, nach Greifenau, als Chauffeur seines leiblichen Vaters? Das wäre wirklich zu viel des Zufalls.

Nein. Er war absichtlich hier. So viel stand fest. Welche Absichten verfolgte er also? Wollte er ihnen schaden? Wollte er sich für das Unrecht, das ihm angetan worden war, rächen? Vielleicht wollte Sonntag sich einfach nicht mit seinem Stand zufriedengeben. Immerhin war sein Vater ein Graf. Ein wohlhabender Mann, so sah es wenigstens immer für Außenstehende aus. Hatte er ihn gar erpresst? War möglicherweise ein Teil der Schulden, die er von seinem Vater geerbt hatte, auf eine Erpressung zurückzuführen? Bei Gott, nein. So gut kannte Konstantin seinen Vater. Dass der jemanden wie Sonntag hochkant rausgeschmissen hätte, wenn er nicht mehr vorzuweisen gehabt hätte, als die Konsequenz aus einem vergnüglichen Stelldichein von einem Junggesellen und einem Dienstmädchen zu sein.

Außerdem, ehrlich gesagt konnte er sich Albert Sonntag einfach nicht als Erpresser vorstellen. Sonntag hatte ihm immer treu zur Seite gestanden. Damals, als sie ihre eigenen Pächter bei Diebstahl erwischt hatten, hatte Konstantin den Glauben an die meisten Menschen verloren. Er hatte nur noch wenigen getraut. Albert Sonntag aber war einer von ihnen gewesen.

Dennoch, Konstantin musste an ein Gespräch denken. Es lag Jahre zurück, als er mit Sonntag des Nachts im Graben gelegen hatte, um die Plünderer zu überraschen. Sie hatten über Geschwister gesprochen. Sonntag hatte verneint, welche zu haben. Oder nicht? Hatte er sich rausgewunden? Wie war das damals gewesen? Konstantin konnte sich nicht mehr genau erinnern.

Zudem hatte Rebecca vor ein paar Wochen davon gesprochen, dass Karoline sich ausgezeichnet mit Albert Sonntag verstehen würde. Dabei hatte sie diesen Unterton gehabt, der besagte, dass da mehr dran war. Und auch Katharina verstand sich prächtig mit ihm. Zu prächtig, wenn es nach Alexander ging. Was vermutlich auch so war. Denn wieso sonst sollte sie so verbissen hinterher sein, die Wahrheit zu erfahren? Wollte Albert Sonntag sich auf diese Weise in die Familie einschleichen?

Wut kochte hoch. Nein, Sonntag hatte ihn hintergangen. Hinterging ihn immer noch. Er hatte sein Vertrauen missbraucht. Man arbeitete doch nicht über ein Jahrzehnt neben jemandem und hielt eine so wichtige Information zurück. Als er von der Chaussee auf das Gut einbog, wusste er, was er tun musste.
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»Die weiße Hölle vom Piz Palü.
 Es ist ein Stummfilm, aber die Aufnahmen in den Bergen sollen wirklich sensationell sein. Und er soll so unglaublich spannend sein. Hast du nicht Lust, ihn zu schauen?«

Albert überlegte einen Moment. Wieso sollte er sich nicht einen kleinen Ausflug gönnen? »Fährst du wieder mit Graf Alexander nach Stargard?«, fragte er Karoline.

Die stand in ihren Männerhosen vor den Kühlbottichen und füllte die neue elektrische Buttermaschine mit gekühlter Sahne. Albert hatte Graf Konstantin geraten, eine Miele-Maschine zu kaufen. Von Buttermaschinen über Staubsauger bis hin zu Automobilen stellten sie alles her. Die kannten sich mit guten Motoren aus.

Es war wirklich fantastisch, welche technischen Fortschritte die Maschinen machten. Noch vor wenigen Jahren war alles schwere Handarbeit gewesen, selbst mit den ersten Maschinen, die noch mechanisch zu betätigen waren. Doch die elektrischen Maschinen erleichterten die Arbeit sehr.

»Ich habe ihn nicht gefragt. Erstens ist er mehr an Tonfilmen interessiert. Und dann will er sie auch oft mehr als einmal schauen. … Ich würde aber gerne mal ins Café gehen, wenn ich schon in die Stadt komme. Oder in ein Restaurant. Endlich mal was anderes unternehmen. Aber Alexander spart sehr. Meistens gehen wir nur ins Kino, und das war es.«

»Na gut. Dann frag ich den gnädigen Herrn, ob wir am Sonntag den Wagen haben können.« Albert verließ die Meierei mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

Hatte er das wirklich gerade getan? Hatte er sich wirklich mit Karoline zum Kino verabredet? In letzter Zeit passierten ihm unglaubliche Dinge. Allem Anschein nach war Karoline an ihm interessiert. Sie umgarnte ihn nicht allzu offensichtlich. Vermutlich, und das hielt er ihr wirklich zugute, wusste sie nicht genau, ob er noch trauerte. Und doch suchte sie den Kontakt. Es war, als würde sie ihm die Gelegenheit geben wollen, den ersten Schritt zu machen.

Dann Katharina. Katharina – in Gedanken sprach er den Namen laut aus. Seine Halbschwester Katharina. Es freute ihn so ungemein, dass sie sich näherkamen. Fast war es so, als ständen sie auf einer Stufe. Als könnte er mit ihr umgehen wie mit jedem anderen Menschen auf der Welt. Selbstverständlich … hätte sie jemals wirklich auf Standesschranken Wert gelegt, hätte sie niemals ihren Mann geheiratet. Sie hatte sich schon lange von solchen Fesseln befreit.

Als sie ihm das Du angeboten hatte, war das wie eine Befreiung gewesen. Es war passiert, was er sich schon immer in seinem tiefsten Herzen gewünscht hatte. Er kam seinen Geschwistern näher. Nun, natürlich kam er ihnen nicht wirklich nahe, nur näher. Aber der Anfang war gemacht. Vielleicht würden in ein paar Jahren die anderen folgen. Er konnte sich gut vorstellen, gemeinsam mit Alexander ins Kino zu gehen. So, als wären sie Kumpane. Der jüngste Grafensohn war sehr unkompliziert und verhielt sich überhaupt nicht mehr so, als stände er über den Angestellten. Natürlich waren die Dienstboten die Dienstboten. Aber auch Alexander war ein Angestellter gewesen. Und wenn er ihn richtig einschätzte, versuchte er, auch wieder einer zu werden.

Und Konstantin – der verließ sich auf ihn wie auf keinen Zweiten. Sie kamen wirklich gut miteinander aus. Und er ließ Albert weitestgehend freie Hand. Er genoss seine Hochachtung und sein ganzes Vertrauen. Vielleicht … eines Tages … in seinen geheimsten Träumen sagte Albert seinem Halbbruder die ganze Wahrheit. Die Welt hatte sich in den letzten zwölf Jahren so derartig geändert, dass sich das niemand hätte vorstellen können. Wer wusste schon, was die nächsten zwölf Jahre bringen würden. Eines schönen Tages säßen sie vielleicht zusammen und fänden nichts Besonderes daran, dass sie den gleichen Vater hatten.

Er ging den Nebenweg vom Dorf entlang Richtung Ställe. Katharina kam ihm entgegen. Er hatte sie seit ein paar Tagen gar nicht mehr gesehen. Umso mehr freute er sich, dass sie sich nun trafen. Die drei Mädchen liefen ihr voraus. Ihre Tochter Amalie und die beiden von den Herrschaften – Charlotte und Elisabeth. Sie grüßten knapp, während sie an ihm vorbeihüpften.

»Wohin des Weges?« Albert blieb stehen.

Katharina hielt ebenfalls kurz an, doch setzte sie sich sofort wieder in Bewegung. Hätte er sie anders kennengelernt, würde er denken, sie wäre plötzlich abweisend. Oder war sie auf einmal schüchtern? Denn sie senkte den Kopf und wurde rot. Vielleicht aber war sie auch nur unter Zeitdruck.

»Furchtbar wichtige Einkäufe im Dorf«, sagte sie knapp. Ihr Lächeln erreichte nicht ihre Augen.

Verwundert drehte Albert sich um und ging weiter. Als er bei der Scheune vorbeiging, sah er Graf Konstantin vor der Remise stehen. Prima, dann konnte er ihn direkt wegen des Automobils fragen.

»Gnädiger Herr …«, begrüßte er ihn, als er näher kam.

»Herr Sonntag. Sehr gut. Ich habe Sie gesucht.«

»Was gibt es?«

Graf Konstantin schaute ihn düster an. So, als suchte er etwas in seinem Gesicht.

»Ist etwas passiert?«

»In gewisser Weise.« Er drehte sich um und ging in die Remise. »Kommen Sie.«

Albert folgte ihm. Seine Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich an das dunklere Licht zu gewöhnen.

Graf Konstantin stand vor der alten Kutsche, vor der ganz alten Kutsche. Er hatte ihm den Rücken zugedreht, doch nun wandte er sich um. »Mein Vater ist hier umgekommen, nicht wahr?«

Albert stutzte. Damit hatte er nicht gerechnet. Es war warm, sehr warm, aber plötzlich brannte ihm das Gesicht. Was wollte Graf Konstantin von ihm?

Graf Konstantin, der älteste eheliche Sohn seines Vaters, war damals am Tag nach dem Tod seines Vaters aufs Gut gezogen. Zuvor hatte er mit seiner frisch anvertrauten Frau Rebecca in der Wohnung der Dorfschule gelebt. Es war ein kleiner Skandal gewesen, dass der älteste Grafensohn die Dorflehrerin geheiratet hatte. Doch noch hatte der Große Krieg getobt, der Zar war erst entmachtet und dann erschossen worden. Die Bolschewiken waren in Russland an die Macht gekommen und hatten mit den Deutschen über Frieden an der Ostfront verhandelt. Skandal hin oder her, damals hatte niemand Zeit für etwas so Nebensächliches gehabt wie die Tatsache, dass der gräfliche Sohn eine Bürgerliche geheiratet hatte.

Allerdings konnte Albert sich nur allzu gut an diese Tage erinnern. Sie zählten zu den wichtigsten seines Lebens. Sein Vater, Adolphis von Auwitz-Aarhayn, hatte sein Leben beenden wollen. Er hatte auf sich selbst geschossen, mit einem Gewehr. So richtig getroffen hatte er nicht, denn ihm blieben noch ein paar wenige Minuten zu leben.

Minuten, in denen Albert ihn in den Arm genommen und ihm seine wahre Identität eröffnet hatte. Mein … Junge … Du bist das … Das macht … mich … glücklich … Überglückl…
 Das hatte sein Vater zu ihm gesagt, damals, im Dezember 1918
 . In seinem letzten Moment. Der eine Moment, der Albert mit so vielem versöhnt hatte.

Natürlich hatte er allen etwas ganz anderes erzählt. Dass der Sterbende nichts mehr gesagt hätte. Als Erster war Kilian aufgetaucht, dann all die anderen Dienstboten, angelockt durch den Schuss. All das hatte sich in seine Gedanken eingebrannt.

Doch warum fragte Graf Konstantin jetzt danach? Was wollte er? Oder war das nur eine zufällige Frage, weil er bei dem Anblick der alten Kutsche daran erinnert wurde? Sie hatten schon Dutzende Male hier zusammen in der Remise gestanden, ohne dass Graf Konstantin je nachgefragt hätte. Deshalb sagte er jetzt einfach nur:

»Ja, hier ist es passiert.«


Umgekommen
 . Niemand sagte, dass der Graf sich selbst erschossen hatte. Man durfte es nicht sagen, denn sonst hätte der Graf keine ordentliche Bestattung bekommen. Etwas, was auch Albert nicht gewollt hatte. Und so war kein Wort der Wahrheit über das Gut hinausgedrungen.

Graf Konstantin fixierte ihn starr. Als wollte er etwas Bestimmtes hören. Oder als wartete er auf etwas.

»Es war wirklich ein Schock, für uns alle«, schob Albert nun nach. Er würde den gnädigen Herrn später nach dem Automobil fragen. Jetzt schien ihm nicht der geeignete Zeitpunkt.

Graf Konstantin drehte sich weg, ging ein paar Meter und lehnte sich an den Kotflügel seines Opels.

»Es waren schwere Zeiten damals«, setzte der Graf in merkwürdigem Ton nach.

»Ja, es gab niemanden, dem es nicht leidgetan hätte.«

»Das meine ich gar nicht. Ich meine wirtschaftlich.«

»Das auch«, bestätigte Albert.

»Und jetzt sind es immer noch wirtschaftlich schwere Zeiten. Oder sagen wir wieder.« Die Stimme des gnädigen Herrn klang düster, irgendwie undurchdringlich.

»Nun ja, ich will nicht sagen, dass die Ernte dieses Jahr ausgezeichnet wird. Aber wir hatten schon deutlich schlechtere Jahre.«

Graf Konstantin nickte nur und schaute auf den Boden vor sich. Eine ganze Weile. Langsam wurde es Albert ungemütlich. Irgendetwas war.

»Gibt es etwas, was wir besprechen müssen?«

»In der Tat gibt es das. … Ich will nicht lange drum herumreden: Ich muss Sie leider entlassen.«

»Sie müssen … was?« Albert war geschockt. Anders konnte man es nicht ausdrücken. Das musste ein Scherz sein, allerdings wusste er, dass Graf Konstantin nicht zu schlechten Scherzen neigte.

Ihm war, als würde alles Blut aus seinem Kopf weichen. Was er da gerade gehört hatte, war … nicht möglich. »Aber das kann nicht sein. … Wieso?«

»Wieso?« Konstantin riss den Kopf hoch und starrte ihn an. Er atmete tief durch, als wollte er für eine schwere Erklärung Atem holen. »Sie wissen doch selbst, wie sehr uns die Wirtschaftskrise beutelt. Seit Jahren ist das Gut in Schwierigkeiten. Und jetzt ist es einfach …« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts Großes. »Es ist nun einfach so weit. Ich muss ein paar Änderungen vornehmen, damit uns das Geld nicht ganz ausgeht.«

»Ich … Aber wer wird dann das Gut verwalten?« Das konnte nicht sein. Es konnte nicht wahr sein, was er da gerade erlebte. Es musste ein Traum sein, ein richtig schlechter Traum. Nur wachte er nicht auf.

»Ich werde Alexander mehr einspannen müssen. Und auch Eugen. Und die Verwaltungsarbeiten, nun, die werden demnächst in meinen Händen liegen.«

Albert schüttelte seinen Kopf, als wollte er das nicht hören. Das war doch alles Kokolores. Alexander? Alexander sollte mithelfen? Alexander hatte noch nie auf dem Feld gearbeitet, oder mit Tieren. Er konnte so gerade das Pferd selber satteln. Mehr interessierte ihn nicht. Und mehr wollte er auch gar nicht können.

Natürlich wusste Albert, dass es schon seit Jahren schwierig war. Dass immer wieder die Mittel fehlten. Dass das Geld für das Saatgut knapp war. Dass der gnädige Herr den Traktor nur mithilfe seiner zurückgezahlten Anteile an den Kriegsanleihen finanziert hatte. Er wusste zwar nicht, wie hoch der Kredit war, den Graf Konstantin über die Osthilfe beantragt hatte, aber er wusste, dass er einen beantragt hatte. Aber niemals, niemals hätte er gedacht, dass es so schlecht um das Gut stand. Nicht jetzt. Da hatte er andere Jahre erlebt, in denen es deutlich schwieriger gewesen war.

»Ich verstehe nicht ganz. So schlecht sieht es im Moment doch gar nicht aus.«

»Ich werde das nicht mit Ihnen diskutieren. Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich diese Entscheidung treffen soll. Aber diese Entscheidung treffe nur ich, ganz alleine. Und ich habe sie getroffen. Es tut mir leid, es Ihnen mitteilen zu müssen. Aber die Entscheidung ist unumstößlich.« Graf Konstantin schaute ihn mit steinerner Miene an.

Albert wusste nicht, was er sagen sollte. »Bruno und Siegfried«, kam leise über seine Lippen. Es war ihr Zuhause. Gut Greifenau war ihr Zuhause. Und als Ida damals gestorben war, da hatten all die anderen sie aufgefangen. Hatten sich um ihn gekümmert, um die Kinder. Hatten ihm hier in der Dienstbotenetage ein neues Heim gegeben. Gräfin Rebecca hatte sogar seinen Sohn gestillt. Wieder schüttelte er den Kopf, hob hilflos die Hände und wartete darauf, dass sein Gegenüber irgendetwas sagte, was es ihm erklären würde. »Wann soll ich gehen?«

»Zum Ende des Monats.«

Albert schnappte nach Luft. »Noch bevor die Ernte eingefahren wird?«

Graf Konstantin nickte, stieß sich von dem Wagen ab und ging an ihm vorbei. Kurz blieb er neben ihm stehen und blickte ihm aus kurzer Distanz in die Augen, als würde es auf etwas warten. Es war, als würde plötzlich ein Ozean zwischen ihnen liegen. Dann war der Moment vorbei, und Graf Konstantin ging hinaus. Wie versteinert stand Albert dort im Halbdunkel. Für Ewigkeiten, wie es ihm schien.



Mitte September 1930



Albert Sonntag war weg. Einfach so. Schon ein paar Tage zuvor hatte Gustav den Eindruck gehabt, dass irgendetwas vorgefallen war. Etwas, von dem er nichts wusste. Plötzlich war der Gutsverwalter merkwürdig still gewesen. Hatte sich bei Tisch kaum noch an Gesprächen beteiligt. Er hatte sogar nichts gesagt, als er Gustav einmal dabei erwischt hatte, wie er rumgetrödelt hatte. Und dann war er mit der Sprache herausgerückt. In drei Tagen wäre er weg, zum letzten Augusttag.

Eugen und auch Wiebke waren anscheinend vorher schon eingeweiht gewesen, aber auch nur wenige Tage zuvor. Alle anderen waren bestürzt gewesen, als Albert Sonntag es ihnen verkündet hatte. Drei Tage später reiste er ab, mit Sack und Pack.

Kilian brachte den Gutsverwalter und seine zwei Söhne mit dem Leiterwagen nach Stargard. Einige wenige Möbel, die ihm selbst gehörten, waren darauf verstaut. Die Kinder weinten, die Kinder der Herrschaften genauso wie Bruno und Siegfried. Sie konnten es gar nicht fassen. Die Sonntags zogen fürs Erste zu den beiden Hindemiths in die Pension. In einer größeren Stadt habe er bessere Chancen, eine neue Anstellung zu finden, so hatte er gesagt.

Gustav war davon überzeugt, dass Sonntag sich mit Graf Konstantin zerstritten hatte. Weswegen, war ihm eigentlich einerlei. Wichtig war nur, dass er ihn nun los war. Die Herrschaften selbst schienen ebenfalls zerstritten zu sein. Die gnädige Frau hatte düster dem tränenreichen Abschied des Dienstboten zugeschaut, aber kaum ein Wort gesprochen. Sie hatte sich herzlich von Albert Sonntag verabschiedet, ganz im Gegenteil zu ihrem Mann. Der war sehr distanziert gewesen und schnell wieder im Haus verschwunden. Sie hatten ihn erst zwei Stunden später wiedergesehen, als er kurz vor dem Essen in die Leutestube getreten war.

Gustav hatte sein Glück erst gar nicht fassen können. Albert Sonntag war fort. Herr Pöhl, der Stallmeister aus dem Dorf, war nicht annähernd so streng. Er ließ gelegentlich fünfe gerade sein, genau wie Gustav selbst.

Doch seine Freude währte nicht lange. Alles in allem verkündete der Patron wenig Angenehmes. Albert Sonntag war weg, und es war ausgerechnet Eugen, der etliche Aufgaben von ihm übernehmen sollte.

Agnes Frenzel war so frech, den Grafen direkt zu fragen, ob man mit weiteren Kündigungen rechnen müsse. Schließlich schien dem Gut ja nun das Geld auszugehen, wenn sie sogar schon dem Gutsverwalter kündigten.

Der gnädige Herr beantwortete die Frage nur sehr knapp, aber verneinte. Nein, er habe nicht vor, weitere Kündigungen auszusprechen. Albert Sonntag müsse gehen, weil er selbst einen Teil seiner Aufgaben übernehmen könne. Aber trotzdem sollten sich alle der schwierigen Lage bewusst sein. Die Wirtschaftskrise hatte sich in den letzten Monaten zu einer Weltwirtschaftskrise ausgeweitet. Deutschland, das noch immer an den Folgen und Schulden des Krieges trug, ging es ganz besonders schlecht. Das wirke sich eben auch auf die Landwirtschaft aus. Dennoch, für die kommenden Monate sehe er nicht, dass er noch jemanden entlassen müsse.

Und so wurde nun ausgerechnet Eugen ihm weisungsbefugt. Seit Eugen Lignau aus Amerika zurückgekehrt war, hatte er alles an Arbeit übernommen, was anfiel. Er kümmerte sich ein wenig um die Tiere des Gutes, vor allem wenn eines krank wurde. Im Gegensatz zu seiner früheren Tätigkeit musste er viel auf den Feldern mithelfen.

Agnes freute sich sehr für Eugen. Und obwohl Eugen doch jetzt jubeln sollte, dass er über Gustavs Kopf hinweg befördert worden war, schien es ihm unangenehm zu sein. Und auch Wiebke schien betrübt. Normalerweise benahmen sich Eugen und Wiebke wie Katz und Maus. Aber in dieser einen Sache tickten sie gleich. Beide waren außerordentlich traurig über Sonntags Entlassung.

Er selbst dagegen hoffte auf mehr Freiheit. Doch in den letzten Tagen war er schon zweimal mit Eugen aneinandergerasselt. Nach dem zweiten Mal hatte der gnädige Herr ihn zur Seite genommen und ihm befohlen, auf Eugen Lignau zu hören. Es gab keinerlei Zweifel, auf welcher Seite Graf Konstantin stand.

Gustav war stinkwütend, dass er dermaßen übergangen worden war. Doch welche Wahl hatte er? Man konnte von Monat zu Monat dabei zusehen, wie das Heer der Arbeitslosen wuchs. Nein, ihm blieb nichts anderes, als zu kuschen, wenn er weiterhin bezahlte Arbeit haben wollte.

Also waren noch keine zwei Wochen verstrichen, und schon bedauerte Gustav, dass Albert Sonntag gekündigt worden war. Nicht, weil er ihm den Rausschmiss nicht gegönnt hätte. Nein, weil sein Abschied sich letztlich als Verschlechterung seiner eigenen Situation herausstellte. Gustavs Laune war seit Tagen im Keller. Das bekam auch Fräulein Meyer zu spüren, das Dorfmädchen, das ihm als Hilfe beim Melken zugeteilt worden war.

Marianne Meyer reinigte gerade das Melkgeschirr. Die mittlerweile Siebzehnjährige packte hart mit an. Sie war ihm schon immer eine große Hilfe gewesen. Doch jetzt, da Albert Sonntag weg war, konnte Gustav ihr ganz einfach die unangenehmen Aufgaben zuteilen. Dazu gehörte das Reinigen des Melkgeschirrs.

So hatte er ein paar freie Minuten. Er ging hinaus und setzte sich in die Sonne. Aus seiner Hosentasche zog er einen gefalteten Zeitungsartikel hervor. Er wollte sich noch einmal ganz genau die Wahlergebnisse der Reichstagswahl anschauen. Natürlich hatten alle die Zeitung bereits überflogen. Und natürlich waren alle einigermaßen schockiert gewesen. Oder zumindest taten sie so, als wären sie schockiert. Denn irgendjemand in Pommern musste den Nationalsozialisten ja die ganzen Stimmen gegeben haben.

Über zwanzig Prozent hatte die NSDAP
 in der Provinz Pommern erhalten. Das kam einem Erdrutsch gleich. Und nicht nur hier gewannen die Nationalsozialisten. Anscheinend fanden sehr viele die Idee gut, die Kommunisten zu verprügeln. Im ganzen Reich war der Wahlkampf, gerade zwischen diesen beiden Parteien, blutig geführt worden. Vor zwei Jahren noch, bei der letzten Reichstagswahl, war die NSDAP
 auf einen niedrigen einstelligen Wert gekommen. Doch jetzt hatten sie fast 16
 Prozent zugelegt und in der ganzen Republik 18
 ,3
 Prozent erhalten. Mehr als 6
 ,4
  Millionen Deutsche hatten die Partei Hitlers gewählt. Wie aus dem Nichts heraus waren sie plötzlich zweitstärkste Fraktion im Reichstag. Nur die SPD
 hatte mehr Stimmen erhalten.

Wie die Braunhemden vorgingen, das imponierte Gustav. Wenn ihnen jemand nicht passte, dann bekam der eins aufs Maul. In seinem eigenen Leben gab es nicht einen einzigen Tag, an dem er nicht den Wunsch verspürte, jemanden mal so richtig aufs Maul zu hauen. Früher war es oft Albert Sonntag gewesen, jetzt meistens Eugen. Aber auch die Herrschaften waren gelegentlich dabei, oder ein paar Männer aus dem Dorf.

Gustav war klar, dass er hier auf Gut Greifenau nie aufsteigen würde. Eugen, der dem Gut so treulos den Rücken gekehrt hatte und Jahre später wie ein Bettler wieder angekrochen gekommen war, war ihm einfach vor die Nase gesetzt worden. Spätestens jetzt war ihm klar, dass er es hier nie zu etwas bringen würde. Wenn er nicht bis zu seinem Lebensende nur Melker bleiben wollte, dann musste er etwas ändern.

Einmal im Leben wollte auch er auf der Gewinnerseite stehen. Einmal wenigstens. Doch mit den vielen Arbeitslosen im Land war an einen Wechsel der Stelle nicht zu denken. Selbst in Stargard und Pyritz standen Leute auf den Straßen mit Plakaten und Zetteln, auf denen sie ihre Arbeit anboten – zu den geringsten Konditionen. Nein, er musste sich auf eine andere Art und Weise einen Vorteil verschaffen. Doch wie?

Hier stand es schwarz auf weiß, wohin er sich wenden musste, wenn er auf der Gewinnerseite stehen wollte. Er hatte früher schon mit dem Gedanken gespielt, beizutreten, aber letztendlich war es ihm doch immer zu aufreibend gewesen. Doch nun fraß die Wut in ihm. Die Wut, dass Eugen wieder bevorzugt wurde.

Erst letztens hatte er davon gehört, dass es in Pyritz eine Saalschutz-Gruppe gab. Zeit für ihn, sich das mal genauer anzuschauen. Die NSDAP
 bestand quasi nur aus Männern wie ihm. Männer, die wütend waren. Männer, die bisher nur auf der Verliererseite des Lebens gestanden hatten.
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Amalie und Ferdinand durften in die Spielwarenabteilung. Alleine. Aber nur, wenn sie zusammenblieben. Das hatten sie Katharina versprechen müssen. Sie ging derweilen mit ihrer Schwiegermutter in den eleganten Teeraum des Warenhauses.

»Lore, du bist wirklich außerordentlich spendabel.« Erschöpft ließ Katharina sich auf einem Sessel nieder.

Eleonora Urban zog ihren Mantel aus und übergab ihn einem Kellner. »Du weißt doch, dass mir nichts mehr bedeutet als meine Enkel. Und nichts weniger als Geld.«

Katharina nickte. Ja, so war es tatsächlich. Sie wünschte sich, Cornelius hätte etwas von seiner Frau. Aber das dachte sie nur. Sie waren einkaufen gewesen, im Warenhaus Wertheim an der Leipziger Straße. Eleonora hatte es nicht mehr ausgehalten, ihre Enkel nicht zu sehen. Letzte Woche hatte sie angerufen. Sie hatte Katharina angefleht, sich mit ihr zu treffen. Die Kinder bräuchten doch bestimmt neue Winterkleidung. Natürlich, Amalie und auch Ferdinand schossen in die Höhe, dass man ihnen dabei zusehen konnte.

Also hatte Katharina sich nach Monaten der Funkstille mit ihrer Schwiegermutter getroffen. Und sie hatten nun über Stunden eingekauft – Schuhe, Mäntel, dicke Hosen, neue Kleider –, was immer die Kinder brauchten. Und Katharina sollte sich auch etwas aussuchen, als vorgezogenes Weihnachtsgeschenk. Sie hatte sich für etwas Praktisches entschieden: ein sehr bequemes Kleid aus Jersey und ein Kostüm aus Tweed. Eleonora hatte darauf bestanden. Ja, es stimmte – ihrer Schwiegermutter war es nicht wichtig, wie viel Geld sie ausgab. Und wofür. Aber natürlich ging es ihr nicht nur darum, dass ihre Enkel nicht frieren würden. Es ging ihr auch darum, mit ihrer Schwiegertochter zu sprechen.

»Du ahnst natürlich, dass Cornelius nichts von meinem Treffen mit dir weiß.« Erst jetzt, da die Kinder nicht dabei waren, konnten sie offen sprechen.

Katharina nickte. Aber sie wusste noch nicht, ob sie Eleonora glauben wollte.

»Ich möchte … Wie geht es dir?« Ihre Schwiegermutter sah sie offen an.

Spionierte sie für ihren Mann, für Julius’ Vater? »Es würde mir deutlich besser gehen, wenn Cornelius wenigstens aufhören würde, schmutzige Gerüchte über mich zu verbreiten.«

»Wovon sprichst du?«

Wusste Eleonora es wirklich nicht? »Ich habe mitnichten vor, wieder zu heiraten.«

Ihre Schwiegermutter sah sie fragend an.

»Cornelius hat wohl bei der Bank etwas in der Art angekündigt. Bei einem meiner Besuche dort wurde mir zur Verlobung gratuliert.« Sie sagte es mit einem bitteren Unterton.

»Ach herrje. Ich wünschte, ich könnte ihn …« Zur Vernunft bringen? Sie sagte es nicht. »Ich kann keine Partei ergreifen, Katharina. Bitte versteh mich. Ich sitze zwischen den Stühlen.«

»Ja, ja.« Natürlich könnte sie Partei ergreifen, aber sie wollte keinen Konflikt mit ihrem Mann heraufbeschwören.

Dr. Levy hatte sie erst letzte Woche darüber in Kenntnis gesetzt, dass es bei Gericht nun besser aussah. Cornelius hatte alles an möglichen Verzögerungen ausgereizt. Nun würde es endlich zur Verhandlung kommen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Katharina entweder eine reiche Frau war oder übertölpelt wurde. Traf Eleonora sich deshalb mit ihr?

Ein Kellner brachte den bestellten Kaffee und Kuchen. Echter Bohnenkaffee, hm, wie der duftete. So lange schon verzichtete sie auf Bohnenkaffee. Sie sparte an allem. Als sie nun genüsslich den Duft einsog, schossen Eleonora die Tränen in die Augen.

»Kind, ich habe etwas für dich.« Sie griff in ihre Handtasche, zog einen Umschlag heraus und schob ihn zu Katharina rüber. »Sag Cornelius nichts davon.«

»Wie du weißt, rede ich nicht mit ihm.« Wenn es überhaupt stimmte, dass Cornelius nichts davon wusste. Vielleicht war es nur ein weiterer Versuch, sie gnädig zu stimmen. Oder sich freizukaufen. Vielleicht wurde ihm nun aber auch gewahr, dass es eng für ihn wurde. Wenn die Sache endlich verhandelt wurde, dann, so sagte Dr. Levy, dann sah er eine sehr gute Chance, dass Katharina den Prozess gewann. Und dann würde Cornelius ihr auf einen Schlag fast anderthalb Jahre Mieteinnahmen zurückzahlen müssen. Und genau deshalb war Katharina auf der Hut. Wollte Eleonora wirklich nur ihre Enkel sehen? Sie ließ den Umschlag auf dem Tisch liegen.

»Steck es weg. Es ist … viel. So viel, wie ich entbehren konnte, ohne dass er etwas merkt.«

Er, Cornelius. Steckte er also wirklich nicht dahinter? Sie zögerte noch.

»Herrgott, Kind. Dein Schwiegervater weiß nichts von dem Geld. Und er weiß nicht, dass ich mich mit dir hier treffe. Und ich werde ihm auch nichts sagen. Denn sonst würde er sehr wütend werden. Und du weißt, wie er dann sein kann.« Eleonora flüsterte vehement und schob den Umschlag direkt vor ihre Hände.

Katharina sah ihre Schwiegermutter an. Sie konnte in ihren Augen keine Lüge erkennen. »Danke … für alles. Vor allem für die Kindersachen.«

Eleonora nickte nur. Sie blieb still, während Katharina den Umschlag wegsteckte, dann sagte sie. »Ich war gestern bei Julius am Grab.«

Katharina nickte stumm. Julius war in Potsdam begraben worden. Sie war in den letzten Monaten nicht so oft hingefahren, wie sie eigentlich wollte. Sie sparte das Geld für den Bus. Sie wollte die Kinder nicht unbeaufsichtigt lassen. Und sie wollte es vermeiden, Eleonora oder gar Cornelius auf dem Friedhof zu begegnen. Aber er fehlte ihr. Julius fehlte ihr. Jeden Tag.

»Ich habe letztens in einer medizinischen Zeitschrift etwas Interessantes gelesen.« Gelegentlich traf sie sich noch mit Nadeschda, ihrer früheren Kommilitonin. Die jüdische Ärztin arbeitete nun in einer Frauenpraxis in Moabit. Endlich verdiente sie ihr eigenes Geld und lag den Eltern nicht mehr auf der Tasche. Und sie brachte Katharina dann und wann alte Fachzeitschriften mit. »Es gibt ein neues technisches Verfahren. Es nennt sich Elektroenzephalografie. Es ist letztes Jahr entwickelt worden.« Sie senkte ihren Kopf. »Man kann damit ins Gehirn schauen. Man hätte vielleicht frühzeitig feststellen können, was Julius fehlte.«

»Du meinst, er könnte dann noch leben?«, fragte Eleonora gequält.

»Vielleicht. Das kommt ja sehr darauf an, was genau die Todesursache war. Nur weil man ein Aneurysma hätte feststellen können, hätte man es noch nicht heilen können. Aber möglicherweise hätte es Julius davon abgehalten zu fliegen.« Sie griff nach Eleonoras Hand und drückte sie mitfühlend. Ihr Leben wäre komplett anders, wenn Julius noch leben würde. Komplett.

Eleonoras und Katharinas Blicke trafen sich. »Es ist doch nur …« Tränen sammelten sich in den Augen der älteren Frau. »Ich habe meinen Sohn verloren. Und jetzt verliere ich noch meine Enkel und meine Schwiegertochter. … Glaub nicht, Katharina, dass ich nicht alles versucht hätte, Cornelius zur Vernunft zu bringen. Aber im Moment. Es ist so schwer. … Erst haben nur drei Banken die Rückzahlung der amerikanischen Kredite verlangt. Aber jetzt, nach den Wahlen, sind es schon sieben.«

Die Ergebnisse der Reichstagswahlen im September hatten das Ausland unruhig gemacht. Linksradikale und noch mehr Rechtsradikale im Deutschen Reichstag waren nichts, was die ausländischen Kapitalanleger beruhigend fanden.

Eleonora lachte bitter auf. »Wenn er wüsste, wie viel Geld ich heute ausgegeben habe … Ich mach mir solche Sorgen. Was, wenn er wieder einen Herzinfarkt bekommt? Wenn ich auch noch Cornelius verliere, dann …«

Katharina atmete tief durch. »Sag ihm, ich bin bereit, ihm all die Immobilien zu überlassen, die Julius mit seinem Geld gekauft hat. Ich will nur die behalten, die Julius später gekauft hat. Von unserem Geld.«

»Ich kann es ihm nicht sagen. Er weiß wirklich nicht, dass wir uns treffen.«

»Egal. Im Grunde kennt Cornelius diesen Vorschlag schon.« Dr. Levy hatte den gegnerischen Anwälten genau das bereits vorgeschlagen. Inoffiziell. Aber nach der Schmutzkampagne, die Cornelius losgetreten hatte, hatte er das Angebot wieder zurückgezogen. Ihr Schwiegervater sollte sich nicht einbilden, dass Katharina nicht mit harten Bandagen kämpfen konnte.

»Ich will nur, dass ihr euch wieder vertragt. Mehr nicht. Ich will wieder meine Enkel sehen können, wenn ich möchte. Und ich will dich wieder ganz normal besuchen dürfen. Wie zivilisierte Menschen.« So bitter, wie die Worte aus Eleonoras Mund kamen, glaubte Katharina ihr.

»Zum Teufel mit all seinem Geld. Zum Teufel mit den Fabriken und den Krediten. Was sollen wir denn damit, wenn wir nicht einmal …«

»Die Kinder!«, sagte Katharina schnell.

Die zwei waren gerade in den Teeraum gekommen und hatten sie entdeckt. Katharina winkte ihnen zu. Eleonora tupfte sich verstohlen die Tränen weg.

»Na, habt ihr noch etwas Schönes gefunden? Vielleicht etwas, was eure Großmutter beim Christkind bestellen soll?«

Amalie lachte. »Ach Omi, wir glauben doch schon lange nicht mehr an das Christkind.«

Ferdinand drückte sich gegen seine Großmutter, die nun den Arm um ihn legte. Ja, die Kinder vermissten ihre Großeltern auch. Katharina wäre es das Liebste gewesen, wenn sie sich einfach wieder vertragen könnten. Obwohl sie ihre Vorbehalte gegen Cornelius wohl nie mehr aufgeben würde.

»Omi, wann kommst du uns mal wieder besuchen?«, fragte Ferdinand bekümmert.

»Bald«, sagte Eleonora unbestimmt. Ihre Mundwinkel zuckten. »Ganz bald, mein Schatz.«

»Ich mag dich nämlich viel lieber als Großmama. Die ist doof.«

Katharina blieb der Mund offen stehen. Großmama, das war Feodora, ihre Mutter. Seit sie bei Nikolaus und Malwine in Dahlem wohnte, kam sie öfters zu Besuch. Nicht zu Katharinas Vergnügen. Und ganz sicher nicht zum Vergnügen der Kinder, die dann immer nur brav auf dem Sofa sitzen sollten.

»Das sagt man aber nicht«, gab Eleonora sichtlich amüsiert von sich.

»Ist aber doch wahr«, verteidigte Ferdinand sich.

»Mein Bruder hat recht«, half Amalie ihm nun in ihrer altklugen Art.

Katharina wusste, sie hätte sie nun schelten sollen, aber … verdammt wollte sie sein: Die beiden hatten recht. Feodora ging ihr gehörig auf die Nerven. Seit Katharina diese Fehde mit Cornelius austrug, hatte ihre Mutter wieder Oberwasser. Und geizte nicht mit gut gemeinten Ratschlägen. Doch was Mama für gut gemeint hielt, stand auf einem anderen Blatt.

Genau zwölf Monate hatte sie nach Julius’ Tod ins Land ziehen lassen, bevor sie Katharina den ersten neuen Heiratskandidaten unterbreitet hatte. Ein Jahr und einen Tag. Feodora konnte es gar nicht abwarten, Katharina wieder unter die Haube zu bringen. Und dieses Mal sollte es endlich jemand sein, der Rang und Namen hatte.

»Du musst es den Kindern nachsehen. Wenn du wüsstest, wie Feodora über euch herzieht.«

Eleonora schaute sie empört an.

»Na, diesen Streit habt ihr meiner Mutter natürlich auf einem Silbertablett serviert. Was glaubst du, was sie sich darüber freut, dass wir zerstritten sind?«

»Und das lässt du ihr durchgehen?«

»Nicht vor den Kindern. Aber die sind ja schlau.«

Eleonora winkte dem Kellner und ließ sich die Rechnung und die Mäntel geben.

»Dürfen wir mit dem Fahrstuhl fahren?«, bat Ferdinand. Er kannte das noch nicht so lange und war davon begeistert.

»Na gut, wir fahren mit dem Fahrstuhl.«

Sie warteten vor der Tür, bis die Kabine auf ihrer Etage hielt. Dann stiegen sie ein, und der Page schloss das Gitter und die Holztür.

»Ins Erdgeschoss, bitte«, sagte Ferdinand stolz und drehte sich grinsend zu Katharina um.

Die strich ihm die Haare glatt. Eleonora drückte ihm heimlich einen Groschen in die Hand und nickte verschwörerisch in Richtung Page.

»Erdgeschoss. Galanteriewaren, Weißwäsche sowie Damen- und Herrenschneiderei.« Der Mann schob die Gitter wieder zur Seite.

Als sie ausstiegen, blieb Ferdinand stehen. »Danke schön. Das ist für Sie.« Mit diesen Worten gab er dem Mann das Trinkgeld.

»Herzlichen Dank, der gnädige Herr«, sagte der Mann und deutete einen Diener an.

Ferdinand floss fast über vor Stolz. Katharina und Eleonora schmunzelten wissend. Kinder, die langsam erwachsen wurden. Sie gingen Richtung Haupteingang.

»Es ist Balsam für meine Seele, mit den Kleinen zusammen sein … zu … dürfen.« Eleonora drehte sich verstört um. Von draußen waren Schreie zu hören. Es krachte, dann splitterte Glas.

Männer in braunen Hemden strömten plötzlich in die Verkaufshalle und schlugen mit Knüppeln auf die Warenauslagen. Die Kinder, die vorgelaufen waren, kamen sofort zurück. Ferdinand drängte sich an Katharina. Eleonora zog Amalie an sich. Wie festgewurzelt blieben sie stehen.

»Judenpack.« – »Man kauft nicht bei Semiten.« – »Raus mit den Finanzratten.« – »Kauft nur bei Deutschen.« – »Kapitalistische Judenhuren.« Das Geschrei der Männer ging wild durcheinander.

»Um Himmels willen, wir müssen hier weg.« Schon ging Katharina rückwärts und zog die Kinder mit sich. Eleonora folgte ihr. Keine zwei Sekunden, und sie rannten zur Treppe und eilten hoch. Genau wie zwei Dutzend andere Kunden. Katharina hatte große Mühe, Amalie und Ferdinand an ihren Mantelkrägen festzuhalten, damit sie sie nicht verlor. Gleichzeitig versuchte sie, Eleonora nicht aus den Augen zu verlieren. In der ersten Etage eilten sie weiter, weiter durch nach hinten, irgendwohin. Sie liefen durch ein steinernes Portal und standen plötzlich in der Teppichabteilung. Hier war Katharina noch nie gewesen.

»Dahinten hin, in die Ecke«, sagte Eleonora bestimmt. Die flüchtenden Kunden verteilten sich auf alle Abteilungen. Bald merkten auch andere Kunden, die den Tumult unten nicht mitbekommen hatten, dass etwas los war.

»Was ist denn?«, fragte ein Mann.

»Die Braunhemden randalieren unten.«

»Die Braunhemden?«

Stimmte ja. Nach den vielen blutigen Straßenschlachten herrschte schon länger Uniformverbot in Preußen. Deshalb waren die Völkischen dazu übergegangen, in blütenweißen Hemden zu erscheinen. Wenn dann eine solche Rotte zusammenkam, dann war das zwar keine Uniform, hatte aber doch einen klaren symbolischen Charakter. Aber gerade eben, dort unten, hatte Katharina die Männer gesehen. Sie trugen wieder ihre braunen Uniformhemden.

»Ja.«

»Bestimmt, weil heute die Eröffnung des neu gewählten Reichstages ist«, sagte der Mann nachdenklich. »Jetzt genießen diese Kerle auch noch politische Immunität.«

Sie drängten sich in die hinterste Ecke neben einen Stapel Orientteppiche. Unten war das Geräusch von splitterndem Glas zu vernehmen. Laute Stimmen und vereinzelte Schreie waren zu hören.

Eleonora zupfte an Katharinas Ärmel. »Was mach ich nur, wenn was passiert? Cornelius darf doch nicht wissen, dass ich dich getroffen habe.«

»Zur Not sagst du, du warst allein einkaufen.«

Jetzt stellte sich Ferdinand aufrecht hin. »Keine Angst. Ich pass auf euch auf.«

Katharina schüttelte unmerklich ihren Kopf. So war das, wenn ein Mann im Haushalt fehlte. Ferdinand war noch so klein und wollte schon den Beschützer spielen. Aber die Wahrheit war doch: Selbst wenn Julius noch lebte, auch er würde sie kaum gegen diese Verrückten schützen können.

Nach einer Weile tauchte ein Mann im Anzug auf und klatschte in die Hände. »Meine Damen, meine Herren. Seien Sie beruhigt. Die Polizei ist unterwegs. Dieser Abschaum ist weitergezogen.«

Was an diesen Worten sollte Katharina denn beruhigen? Weitergezogen
 . Das hieß doch, niemand hatte sie gestoppt.
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Es war Erntedankfest. Nach einem feierlichen Umzug waren die Gutsarbeiter und Pächter, also eigentlich das ganz Dorf, zum Gut gekommen. Die Erntekrone war an Graf Konstantin übergeben worden. Es gab Gesang, Gedichte, dann hochprozentige Getränke und schließlich Kaffee und Kuchen in der Scheune. Danach verlagerte sich das Fest ins Dorf. Es wurde ordentlich aufgetischt – gebratenes Fleisch, Wurst, Käse, selbst gebackenes Brot und allerlei Leckereien. Und Bier, viel Bier.

Etwas, das Eugen in Amerika wirklich vermisst hatte – gutes deutsches Bier. Es fühlte sich gut an, wieder auf Greifenau zu sein. Und doch wäre es ihm lieber, wenn Albert noch mit am Tisch der Gutsleute sitzen würde. Nächsten Monat, wenn Bertha und Kilian endlich heirateten, musste er unbedingt mit Albert sprechen. Es gab so vieles, über das sie reden mussten.

Viele seiner Fragen hatten etwas mit den Pächtern zu tun. So viel hatte sich in den sechs Jahren, die er in Amerika gewesen war, geändert. Doch auch die Tatsache, dass der gnädige Herr ihn nun immer mehr als Gutsverwalter einband, schmeckte ihm überhaupt nicht. Albert wusste natürlich, dass Eugen mit seiner Kündigung rein gar nichts zu tun hatte. Trotzdem, er kam sich vor wie ein Verräter.

Eugen hatte schon ordentlich dem Bier zugesprochen, und allmählich meldete sich seine Blase. Er stand auf, um auszutreten. Er drückte sich an den anderen vorbei, die mit ihm am Tisch der Gutsleute saßen. Herr Pöhl, der Stallmeister, mit seiner Frau. Am Ende des Tisches saß Marianne Meyer, weit weg von Gustav, wie alle bemerkten.

Seit Albert weg war, kriselte es mehr und mehr bei der Arbeit. Gustav fiel in faule Gewohnheiten zurück. Eugen musste mit dem gnädigen Herrn dringend über den Melker sprechen. So ging das nicht weiter.

Überhaupt … Gustav. Letzte Woche war er plötzlich mit einem kleinen Abzeichen erschienen. Diesem kleinen runden Abzeichen aus Emaille. Er war nun bei der NSDAP
 und unheimlich stolz darauf.

Auch hier trug er ein weißes Hemd und braune Breecheshosen, die am Oberschenkel sehr weit und an den Unterschenkeln sehr eng saßen. Schon ungewöhnlich genug, dass Gustav diesem Verein beigetreten war, hatten sie doch ausgesprochen hohe Mitgliedsbeiträge. Er musste sich schon wirklich was davon versprechen.

Eugen ging in die Dorfkneipe hinein. Als er vom Abtritt zurückkam, stand Gustav dort an der Theke mit einem Mann, den er nicht kannte. Er trug ebenso ein weißes Hemd und diese Breeches. Als wenn das keine Uniform wäre. Gustav warf ihm einen kurzen Blick zu und wandte sich ab. Doch der Mann neben ihm schaute ihn an.

»Und? Auch ein alter Kämpfer?«

Anders als Gustav hatte er nicht auf seine Armbinde verzichtet. Ein rotes Hakenkreuz auf weißem Grund. Durfte er das überhaupt tragen? Gehörte das nicht schon zur Uniform? Eugen mochte ihn auf Anhieb nicht. Er konnte diese Männer nicht ausstehen, die noch ein Dutzend Jahre nach dem verlorenen Krieg den mörderischen Kämpfen hinterhertrauerten. Als gäbe es nichts Besseres, als sein Leben an der Front zu opfern.

»Komm, ich geb einen aus«, lud er Eugen ein. »Ein Hoch auf die tapferen deutschen Soldaten.«

»Lass ihn. Der ist keiner von uns«, sagte Gustav laut und trank demonstrativ an seinem Bier.

»Ach ja, keiner von euch?«, fragte Eugen laut und blieb stehen. »Was meinst du? Kein echter Soldat?« Er steckte die Hände in die Hosentasche und wippte auf seinen Stiefeln vor und zurück. »Ich bin immerhin durch den Schlamm der Gräben gekrochen. Anders als du. Wie viele Tage warst du an der Front, 1914
 , bevor du dich hast von den Tommys einkassieren lassen? Für den Rest dieses langen Krieges hast du britische Uniformen doch nur bei der Essensausgabe gesehen.«

»Halt dein dreckiges Maul«, spie Gustav in seine Richtung aus. Für einen Moment sah es so aus, als würde er ihn schlagen wollen.

Eugen grinste. Das wäre was. Das sollte er ruhig tun. Er würde es drauf ankommen lassen. Erstens stand sowieso das ganze Dorf hinter ihm. Und zweitens wäre das dann vielleicht der Sargnagel für seine Anstellung auf Greifenau.

Hämisch grinsend ging Eugen hinaus. Er steuerte auf den Tisch zu, an dem die Gutsangestellten saßen. Wiebke hockte am Nachbartisch bei Paul und Leah und ihrem Kind. Doch die standen nun auf und gingen. Im August waren Paul und Leah Eltern einer Tochter geworden. Madeleine hieß sie. Und es floss Eugen das Herz über, wenn er sah, wie Wiebke die Kleine in den Armen wiegte. Wiebke wäre eine ganz großartige Mutter. Daran bestand kein Zweifel. Aber nein, sie hatte ihn abgelehnt. Und er würde sich kein zweites Mal zurückweisen lassen.

Wiebke wollte sich gerade wieder an ihren Tisch setzen, als Agnes brüsk zur Seite rutschte und ihr den Platz versperrte.

»Was soll denn das?«, fragte Wiebke genervt nach.

»Eugen kommt hierher, an meine grüne Seite.«

Agnes hatte schon ordentlich getrunken. Mehr, als eine Frau seiner Meinung nach trinken sollte. Überhaupt, sie ging ihm mächtig auf die Nerven. Andererseits hatte er sich das selbst zuzuschreiben. Wann immer Wiebke in der Nähe war, war er nett zu Agnes, aufmerksam und mehr als freundlich. Es hatte nicht lange gedauert, da war auch ihr das klar geworden. Und sie spielte mit. Sie hatten nie ein Wort darüber verloren, aber dank Gustav wusste Agnes mittlerweile auch von Eugens Heiratsantrag vor ein paar Jahren. Und dass Wiebke ihn abgelehnt hatte, was Eugen dazu veranlasst hatte, nach Amerika zu gehen.

Solange Agnes nur mitspielte, war es ihm einerlei. Ihre überaus große Freundlichkeit, die sie während der Überfahrt gezeigt hatte, hatte sich gelegt, sobald sie die Arbeit auf Greifenau gehabt hatte. Agnes hatte ihn benutzt. Das war in Ordnung, da er sie auch benutzte. Aber er mochte sie von Woche zu Woche weniger. Sie war berechnend und suchte in allem ihren Vorteil. Und gerade jetzt sollte sie sich doch besser um ihre eigenen Probleme kümmern.

Nachdem Albert entlassen worden war, weil es dem Gut an Geld fehlte, hatte Eugen vermutet, dass nun auch Agnes gehen müsse. Schließlich war mit dem Ende der Ernte auch der Gutskindergarten geschlossen worden. Und Agnes hatte wohl auch befürchtet, dass der gnädige Herr sie nun entlassen würde. Denn plötzlich war sie wieder überaus freundlich zu Eugen, aber auch zu allen anderen gewesen. Zu allen außer zu Wiebke. Und auf einmal war sie auch deutlich fleißiger gewesen als in den letzten Monaten.

Und obwohl es alle anders erwartet hatten, war beschlossen worden, dass sie sowohl in der Meierei als auch im Haus helfen sollte. Die Herrschaften hatten es ihr erst heute Morgen mitgeteilt. Vielleicht trank sie deshalb so viel, aus lauter Freude.

»Komm her, Eugen, mein Freund. Mein Trauzeuge.« Nicht nur Agnes hatte über den Durst getrunken, auch Kilian. Aber bei ihm störte es ihn nicht. Er setzte sich zwischen Kilian und Bertha.

»Weißt du noch, wie wir immer Fußball gespielt haben … damals?« Kilian schüttete Eugen aus seinem Glas etwas in ein leeres Glas und drückte es ihm in die Hand.

Eugen nickte. Sie spielten schon lange nicht mehr. Irgendwann war es einfach eingeschlafen. Vor allem, weil die jungen Kerle aus dem Dorf mitspielten. Plötzlich war die Mannschaft groß genug, aber sie waren nicht mehr schnell genug. Die jungen Kerle wollten alle ihren Kampfgeist beweisen. Bei Kilian und Eugen und ein paar anderen war der an der Front geblieben.

»Und jetzt sind so ein paar Südamerikaner Weltmeister. So was. Die kennen Fußball doch gerade mal seit fünf Minuten.«

Dieses Jahr im Sommer war die erste Fußballweltmeisterschaft ausgetragen worden. In Uruguay. Es waren sowieso nur wenige Teams dorthin gereist, und kaum europäische. Deshalb zählte es eh nicht so richtig.

»Egal. In vier Jahren treten die Deutschen in Italien an. Da werden die sich alle umschauen«, versicherte Eugen seinem Freund.

»Eines Tages, da werde ich bei einem solchen Spiel dabei sein. Im Publikum. Ich sag es dir.« Kilian lallte leicht.

Bertha saß auf der anderen Seite neben Eugen und schockelte die kleine Lieselotte. Sie war nun elf Monate und ein echter Wonneproppen. Berthas Glas war leer, und sie schaute sich um.

»Kannst du sie mal für einen Moment nehmen?«, fragte Bertha Wiebke, die sich ans Tischende zu Marianne gesetzt hatte.

»Aber sicher.«

Bertha stand auf und gab sie ihr rüber. »Soll ich dir was zu trinken mitbringen?«

»Wenn sie noch Birnensaft haben, dann gerne. Sonst Limonade.«

Bertha ging rüber zu einem der Tische, wo es Essen und die Getränke gab.

»Du trinkst wohl nicht so gerne was für Erwachsene, wie?«, fragte Agnes.

Wiebke schaute zu ihr rüber. Eugen beobachtete die beiden Frauen.

»Auf jeden Fall weiß ich, wann ich aufhören muss, Bier zu trinken.« Wiebke sah gar nicht zu Agnes, sondern herzte Lieselotte, die nach ihren roten Haaren griff.

»Tse. … Eine richtige erwachsene Frau kann was vertragen.«

»Dann bist du also noch gar nicht richtig erwachsen?«, gab Wiebke schnippisch zurück. Erst jetzt blickte sie auf.

Eugen konnte sehen, wie Agnes wütend wurde. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.

»Auf jeden Fall lauf ich nicht davon, wenn mich ein echter Kerl küssen will. … Ihr wart mal ein Paar, nicht wahr? Verrätst du mir, warum es nicht geklappt hat? Was ist passiert, dass Eugen vor dir sogar auf einen anderen Kontinent geflüchtet ist?«

Wiebke starrte sie an. Sie sagte nichts, lief aber feuerrot an.

»Hey, hey, hey. Hier geht es ja rund wie bei Schmeling und Sharkey im Boxring. Das war ein echter Aufwärtshaken.«

Kilian fand das eher witzig. Doch Eugen stand kurz das Herz still. Nie, in all den Jahren, nie hatte irgendjemand sich laut zu diesem Thema geäußert. Es war, als wäre es nie passiert. Und selbst Eugen und Wiebke hatten nie wieder ein Wort darüber verloren. Doch jetzt griff Eugen unter dem Tisch nach der Hand seines Freundes und drückte sie.

Doch Kilian schüttelte ihn ab. »Stimmt doch. Guck dir mal die beiden an. Die sehen aus, als gingen sie gleich auf die Matte.«

Gemeinsam mit Eugen und Gustav hatte Kilian im Sommer die Radioübertragung von dem Boxkampf gehört. Seitdem warf Kilian ständig mit Boxausdrücken um sich. Eugen wollte noch mal nach seiner Hand greifen. Doch Kilian packte sein Bier und trank. Für ihn war das nichts Wichtiges. Nur eine blöde Bemerkung. Etwas, das er morgen schon wieder vergessen hätte.

Doch für Eugen war das etwas ganz anderes. In Gedanken sprang er sieben Jahre zurück. Plötzlich stand er wieder im Bügelraum und hielt um Wiebkes Hand an. Waren sie jemals wirklich ein Paar gewesen? Er hatte Agnes weiß Gott wenig genug erzählt. Also, woher wusste sie das? Oder versuchte sie einfach einen Schuss ins Blaue?

Lieselotte zappelte auf ihrem Schoß. Wiebke hielt sie fest, aber sie starrte Agnes immer noch an. Dann ging ihr Blick zu Eugen.

Verräter, las er darin. Er hatte sie verraten. Zumindest würde sie das denken. Ihr Kopf war feuerrot, ihr Blick zornig. Am liebsten hätte er Agnes nun zurechtgewiesen, aber er wollte sich vor Wiebke keine Blöße geben. Er schaute einfach woandershin, als wäre es ihm nicht wichtig. Als täte es ihm nicht leid, dass sie verletzt war. Als würde er sie in diesem Moment nicht bemitleiden.

Agnes lachte laut auf. Wiebke wehrte sich nicht einmal. Ihr Schuss hatte offensichtlich gesessen.

Bertha kam mit einem Bier und einer Limonade. Sie stellte ein Glas vor Wiebke ab und ihres ebenfalls. Wiebke stand auf, und bevor Bertha sich setzen konnte, drückte sie ihr die Kleine in die Hände. Ohne ein Wort drehte sie sich um und ging.

»Aber Wiebke … deine Limonade«, rief Bertha ihr hinterher. »Wiebke?!« Sie wartete. Keine Antwort. »Was war denn?«

Eugen starrte ihr hinterher.

»Kilian, nun sag schon. Was ist denn passiert?«, drängte Bertha.

»Ich wusste ja nicht, dass das ein so großes Geheimnis ist«, gab Agnes nun spöttisch von sich. »Ich habe nur gefragt, ob Eugen und Wiebke mal ein Paar waren. Und warum er eigentlich nach Amerika gegangen ist.«

»Du hast was …?«, fragte Bertha entsetzt. Dann blickte sie Eugen an.

Der blieb stumm. Was sollte er sagen? Er hatte doch nichts getan.

»Und? Habe ich das nicht gut gemacht?« Agnes zwinkerte ihm zu. Als erwartete sie nun noch ein Lob.

Die Geister, die ich rief, dachte Eugen. Natürlich musste Agnes denken, dass sie etwas gemacht hatte, was Eugen freute. Aber überraschenderweise war dem nicht so. Zumindest fühlte er sich ganz und gar nicht glücklich. Eher kam er sich schäbig vor. Was ihn überraschte.

Und was ihn auch überraschte, war die Tatsache, dass Wiebke so getroffen schien. Warum? Welche Gefühle hatte er da gerade bei ihr gesehen? Scham? Nein, sie schien verletzt zu sein. Und wütend. Aber statt sich zu wehren, war sie einfach gegangen. Was sagte ihm das?
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D
 ie Fahne hoch, die Reihen fest geschlossen – S. A. marschiert, mit ruhig festem Schritt – Kam’raden die Rotfront und Reaktion erschossen – Marschier’n im Geist in unsern Reihen mit …«


Rebecca stutzte. Sie war gerade auf dem Weg, sich frische Sahne zu holen. Bertha Polzin hatte nichts mehr in der Kühlkammer. Und die Meierei war ihr zu weit weg. Deshalb wollte sie schnell in den Kuhstall, wo Gustav und Marianne mit dem abendlichen Melken gerade fertig sein mussten. Sie hatte eine Blechkanne und eine Schöpfkelle dabei. Aber kurz vor der offenen Stalltür blieb sie stehen. Sie musste sich verhört haben.

»Die Straße frei den braunen Bataillonen – Die Straße frei dem Sturmabteilungsmann – Es schau’n auf’s Hakenkreuz voll Hoffnung schon Millionen – Der Tag für Freiheit und für Brot bricht
  …«

»Ich hör wohl nicht richtig.« Rebecca ging durch die Stalltür. Marianne Meyer schirrte gerade die Melkmaschine von einer Kuh ab. Gustav Minkwitz stand am Gatter und trieb die letzten Kühe in ihren abgesperrten Bereich. Und sang dabei das Horst-Wessel-Lied. Die Hymne der nationalsozialistischen Sturmabteilung, der SA
 . Im Februar dieses Jahres war Horst Wessel in Berlin von einem Kommunisten erschossen worden. Und schon jetzt wurde er von seinen Kameraden zum Märtyrer stilisiert. Aber nur die Völkischen sangen das Lied, das der Mann vor seinem Tod komponiert hatte.

Gustav schaute sie an. Er war sofort stumm, aber in seinen Augen blitzte Widerspruch auf. »Wie Sie meinen, gnädige Frau.«

Dieses »gnädige Frau« klang hämisch.

»Sie singen hier keine völkischen Kampflieder.«

»Welche Art von Kampfliedern wäre Ihnen denn genehm?«

»Überhaupt keine. Ich …« Wie frech er war. Unglaublich. Zwar erwartete sie noch weniger als Konstantin Hörigkeit von ihren Untergebenen. Und Konstantin war da noch mal ein ganz anderes Kaliber, als seine Eltern es gewesen waren. Aber was sie durchaus erwartete, war Respekt. Schließlich war er ihr Angestellter. Sie behandelte ihre Angestellten schließlich ebenfalls mit Respekt.

Minkwitz stand mit einem fordernden Ausdruck im Gesicht da und wartete offensichtlich auf eine Antwort für seine impertinente Frage.

»Hier werden gar keine Kampflieder gesungen. Haben wir uns verstanden?«

»Was gefällt Ihnen denn nicht an dem Lied?«

Bitte?! Fragte er das jetzt wirklich? Wollte sie sich nun rechtfertigen? Musste sie das? Nein, ganz sicher nicht! Trotzdem sagte sie: »Ich dulde hier auf dem Hof keine politische Agitation.«

»Wie Sie meinen. … Aber in meiner Freizeit darf ich es doch singen, oder?«

»Nicht hier auf meinem Grund und Boden.«

Er starrte sie unverschämt an. Sie wusste, sie wäre noch keine zwanzig Schritte entfernt, dann würde er einfach weitermachen.

»Sie sind ein freier Mann. Sie können wählen, wann für Sie der Tag für Freiheit und für Brot anbricht
 .« Es war eine unverhohlene Drohung. Jetzt starrte sie ihm in die Augen, bis er seinen Blick senkte. Sie würde mit Konstantin über ihn sprechen müssen. So etwas konnte man ihm nicht durchgehen lassen.

Sie drehte sich zu Marianne Meyer. Das Mädchen aus dem Dorf hielt sich da ganz offensichtlich raus. »Können Sie mir die Kanne bitte fünf Finger hoch voll Sahne machen?«

»Sehr wohl, gnädige Frau.« Das Mädchen griff nach der Kanne und der Schöpfkelle, hielt aber ihren Blick gesenkt. Ganz offensichtlich hatte sie Angst, in diesen Konflikt hineingezogen zu werden. Vermutlich wollte sie nicht lügen müssen. Aber die Wahrheit zu sagen über ihren Vorgesetzten, mit dem sie jeden Tag arbeiten musste, war auch nicht in ihrem Sinn.

Gustav Minkwitz drückte eine Kuh zur Seite und schloss hinter ihr das Gatter. In provozierender Langsamkeit ging er zu den großen Zwanzig-Liter-Blechkannen und hob eine auf den Zugkarren. Dann die nächste.

Rebecca nahm die Kanne und die Kelle, bedankte sich knapp und verließ den Kuhstall. Sie hatte kein gutes Gefühl bei diesem Kerl.

Unten in der Küche stellte sie die Kanne ab und schüttete sich ein halbes Glas ein. Bertha Polzin war mit einem großen Topf Graupensuppe beschäftigt. Sie sollte sie fragen. Bertha war ihr etwas schuldig, seit sie damals schwanger zu ihr gekommen war. Ihr Verhältnis hatte sich noch einmal verbessert. Sie wäre auf jeden Fall loyal und würde ihr die Wahrheit sagen über Vorgänge, die hier unten passierten.

»Sibylle, tun Sie mir den Gefallen und stellen Sie die Sahne kalt. Ich würde dann zum Abendessen noch etwas nehmen.«

»Ähm, gerne.« Sibylle war bereits damit beschäftigt, den Tisch für die Dienstboten zu decken. Jetzt die Sahne für die Herrschaften kalt zu stellen, die kurz vor den Dienstboten zu Tisch gehen würden, hatte kaum Sinn. In den zwanzig Minuten, bis sie essen würden, würde sie kaum abkühlen. Trotzdem nahm sie die Blechkanne und ging hinaus.

»Bertha, ich habe da mal eine unangenehme Frage.«

»Ach ja. Worüber?«

»Gustav Minkwitz.«

Bertha zog kurz die Augenbrauen hoch, so, als würde sie das Anliegen gar nicht wundern. »Was wollen Sie denn wissen?« Sie zog den großen Suppentopf zur Seite, damit nichts anbrennen konnte.

»Wissen Sie zufällig, ob er bei den Völkischen organisiert ist?« Rebecca wollte schon mehr erklären, da sprudelte es aus Bertha heraus.

»Klar. Er ist seit Neuestem bei der NSDAP
 Mitglied. Und wenn ich richtig informiert bin, mischt er auch bei der Sturmabteilung mit.«

»Er ist bei der SA
 ?« Jetzt war Rebecca alarmiert.

»Hm, ich glaub schon. Zumindest würde er da gerne mitmachen.« Bertha wischte sich die Hände an einem Handtuch ab.

»Und das gibt er so freimütig zu?«

»Freimütig? Stolz ist er. Ganz ungeheuer stolz. Und liegt uns hier jeden Abend mit seinem Gesabbel darüber in den Ohren.«

»Er spricht hier darüber? Wirbt er hier für die Partei?«

»Nun, werben wäre vielleicht etwas zu viel gesagt. Aber er brüstet sich ständig mit irgendwelchen Informationen. Und erklärt einem stundenlang, warum die Völkischen so toll sind.«

Rebecca stand der Mund offen.

»Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Bei uns hier unten geht das allen zum einen Ohr rein, zum anderen raus. Niemand hört wirklich zu. Es ist schließlich Gustav. Der wühlt sich alle paar Monate durch einen neuen Misthaufen.«

Rebecca hörte, wie Sibylle näher kam. »Das bleibt erst mal unter uns, ja?«

Bertha nickte und packte wieder den Suppentopf. Rebecca trank ihre Sahne und ging hoch. Sie musste mit Konstantin darüber sprechen. So etwas konnte er keinem seiner Dienstboten durchgehen lassen.

Konstantin saß über seinen Büchern und rechnete den Erlös für die diesjährige Ernte zusammen. Noch war nicht alles verkauft. Was nicht ungewöhnlich war. Aber die Preise waren in anderen Jahren schon deutlich höher gewesen. Sie mussten sparen. Weswegen er ja auch Albert Sonntag entlassen hatte. Was sie mehr als bedauert hatte. Aber Konstantin hatte ihr deutlich gemacht, wie schlecht es um das Gut stand. Und Sonntag war der, der auf der einen Seite das höchste Salär einstrich. Und auf der anderen Seite konnte Konstantin seine Aufgaben übernehmen. Allmählich fing auch sie an, sich Sorgen zu machen. Alldieweil hatte sie das Gefühl, dass das Gut schon schwierigere Zeiten überlebt hatte. Sie blieb vor dem Schreibtisch stehen.

Konstantin rechnete gerade etwas zusammen, schrieb etwas in eine Spalte in dem Buch, dann erst schaute er hoch. »Ja? Was gibt es denn?«

»Gustav Minkwitz.«

Konstantin stöhnte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Er ist NSDAP
 -Mitglied. Und ziemlich sicher auch bei der SA
 .« Rebecca erwartete eine heftige Reaktion, aber die blieb aus.

Er hob die Arme und ließ sie auf die Lehnen fallen. »Ja und? Nicht, dass mir das gefällt. Aber es ist seine Sache.«

Seine Sache? »Einer von den Völkischen lebt hier unter unserem Dach. Ein Radikaler. Wenn er bei der SA
 ist, dann … Dann musst du … Ich will hier niemanden haben, der sich mit den Kommunisten blutige Straßenkämpfe liefert.«

»Hat er das denn?«

Rebecca schüttelte ihren Kopf. »Was weiß denn ich?«

»Also, hier ist ja nicht Berlin, oder Hamburg. Und ich hätte noch nicht gehört, dass hier irgendwelche völkischen Aufzüge stattgefunden hätten.« Er lehnte sich wieder vor, als wollte er weiterarbeiten. »Ich begegne ihm fast jeden Tag. Bisher habe ich noch keine Spuren einer Prügelei bei ihm entdecken können.«

»Willst du erst abwarten, bis es passiert? Bis die Kommunisten vielleicht hierherkommen, um sich mit ihm zu prügeln?«

»Rebecca … Was willst du denn? Was soll ich machen?«

»Du solltest ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.«

Jetzt zog Konstantin seine Augenbrauen hoch, aber anders als gerade bei Bertha missfiel ihr diese Geste. »Als ich gerade in den Stall gegangen bin, hat er das Horst-Wessel-Lied gesungen. Ich habe es ihm verboten.«

»Na also. Dann hast du ihn doch schon in seine Schranken gewiesen.«

»Nein, du musst mit ihm reden. Du musst ihm klarmachen, dass er, wenn er nicht spurt, dann …«

»Was? Soll ich ihn entlassen, weil er ein Lied gesungen hat, das dir nicht gefällt? Rebecca … wirklich … ich habe andere Sorgen. Echte Sorgen.« Mittlerweile klang er genervt, ja sogar wütend.

Sollte sie weiter insistieren? Sie hatten gerade erst letzte Woche einen furchtbaren Streit gehabt. Konstantin verharmloste das Wahlergebnis der letzten Reichstagswahl. Dann hätten die Nationalsozialisten eben fast zwanzig Prozent bekommen. Ja und? Sobald endlich der Druck des Versailler Vertrages von diesem Land genommen werde, so sein Argument, würde sich das auch schnell wieder ändern. Die Leute wählten radikal, wenn es ihnen schlecht gehe. Und wenn es ihnen wieder besser gehe, dann wählten sie gemäßigt. Die Regierung sei doch selbst schuld. Sollten sie mehr für die leidende Bevölkerung tun. Er selbst war enttäuscht von den letzten Regierungen. Und die jetzige war auch nicht besser. Erst hatte die Regierung Brünings die Nationalsozialisten zu Verhandlungen über eine Regierungsbeteiligung eingeladen. Statt einer Zusage hatten sie sich allerdings eine Abfuhr eingehandelt. Mehr als das: Die Völkischen gingen in Opposition zur Regierung. So viel zu: man habe die Nazis schon unter Kontrolle. Rebecca wollte verzweifeln über so viel Naivität.

Aber sie wusste, dass Konstantin eigentlich auf keiner Seite stand. Denn keine der Parteien im Reichstag war auf seiner Seite. Ihm war egal, wenn die Parteien sich bekriegten. Wenn wenigstens eine ein anständiges Agrarprogramm aufgelegt hätte. Doch solange das nicht der Fall war, waren ihm die Regierungsgeschäfte egal. Wollte sie also wegen dieser politischen Zwistigkeiten schon wieder einen Streit vom Zaun brechen? Sie hatten sich erst vor zwei Tagen wieder versöhnt.

»Noch etwas anderes«, lenkte Rebecca deswegen ein. »Ich habe überlegt, ob ich Katharina fragen soll, ob sie sich vielleicht an einem Weihnachtsgeschenk für Alex beteiligen will.«

»Du denkst jetzt schon an Weihnachten?«

Rebecca nickte. »Es wäre eine Eintrittskarte für die Comedian Harmonists. Da muss man anscheinend schnell sein, um noch eine Karte zu bekommen.«

»Ist das nicht ein viel zu teures Geschenk?«, entgegnete Konstantin mürrisch. »Reicht es nicht, ihm eine Schallplatte zu kaufen? Wir können wirklich kein Geld verplempern.«

Verplempern. Konstantin schien plötzlich alles für überflüssig zu halten. Sogar die Gewohnheit, sich nett zu verhalten, schien eine gewisse Bedeutungslosigkeit erlangt zu haben. Sie seufzte laut. Dann würde sie erst einmal Katharina fragen. Aber sie wusste ja, dass auch bei ihr der Geldfluss zum Erliegen gekommen war. Ohne eine Antwort drehte sie sich um und ging Richtung Tür. Dort fiel ihr noch etwas ein.

»Karoline fährt morgen nach Stargard. Sie lässt fragen, ob wir etwas aus der Stadt brauchen.«

»Sie fährt in letzter Zeit aber oft dorthin.«

Rebecca lächelte. »Ja, ich glaube, sie hofft, dort auf Albert Sonntag zu treffen.«

»Was?« Plötzlich hatte sie die volle Aufmerksamkeit ihres Mannes. »Mit Sonntag? Haben die beiden was miteinander?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber sie verstehen sich wohl sehr gut. Karoline schien sehr getroffen von der Nachricht, dass er Greifenau verlassen musste.«

»Also sind sie nun zusammen oder nicht?«

»Nein. Bisher nicht. Aber wäre das so schlimm? Schließlich gibt es hier weit und breit keinen anderen annehmbaren Heiratskandidaten für Karoline. Und ich würde mir für sie wün…«

»Das kommt gar nicht infrage!«, donnerte Konstantin jetzt. Er sprang auf und stand plötzlich direkt neben ihr. »Mach das deiner Schwester klar.«

»Wieso?«, fragte Rebecca perplex.

»Weil ich nicht dulden werde, dass Albert Sonntag sich in diese Familie einschleicht! Auf welchem Weg er es auch immer versucht.«

»Wie kommst du darauf, dass er sich einschleichen will?«

»Das ist egal … Ich weiß es eben.« Nun ging er zurück an den Schreibtisch und setzte sich. »Und nun entschuldige mich bitte. Ich habe zu tun.«

Rebecca betrachtete ihn. Er war wütend. Nur wusste sie nicht, wieso. Irgendwas lauerte da im Hintergrund. Doch sie kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass sie jetzt nichts rauskriegen würde. Sie würde eine passende Gelegenheit abwarten. Langsam drehte sie sich um und ging. Wenn es denn noch passende Gelegenheiten gab. In letzter Zeit schienen sie sich nur noch zu streiten.
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Genau wie bei der Hochzeit von Paul und Leah hatten sie in der Eingangshalle große Tische aufgestellt. Bertha und Kilian hatten darauf bestanden, die Feier im kleinen Kreis zu halten. Wiebke wusste auch, wieso. Bertha hatte keine Lust darauf, dass auf der Feier irgendjemand von ihrem Bastard
 sprach. Oder sonst irgendwie Berthas unlauteren Lebenswandel erwähnte. Lieselotte war ihr angenommenes Mündel, darauf beharrte sie. Auch wenn Wiebke es besser wusste. Und sie wusste auch, dass Kilian genauestens im Bilde war. Ihm war es einerlei. Er würde Lieselotte als sein eigenes Kind annehmen, sobald sie verheiratet waren.

Neben den Dienstboten waren nur wenige andere Gäste eingeladen. Albert Sonntag und die Hindemiths. Herr Caspers war natürlich mitgekommen. Karoline Kurscheidt war auch da, genau wie ihre Eltern. Und Paul und Leah mit der Kleinen. Alle Geschwister von Bertha hatten abgesagt. Im Moment konnte sich wohl niemand weite Reisen leisten.

Geschlossen kamen sie alle von der Kirche zurück. Damit auch Sibylle mitfeiern konnte, hatten sie wieder drei Frauen aus dem Dorf engagiert. Aber Bertha hatte darauf bestanden, alles vorzukochen. Also mussten die Frauen nur noch die Suppe aufwärmen, die Kartoffelklöße ins Wasser geben und den Krustenbraten und das Rotkraut aus der Röhre holen.

Es entstand eine Unruhe, in der alle ihre Mäntel ablegten und sich ihre Plätze suchten. Anscheinend war der Patron nicht glücklich über seinen Sitzplatz neben Albert Sonntag. Er müsse dringend länger mit Herrn Caspers reden. Er habe ihn doch so lange nicht mehr gesehen. Mit diesem Argument setzte er sich einfach woandershin. Sofort nahm Karoline Kurscheidt an seiner statt den Platz ein, anscheinend sehr glücklich, nun zwischen Albert und Graf Alexander sitzen zu können.

Wiebke hatte schon vorhin mitbekommen, wie merkwürdig die Begrüßung zwischen den Herrschaften und den Besuchern aus Stargard abgelaufen war. Nun, so ganz stimmte es nicht. Die Gräfin hatte alle freudig begrüßt. Der Graf allerdings nur Herrn Caspers. Allen anderen gegenüber war er merkwürdig kühl geblieben. Ja, Wiebke hatte sogar noch halb mitbekommen, wie die beiden Herrschaften sich vor der Kirche scheinbar über etwas gestritten hatten. Bevor sie mitbekommen konnte, wovon der Streit handelte, hatte Wiebke schon hineingemusst. Sie war Berthas Trauzeugin.

Eugen war der Trauzeuge von Kilian. Das bedeutete aber auch, dass sie nun bei Tisch rechts und links von dem Brautpaar sitzen mussten. Er hatte sie während der Zeremonie kaum eines Blickes gewürdigt. Und auch jetzt tat er, was getan werden musste, aber ohne auch nur ein einziges freundschaftliches Wort an sie zu richten.

Es tat weh. Lange hatte sie geglaubt, sie würde Eugen lieben. Doch seit er nun zurück war, änderte sich das. Von Woche zu Woche schlugen ihre Gefühle mehr in Ablehnung um. War es wirklich Ablehnung? Sie wusste es nicht genau. Nur, dass sie ein furchtbares Durcheinander in sich fühlte. Ein schreckliches, beständiges Schwanken. Wie auf einem Schiff im Sturm wechselte sie von Zuneigung zu Hassgefühlen. Und alle Versuche, ihre Gefühle stumpf zu schalten, liefen ins Leere. Besser, sie fühlte gar nichts als das. Doch etwas Wichtiges war ihr klar geworden: So musste Eugen sich damals gefühlt haben. Zurückgewiesen. Von ihr. Letztendlich war er lieber gegangen, als das auszuhalten. Jetzt konnte sie ihn nur allzu gut verstehen.

Deshalb war ihr so gar nicht zum Feiern zumute. Und es gab noch mehr Gründe. Albert war mit Bruno und Siegfried weggezogen. Natürlich nicht freiwillig, aber weg waren sie trotzdem. Paul und Leah hatten gerade ihr erstes Kind bekommen. Madeleine war herzallerliebst. Doch Wiebke hatte kaum Zeit, sie unter der Woche zu besuchen. Bertha war ihr eine Freundin geworden. Aber in den letzten Monaten war sie so beschäftigt gewesen. Da war ihre Tochter, die Hochzeitsvorbereitungen, und die Schlachtzeit war gerade erst zu Ende gegangen. Bertha hatte alle Hände voll zu tun, das Fleisch zu pökeln und Würste zu machen.

Wie sich alles veränderte. Erst war Mamsell Schott nach Schweden gegangen. Dann war Ida gestorben, dann war Herr Caspers aufs Altenteil gegangen, und jetzt hatte man Albert gekündigt. Wiebke fühlte sich wieder so einsam wie damals, als sie auf Greifenau angefangen hatte. Als Eugen aus Amerika zurückgekommen war, hatte sie für eine kurze Weile wieder Hoffnung geschöpft. Die hatte sich bald gelegt. Eigentlich hatte sie immer geglaubt, sie würde hier alt werden. Vielleicht sollte sie gehen. Sich etwas anderes suchen. Wenn nur gerade nicht wieder die Zeiten so schwer wären.

Auch der gnädige Herr sprach in seiner Rede von Veränderung. Er sagte ein paar wohlmeinende Worte über Bertha und Kilian, dann wurde aufgetischt. Es herrschte eine seltsame Atmosphäre. Oder vielleicht kam es Wiebke auch nur so vor. Zwischen den Herrschaften schien es in den letzten Monaten viele Spannungen zu geben. Sie stritten sich häufig, und auch jetzt schienen sie alles andere als glücklich zu sein. Wiebke fragte sich, wie verschuldet das Gut wirklich war. Und was sie machen würde, wenn man ihr kündigte. Wenn, dann wollte sie den Zeitpunkt ihres Abschiedes selbst bestimmen.

Zwischen der Suppe und dem Hauptgericht hielt Eugen eine kleine Rede. Er sprach davon, wie lange die Freundschaft zwischen Kilian und Bertha gedauert hatte und wie gut sie als Grundlage für eine gelingende Ehe funktionieren würde. Aber auch, wie lange die beiden gebraucht hatten, um ihre wahren Gefühle füreinander zu erkennen. Wiebke musste immer wieder daran denken, dass auch sie eine Freundschaft mit Eugen gehegt hatte. Und wie sie völlig verkannt hatte, was er für sie gefühlt hatte. Aber damit war es nun vorbei. Schon lange.

Jetzt hatte er sich Agnes zugewandt. Sie konnte es nicht verstehen. Agnes sah ganz apart aus, aber sie war launisch. Zudem traute Wiebke ihr keine zwei Meter über den Weg. Dass Eugen sich ausgerechnet mit ihr verbündete … Ihr Dinge erzählte, die nur ihnen gehörten. Und Agnes lästerte in aller Öffentlichkeit über sie. Es hatte sie getroffen, auf dem Erntedankfest, was Agnes da erzählt hatte. Und Eugen hatte dabeigesessen und sich alles angehört. Ja, sie schienen ein eingeschworenes Paar zu sein.

Wiebke mochte Agnes nicht. Aber nicht nur wegen ihrer Beziehung zu Eugen. Mal war die junge Frau überbordend freundlich, aber meistens eher nicht. Zudem war sie faul, auch wenn sie es gut verstecken konnte. Wiebke hatte lange gebraucht, um dahinterzukommen. Sie war immer dann fleißig, wenn sie unter Beobachtung stand. War niemand anwesend, legte sie schon mal die Füße hoch. Wiebke hatte sie letztens erst in der Wäschekammer erwischt. Sie habe sich den Knöchel gerade verstaucht, war ihre Ausrede gewesen. Und war Frau Kurscheidt mal gerade draußen, dann lief im Gutskindergarten einiges aus dem Ruder. Wiebke hätte gerne auf ihre Hilfe als Stubenmädchen verzichtet. Keine Ahnung, ob es in der Meierei besser lief, aber ihr war sie keine große Hilfe. Vielleicht sollte sie mal Karoline fragen, wie sie mit Agnes zurechtkam.

Als sie zu Karoline hinüberschaute, sah sie, wie Albert sich angeregt mit ihr unterhielt. Sie hatten ebenfalls Freundschaft geschlossen. Am Anfang hatte Wiebke auch das gestört. Aber sie mochte Fräulein Kurscheidt. Sie war offen und ehrlich und fleißig. Zudem war sie sehr gescheit, etwas, das Wiebke an Frauen immer besonders bewunderte.

Der Nachtisch wurde serviert. Es gab heiße Pflaumen mit Vanilleeis, das Bertha natürlich selbst gemacht hatte. Danach war der offizielle Teil vorbei, und die starre Sitzordnung löste sich schnell auf. Wiebke unterhielt sich ebenfalls mit Herrn Caspers, und auch mit Albert und den Hindemiths.

Die Herrschaften hatten das Grammofon aufgestellt. Graf Alexander legte einen Walzer auf. Bertha und Kilian stellten sich in die Mitte des Raumes und begannen zu tanzen. Alle sahen ihnen zu. Sie strahlten vor Glück. Bertha trug ihr schönstes Kleid, Kilian einen Anzug, was ein vollkommen ungewohnter Anblick für alle war.

Wiebke wurde heiß und kalt. Als Trauzeugin musste sie mit dem Trauzeugen tanzen. Und tatsächlich stand plötzlich Eugen vor ihr. Er hielt ihr die Hand zur Aufforderung hin. Aber er sagte nichts. Sie musste es tun. Niemand würde Verständnis dafür haben, wenn sie ablehnte. Sie mussten tanzen, dann kämen die Herrschaften dazu, und dann erst alle anderen.

Als sie Eugens Hand ergriff, fühlte sie, wie verschwitzt sie war. Oder war das ihre? Meine Güte, konnte diese Schmach denn kein Ende haben? Sie ließ sich von Eugen auf die freie Fläche führen. Er blieb stehen und legte einen Arm um ihre Taille. Selbstredend hatten sie nicht miteinander geprobt. Es hakelte ein wenig. Sie machten kleine Schritte. Es war kaum mehr als ein Sich-im-Rhythmus-Wiegen. Zwei Felsbrocken hätten mehr Innigkeit verströmt als sie beide. Und doch spürte Wiebke ein Feuer, das in ihr loderte. Sie musste hochrot sein. Ihre Hände, dort, wo sie sich berührten, brannten. Ein Glück, dass Eugen sie keines Blickes würdigte. Er schaute sie nicht an, nicht einen Wimpernschlag lang. Sein Blick lief an der Wand entlang.

Neben sich sah Wiebke, wie die Herrschaften auf die Tanzfläche gingen. Die beiden konnten wenigstens zusammen tanzen. Was sie schon bei einigen Gelegenheiten bewiesen hatten. Aber auch sie schienen nicht richtig in den Rhythmus zu finden. Als dann noch Albert und Karoline neben ihnen auftauchten, sagte Eugen plötzlich:

»Ich glaube, das reicht.« Und ließ sie los.

Sterben. Sie wollte einfach nur sterben, so schlecht fühlte sie sich. Eugen ließ von ihr ab, drehte sich weg und forderte Agnes zum Tanz auf.

Sie musste hier fort. Schnell weg. Ihr war speiübel. Wie sollte sie das Gesicht wahren? Bruno lief gerade hinter einem der Tische entlang. Er spielte mit Richard Fangen. Eilig setzte sie ihm nach. »Wo ist denn dein Bruder?«

Bruno zuckte mit den Schultern. Er war nun in einem Alter, wo er keine Lust mehr hatte, auf kleine Jungs aufzupassen.

»Komm, wir suchen mal besser nach ihm.«

»Vermutlich ist er unten in der Leutestube«, gab Bruno nun doch einen kleinen Hinweis. Richard war längst fort.

»Na, dann schauen wir da mal nach.« Wiebke packte Bruno. Ja, sie klammerte sich geradezu an ihn. Er war ihr Vorwand, den Raum verlassen zu dürfen. Jeder sollte es sehen. Sie würde nicht einfach flüchten. Nein, sie hatte einen guten Grund zu gehen. Einen vernünftigen Grund. Einen Grund, der nichts mit Eugen und Agnes auf der Tanzfläche zu tun hatte.

Siegfried war tatsächlich unten, mit Charlotte und Elisabeth zusammen. Leah passte auf die Kinder auf. Sie spielte mit ihnen zusammen Puzzle. Wiebke zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Siegfried. »Na, mein Kleiner, wie geht es dir?«

»Gut, Tante Wiebke. Hilfst du mir?«

»Na klar.« Endlich sicheres Terrain. Diese Menschen hier liebten sie. Der Vierjährige schlang einen Arm um ihren Hals und spielte versonnen mit ihren Haaren, während er ein Teil des Puzzles suchte.

Sie hörten Schritte auf der Dienstbotentreppe. Albert und Eugen erschienen zusammen. Es sah so aus, als suchten sie ein ruhiges Plätzchen zum Reden. Doch die Leutestube war besetzt. Unschlüssig blieben sie an der Tür stehen. Agnes kam die Treppe herunter und polterte in den Raum hinein. Offensichtlich hatte sie schon wieder mehr getrunken, als sie vertragen konnte.

»Ha, ich habe mich gerade mit Bertha darüber unterhalten, wer wohl das nächste Brautpaar auf Greifenau wird.« Sie packte Eugen am Jackett und drückte sich an ihn. »Sie war der Meinung, dass es uns treffen könnte. Ist das nicht eine witzige Vorstellung?«

Eugen schien überrumpelt. Doch als er Wiebke ansah, sagte er. »Tatsächlich? So abwegig ist das nicht.«

Wiebke schluckte schwer. So war das also. Dann lief doch etwas zwischen den beiden. Dann hatten sie es bisher nur gut geschafft, es vor den anderen zu verbergen.

»Vielleicht könnten wir dann ja in die Kate des Gutsverwalters einziehen«, schlug Agnes forsch vor.

Albert starrte sie feindselig an. Himmel, die Frau wusste wirklich, wie man sich Feinde machte. Das musste man Agnes lassen.

Aber … Hochzeit? Sie wandte sich ab, damit niemand die Tränen in ihren Augen sah. Sie tat so, als würde sie ganz intensiv nach einem Puzzleteil suchen. Wenn Eugen und Agnes wirklich heirateten, dann musste sie hier weg. Nun war es entschieden. Sie würde sich nach einer anderen Stelle umhören. Vielleicht fand sie ja etwas in Stargard. Dann wäre sie wenigstens in der Nähe ihrer Neffen, von Albert und den Hindemiths.
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Albert hatte Karoline nicht direkt fragen wollen. Möglicherweise wusste sie Näheres über die Gründe seiner Entlassung. Vielleicht hatte der Patron mit seiner Frau darüber gesprochen. Und die vielleicht mit ihrer Schwester. Karoline hatte doch bestimmt gefragt, warum er gehen musste. Aber von allein hatte sie kein Wort darüber verloren. Und er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen.

Sie hatten sich auf der Hochzeit in Greifenau angeregt unterhalten. Über Stunden, immer wieder. Es war ganz klar, dass Karoline ihn mochte; mehr als mochte vermutlich. Und vielleicht, wenn er nicht entlassen worden wäre, hätten sie inzwischen etwas miteinander angefangen. Doch so …

Bevor sie von der Hochzeit aufgebrochen waren, hatte Karoline ihn dann doch noch gefragt. Ob er eigentlich mit ihrem Schwager Krach gehabt habe. Seitdem wusste er, dass sie keine Details kannte. Aber auch ihr war es aufgefallen, wie distanziert der Graf sich verhalten hatte. Da die Gräfin Albert weiterhin sehr freundlich behandelte, war sie vermutlich ebenfalls nicht eingeweiht.

Albert war nun arbeitslos. Er war beinahe von einem auf den anderen Tag entlassen worden. Mittlerweile war ihm klar, dass mehr dahinterstecken musste als nur Geldmangel. Graf Konstantin war nicht nur sehr schroff gewesen in den letzten Tagen, die er auf dem Gut verbracht hatte. Er hatte ihn kaum verabschiedet. Und als er vor der Kirche in Greifenau auf ihn getroffen war, da war seine Begrüßung denkbar knapp ausgefallen. So knapp, dass es unhöflich gewesen war.

Albert wusste, dass er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Sie waren über Jahre sehr gut miteinander ausgekommen. Und es war auch nichts vorgefallen. Zumindest nichts, von dem Albert gewusst hätte. Die Mithilfe von Graf Alexander war auf jeden Fall eine Ausrede gewesen, so viel war jetzt klar. Karoline hätte gewusst, wenn der Bruder des Patrons sich mehr eingebracht hätte.

Hatte Graf Konstantin etwas über seine Herkunft herausgefunden? Aber wie sollte das geschehen sein? Wittekind lebte schon lange nicht mehr in Greifenau, wenn er überhaupt noch lebte. Ida war tot. Jetzt gab es nur noch zwei Menschen außer ihm, die wussten, dass Graf Adolphis von Auwitz-Aarhayn sein Vater gewesen war: Therese und Irmgard Hindemith. Und die hatten es Graf Konstantin sicher nicht verraten. Also, wie um alles in der Welt sollte er hinter das Geheimnis gekommen sein?

Daher musste es etwas anderes sein. Nach dem Schock und der Trauer kam die Wut. Was für ein armseliges Verhalten das doch war. Ihn einfach rauszuschmeißen. In Zeiten wie diesen.

Albert war stinksauer. Ende August war er von Greifenau weggezogen und hatte bei seiner Mutter und Tante Unterkunft gefunden. Im September und bis in den Oktober hinein hatte er als Saisonkraft bei einem Bauern in der Nähe von Stargard bei der Ernte helfen können. Sein Lohn war natürlich deutlich geringer und die Arbeit deutlich anstrengender gewesen. Klar, er hatte in den letzten Jahren sparen können. Und in der Pension bewohnte er nun zwei Zimmer: ein kleines für ihn und ein größeres für die Jungs. Er musste keine Miete zahlen, aber er steuerte etwas zum Haushalt bei. Was nur gerecht war, denn nun hatten seine Mutter und seine Tante zwei Zimmer, die sie nicht mehr vermieten konnten. Und dazu kamen jetzt noch drei Mäuler mehr, die zu stopfen waren.

Die zwei Zimmer waren nicht das Problem. Seit die Wirtschaftskrise praktisch alle Länder der Welt im Griff hatte und wieder so viele Menschen arbeitslos waren, hatten die beiden älteren Damen ohnehin viel weniger Gäste. Sie waren schon lange vor Alberts Einzug nicht mehr ausgebucht gewesen.

Herr Caspers hatte sich auf der Hochzeit länger mit Graf Konstantin unterhalten. Doch wenn sie über Albert und seine überraschende Entlassung gesprochen hatten, dann hatte Caspers das für sich behalten. Der ehemalige Butler und oberste Diener ging jeden Tag spazieren. Er sagte, er brauche das Laufen. Er sei sein Leben lang viel gelaufen. Und wenn er das nicht beibehalte, fühle er sich krank. Doch sein Tempo war nun geruhsamer, und letztendlich würde er doch niemals so viele Schritte zusammenbekommen wie auf Greifenau. Und nach ein paar Monaten hatte er sogar begonnen, ein wenig Müßiggang zu genießen.

Das konnte Albert sich nicht erlauben. Doch nun waren die Felder überall abgeerntet. Man brauchte ihn jetzt nirgendwo. Er hoffte, dass er irgendetwas anderes fand, aber mittlerweile hatte er alle Höfe rund um Stargard abgegrast. Wenn jemand einen Feldarbeiter, einen Stallmeister, einen Chauffeur oder gar einen Gutsverwalter brauchte, wussten alle, wo sie ihn finden würden. Da sich niemand meldete, musste er seinen Kreis nun ausweiten.

Heute hatte er die Waschmaschine reparieren müssen, daher war er erst nach dem Mittagessen losgefahren. Bruno war mitgekommen. Der Junge liebte es, mit dem Motorrad zu fahren. Und er passte draußen auf das Gefährt auf, wenn sein Vater in einen Hof ging, um sich nach dem Großbauern oder dem Patron zu erkundigen.

Der Junge war nun schon elf Jahre alt und sehr selbstständig. Mithilfe des Nachhilfeunterrichts, den die Gräfin ihm hatte angedeihen lassen, war er in der Schule sehr gut geworden. Albert hatte gehofft, ihn nach der Volksschule noch auf eine weiterführende Schule schicken zu können. Doch so, wie die Situation im Moment war, war daran nicht zu denken. Weiterführende Schulen kosteten Geld. Zudem hatte es Bruno nicht gutgetan, mitten im Schuljahr die Schule wechseln zu müssen.

Sie waren in Freienwalde gewesen, auf zwei Höfen, bei denen Albert noch nicht vorgesprochen hatte. Es war später geworden als geplant, und der Hunger meldete sich. Eigentlich hatten sie nur noch wenige Kilometer bis Stargard, aber Albert wollte dem Jungen etwas Gutes tun. Und sich selbst auch. In Wulkow, einem größeren Dorf, hielt er vor einer Metzgerei.

Er gab Bruno ein Markstück und schickte ihn in das Geschäft. Er sollte ihnen ein gutes Stück pommersche Mettwurst holen. Die liebten sie beide nämlich ganz besonders.

Der Junge steckte sich die Handschuhe in die Jackentasche, nahm das Geld und ging in den Laden. Albert setzte seine Staubbrille auf den Lederhelm. Durch Wulkow war er bisher immer nur durchgefahren. Eigentlich ein nettes kleines Örtchen. Und sehr nahe zu Stargard, wenn man mal etwas besorgen musste. Bestimmt wäre es hier auch billiger, wenn man sich eine Wohnung suchen würde. Andererseits gab es bei diesen kleinen Dörfern oft gar keine Mietswohnungen. Die meisten der Häuser gehörten zu irgendeinem Gut. Und nur die Leute, die auf dem Gut arbeiteten, wurden dort untergebracht.

Sein Blick schweifte weiter, durch das große Fenster in die Metzgerei hinein. Der Schock traf ihn wie ein Blitzschlag. Er traute seinen Augen nicht. War sie es? Ja, kein Zweifel, sie war es. Sofort stieg er ab, bockte eilig sein Motorrad auf und ging zur Eingangstür. Das war sie. Das war Margarete Emmerling.

Und anscheinend hatte sie gerade ihren Sohn erkannt. Ihm stockte das Blut. Sie war allein in dem Laden und kam nun durch eine Klappe in der Theke nach vorne. Sie näherte sich Bruno, der sie überrascht anschaute. Sie sagte ihm doch jetzt wohl nicht, dass er ihr Sohn war?! Das würde sie doch wohl nicht tun! Er musste reagieren, schnell. Er drückte die Klinke herunter, und eine kleine Glocke bimmelte.

Margarete Emmerling schaute zu ihm hoch, schaute wieder zu ihrem Sohn, und zurück. »Dann ist er es also doch. Ich war mir nicht sicher.«

»Bruno, komm, wir gehen.« Er packte seinen Ziehsohn am Ärmel.

»Und die Wurst?« Der Junge hatte sich schon so auf die Wurst gefreut.

Plötzlich, aus unbekannten Muttergefühlen heraus, oder was auch immer sie dazu trieb, hob Margarete Emmerling ihre Hand und streichelte sanft über Brunos Wange.

»Gut sieht er aus.«

Albert zog an der Jacke des Jungen, doch der machte sich frei. Er sagte nichts, aber eine Irritation lag in seinem Blick. Erinnerte er sich an seine Mutter, nach all diesen Jahren? Noch schien er nicht zu begreifen, wer dort vor ihm stand. Wenn es nach Albert ging, dann sollte es auch besser nicht passieren. »Komm jetzt.«

Noch immer schien Bruno unschlüssig. Das konnte jetzt nicht mehr wegen der Wurst sein. Doch in dem Moment ging eine Schwingtür auf, und ein bulliger Kerl kam von hinten in den Laden, eine Blechschüssel mit einem Stück Sauerbraten in den Händen.

Plötzlich flammte Margaretes Gesicht rot auf. »Also raus hier. Wer nicht bezahlen kann, der kriegt auch nüscht.« Sie packte Bruno am Kragen und schob ihn zur Tür.

Der Junge schaute sich irritiert um, aber Albert war es nur recht, hier rauszukommen. »Ich kaufe dir in Stargard ein ganz großes Stück Wurst, bevor wir heimfahren.« Eilig schwang er sich auf das Motorrad und wartete darauf, dass Bruno aufstieg.

Der warf einen letzten Blick durch das Fenster. Margarete, Brunos Mutter, war wieder hinter die Theke getreten. Gestenreich erklärte sie dem Mann etwas. Vermutlich, dass sie hatten betteln wollen, oder etwas in der Art. Albert war es egal.

Das war noch mal gut gegangen. In Zukunft würde er einen großen Bogen um Wulkow machen. Ganz besonders, wenn er Bruno dabeihatte. Er startete das Motorrad. Bruno schlang seine Arme von hinten um ihn. Er fuhr los.

Drei Dinge hatte er gerade gelernt: Erstens schien Bruno seine Mutter nicht vollkommen vergessen zu haben. Zweitens hieß seine Mutter nicht mehr Margarete Emmerling, denn er hatte ihren Ehering gesehen, als sie Bruno über die Wange gestreichelt hatte. Und drittens, und das passte so sehr zu Margarete, hatte ihr Mann an seinem Kittel einen kleinen Anstecker getragen. Er war bei der NSDAP
 . Hintertrieben und herzlos, das waren zwei Worte, die Albert bei Margarete sofort einfielen. Und wenn das mal nicht die beste Beschreibung der Völkischen war.
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»Ich wünschte, du würdest mit uns Weihnachten verbringen.«

Eigentlich war Katharina danach, breit zu grinsen. Schon seit Tagen tanzte sie durch die Villa. Sie hatte gewonnen. Cornelius hatte verloren. Ihr Auskommen war endlich gesichert. Aber ihrer Schwiegermutter gegenüber wollte sie nicht ihre diebische Freude zeigen. Deshalb lächelte Katharina ihr milde zu. Natürlich wollte Eleonora nichts lieber, als mit ihren Enkeln gemeinsam die Weihnachtsfeiertage zu verbringen.

»Dazu ist es noch zu früh. Wir werden euch im neuen Jahr besuchen. Zuvor aber sollte ich mich erst einmal mit Cornelius alleine treffen. Es wäre … nicht gut, wenn wir bei unserem ersten Treffen nach so langer Zeit, nach all den Fehden, das erste Mal in Anwesenheit der Kinder aufeinandertreffen. Wir müssen uns aussprechen.«

»Ja. Na dann. Ich hatte nur gehofft …« Die Kinder hatten ihre Großmutter überschwänglich begrüßt, und Katharina hatte sie gerade hochgeschickt. Omi würde gleich nachkommen. Aber erst wollte sie ein paar Worte mit ihr alleine wechseln. Nach über einem Jahr würde Eleonora endlich mal wieder auf sie aufpassen.

»Wir fahren nach Greifenau … auch wegen meiner Mutter. Malwine, meine Schwägerin, ist hochschwanger. Sie fahren nicht zu ihren Eltern und bleiben in Dahlem. Aber das bedeutet auch, dass Mama erwartet, dass ich mit ihnen gemeinsam feiere. Und dazu habe ich wirklich keine Lust.«

»Das kann ich natürlich verstehen. Trotzdem ist es sehr bedauerlich.« Eleonora setzte sich. Ihr Chauffeur kam herein. Er trug einen großen, schweren Karton, der in Geschenkpapier eingewickelt war.

»Stellen Sie ihn dort ab.« Eleonora wies auf den Wohnzimmertisch. »Danke. Ich rufe dann an.«

Der Mann verneigte sich knapp und ging hinaus.

»Ich werde sicher nicht allzu lange fort sein. Wir müssen morgen recht früh los. Es ist bereits alles gepackt.«

»Mit wem triffst du dich?«

»Erinnerst du dich noch an Nadeschda Tumarkina?«

»Aber sicher. Deine frühere Mitstudentin. Wie geht es ihr?«

»Gut. Sie arbeitet als Ärztin und ist sehr glücklich darüber«, sagte Katharina knapp. Obwohl die Einzelheiten ihrer Vereinbarung zwischen Cornelius und ihrem Anwalt nun ausgehandelt und endlich auch in trockenen Tüchern waren, würde sie Eleonora trotzdem nicht sagen, dass sie sich mit ihrem Rechtsanwalt traf. Das wäre nun doch zu viel des Guten. Zum Abschluss ihres Falles hatte er sie in der Stadt zu einem Kaffee eingeladen.

Eleonora wies auf das Paket. »Es ist für dich. Möchtest du es nicht aufmachen?«

Katharina lächelte. »Nein, erst nach den Feiertagen. Schließlich ist noch nicht Weihnachten.«

»Es … ist das Weihnachtsgeschenk vom letzten Jahr«, sagte Eleonora betrübt.

»Oh.« Zum letzten Weihnachtsfest waren sie schon zerstritten gewesen. Vermutlich würden sie alle die Geschenke für dieses Weihnachten erst im neuen Jahr bekommen. Die Kinder, und auch sie. Aber mit einem Geschenk von letztem Weihnachten hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.

»Dann gerne«, sagte sie nun freundlich. Dieses Geschenk kam ganz sicher nur von Eleonora. Vermutlich wusste Cornelius nicht einmal etwas davon.

Gespannt entfernte Katharina die große rote Schleife und schnitt das goldglänzende Papier an den Seiten auf. Auch Eleonora schien ganz aufgeregt. Katharina legte den Karton unter dem Papier frei und sah jede Menge geknüllter alter Zeitungen.

»Du musst sehr vorsichtig sein«, ermahnte Eleonora sie.

Also Porzellan, Gläser oder eine Vase, vermutete Katharina. Sie griff hinein und holte das Erste heraus, was sie zu fassen bekam. Sie musste tief Luft holen. »Aber das ist ja … wunderschön.« In ihrer Hand hielt sie eine schwere Kompottschale der Marke Lalique. Das massive Kristallglas war mit Vögeln und Blättern dekoriert.

»Es ist ein vollständiges Set«, erklärte Eleonora nun stolz. Und glücklich darüber, dass Katharina sich so sehr freute.

Die griff noch einmal hinein und holte eine zweite Schale hervor. »Um Himmels willen. Das muss ein Vermögen gekostet haben.« Die Marke Lalique bedeutete Luxus pur.

Eleonora verzog ihr Gesicht ein wenig. »Ich habe es einer Freundin abgekauft, die sich in einer finanziellen Notlage befand. So haben wir alle drei etwas davon. Sie etwas Geld, ich ein Geschenk, von dem ich sicher war, dass es dir gefällt. Und du hast endlich etwas von Lalique. Das hast du dir doch schon immer gewünscht.«

Ja, das stimmte. Julius war immer so modern gewesen. Aber Lalique bedeutete Schnörkel und Opulenz. Er hatte solche Sachen altbacken gefunden.

»Oh, Eleonora … ich danke dir.« Sie legte die Schalen vorsichtig wieder in dem Zeitungspapier ab und ging zu ihrer Schwiegermutter. Die stand auf, und für einen Moment umarmten sie sich. Das hatten sie schon sehr lange nicht mehr getan.

Bevor sie zu gefühlsduselig wurde, sagte Katharina: »Ich glaub, ich muss mich beeilen. Sonst komme ich zu spät.«

Sie verabschiedete sich noch von den Kindern, zog sich an und ging. Für die lange Bahnfahrt mit der S-Bahn hatte sie ein Buch eingesteckt. Die Forsyte-Saga
 sollte eine wunderschöne Familiensaga sein. Sie hatte schon so lange vor, die Trilogie zu lesen. Doch erst jetzt fand sie die innere Ruhe dafür. Sie würde die drei Bücher mit nach Greifenau nehmen. Endlich ließ der Druck nach. Dieser ewige zermürbende Druck, der nun über einem Jahr auf ihren Schultern gelastet hatte. Sie hatte endlich wieder Geld und ein gesichertes Auskommen. Es kam ihr vor, als würde sie zum ersten Mal seit Julius’ Tod wieder frei atmen können.

Was für ein Gegensatz dazu waren die ärmlichen Gestalten in der Bahn. Schlimmer ging es denen, die sich nicht einmal mehr die Bahn leisten konnten. Mütter auf der Straße mit Kindern, die vor Hunger weinten. Männer, denen jede Hoffnung aus dem Gesicht gewichen war. Plakate tragend, auf denen sie nach Arbeit suchten. Egal welche. Katharina starrte bald in ihr Buch, ohne eine Zeile zu lesen. Schon wieder ging es den Menschen dreckig.

Der wirtschaftlichen Lage der Bevölkerung zum Hohn waren die Straßen in der Stadtmitte prächtig geschmückt. Hier war sie schon ewig nicht mehr gewesen. Die ganze Gegend um Unter den Linden und die Friedrichstraße war weihnachtlich dekoriert. Allerdings war noch kein Schnee gefallen. Weiße Weihnacht musste dieses Jahr wohl ausfallen. Trotzdem, über den Straßen glitzerte die Weihnachtsbeleuchtung. Es sah alles ganz wunderbar aus, auch wenn es nichts Heimeliges mehr hatte. Hier standen die Konsumtempel, die großen Warenhäuser, die teuren Geschäfte mit ihren Auslagen von Goldschmuck und anderen Luxusartikeln. Hier bekam man alles, was das Herz begehrte. Früher war Katharina in diesen Geschäften ein und aus gegangen. Häufig genug mit Julius zusammen.

Sie waren auch zusammen im Moka Efti gewesen, allerdings nur am früheren Standort. Im neu eröffneten Moka Efti war sie noch nicht gewesen. Es hatte in dem Monat eröffnet, als Julius gestorben war. Sie fragte sich, ob Dr. Levy es deswegen gewählt hatte, weil sie dann nicht an ihren verstorbenen Mann erinnert würde.

Der Rechtsanwalt hatte sie eingeladen, zur Feier des Tages. Anlass zum Feiern hatten sie nun beide wahrlich genug. Dr. Levy hatte sich ein ziemlich ordentliches Honorar verdient. Und sie bekam einen riesigen Batzen Geld von Cornelius. Noch hatte sie erst eine Anzahlung von zehn Prozent der ausstehenden Summe erhalten. Doch das war schon mehr, als sie das ganze letzte Jahr zur Verfügung gehabt hatte.

Sie stand endlich vor dem Equitable-Palast, in dem das Moka Efti untergebracht war. Oben, über der Straßenecke, thronte das Zwiebeltürmchen. Im eigentlichen Sinne war das Moka Efti weder eine Mokka-Diele noch ein Restaurant. Es war eine Ansammlung von Cafés, Tanzlokalen, einem Fischrestaurant, einem Friseursalon und anderen Geschäften. Man konnte hier Billard spielen oder auch Schach. Es gab eine Stenografie-Stube, in der die Herren wichtige Nachrichten über ihre eiligen Geschäfte absetzen konnten. Katharina überlegte, dass sie unbedingt mit den Kindern hierherkommen musste. Sie wären begeistert davon, mit der Rolltreppe zu fahren, besonders Ferdinand.

Sie ging hinein und fuhr mit der Rolltreppe hoch zum Türkischen Salon. Kaum hatte sie das orientalisch eingerichtete Café betreten, sah sie ihn auch schon. Er hatte einen Platz am Fenster und winkte.

Als sie näher kam, stand er auf. »Wie schön, dass Sie es geschafft haben.«

Katharina legte Hut, Mantel und Handschuhe ab, und sie setzten sich. Zügig kam ein Kellner, bei dem sie Kaffee und zwei Stück Torte bestellten.

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie den weiten Weg habe machen lassen. Aber ich musste noch einiges besorgen. Und ich dachte, da lässt sich das Angenehme mit dem Notwendigen verbinden.«

Tatsächlich sah Katharina mehrere Kartons und seine Aktentasche neben dem Tisch liegen. »Und bin ich nun das Angenehme oder das Notwendige?«, fragte Katharina verschmitzt.

Dr. Levy lächelte sie seltsam an, sagte aber nichts.

»Geschenke für die Kinder und ihre Gattin?«, fragte sie mit dem Blick auf die Pakete.

»Für die Kinder. … Meine Frau ist … Ich bin ebenfalls Witwer.«

»Oh, das tut mir leid. Ich wusste ja nicht …«

»Wie sollten Sie auch? Ich habe es Ihnen ja nicht gesagt.« Er lächelte traurig.

»Wann … Wenn ich so unverfroren sein darf zu fragen.«

»Vor über drei Jahren schon.«

Ach herrje. »Dann waren Ihre Kinder noch sehr klein.«

»Ja, es war … schwer am Anfang. Jetzt habe ich eine Kinderfrau, die auch den Haushalt macht. Wir haben uns alle … daran gewöhnt.«

»Tja, man gewöhnt sich tatsächlich daran. Nicht an alles, aber doch an vieles.« Das wusste sie nun aus Erfahrung.

In den ersten Wochen nach Julius’ Tod hatte sie gedacht, sie würde es nicht schaffen. Sie könnte nicht ohne ihn leben. Sie könnte die Kinder nicht ohne ihn aufziehen. Sie würde ihr Leben nicht in den Griff kriegen. Dann der Streit um das Geld. Doch jetzt, über anderthalb Jahre nach seinem Tod, war das meiste in ihrem Leben geregelt. Es lief, irgendwie. Danach, was sie fühlte, wenn sie abends allein ins kalte Bett stieg, fragte ja keiner.

Der Kuchen und der Kaffee kamen, und sie warteten mit dem Gespräch, bis der Kellner alles aufgedeckt hatte. Und dann kam ganz unerwartet ein weiterer Kellner, der zwei Schalen mit Champagner brachte.

»Sie erlauben meinen kleinen Überfall«, sagte Dr. Levy. »Ich finde, das haben wir uns redlich verdient.«

»Allerdings.« Sie prosteten sich zu und tranken. »Himmel, wenn Sie nicht gewesen wären, dann hätte ich sicher aufgegeben. Zwischendurch … Es war wirklich zermürbend.«

»Aber dafür bin ich ja da.« Dr. Levy lächelte sie warm an.

Zum ersten Mal fiel Katharina auf, was für interessante graublaue Augen er hatte. Wie bunte Kiesel in einem Flussbett.

»Ihr Schwiegervater ist wahrlich ein harter Brocken.«

In den letzten Monaten hätte sie oft genug das Handtuch schmeißen wollen. Aber Dr. Levy war so überzeugt gewesen, dass sie am Ende gewinnen würden. Sie hatte ihm viel zu verdanken.

Am Ende hatte Cornelius dann doch einem Gerichtsurteil entgehen wollen. Es war zu einem Vergleich gekommen. Und Dr. Levy hatte wirklich hart verhandelt. Ihre Villa in Grunewald hatte als Erbe ohnehin nicht zur Debatte gestanden. Und eigentlich auch nicht die Ländereien in Greifenau. Aber von den Immobilien hatte Dr. Levy nun fünf Gebäude, drei Villen und zwei Mietshäuser, als alleinigen Besitz von Katharina herausgehandelt. Die Aktien, die auf die Firma gelaufen waren, teilten sie sich. Damit ging immer noch der Löwenanteil von Julius’ Firma an Cornelius. Doch der Lebensunterhalt für sie und die Kinder war mehr als gesichert.

Cornelius hatte eine Anzahlung auf die einbehaltenen Mietzahlungen geleistet. Den Rest musste er innerhalb von fünf Jahren abstottern. Er hatte alles, was er entbehren konnte, in die Rückzahlung der Kredite gesteckt. Es lag Katharina fern, ihm finanziell das Genick zu brechen. Mit dem, was sie nun monatlich an Mieteinnahmen bekam, würde sie mehr als genug haben.

Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Oh, der schmeckt wirklich außerordentlich. Fantastisch.«

»Nicht wahr?« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Der ganze Schnickschnack interessiert mich nicht. Ich komme nur wegen des Kaffees hierher.«

Sie schaute Dr. Levy an. Er war ihr auf Anhieb sehr sympathisch gewesen. Nun wusste sie auch, dass er kompetent war. Zuverlässig, sehr geschäftsmäßig, und sie vertraute ihm voll und ganz. »Ich hätte da noch eine Frage zu unserem Fall.«

»Ja, bitte. Nur heraus damit.« Er schob sich ein Stück Torte in den Mund.

»Übernehmen Sie eigentlich auch Vermögensverwaltung?«

Er kaute, dachte nach und schluckte runter. »Sie wollen, dass ich für Sie die Verwaltung der Mieteinnahmen übernehme?«

Katharina nickte. »Und mit Aktien kenne ich mich auch nicht aus.«

Wieder dachte er nach. »Bisher habe ich das noch nicht in mein Angebot aufgenommen. Aber wieso eigentlich nicht? Geben Sie mir ein paar Tage, und ich schicke Ihnen ein Angebot für die Provision. Ich muss mir erst überlegen, wie viel Arbeit das wird.«

»Aber gerne. Bis Anfang nächsten Jahres bin ich sowieso in Pommern.«

»Gut, dann brauche ich nicht über die Feiertage zu arbeiten und kann mich ganz meinen Kindern widmen.«

Katharina war neugierig. »Feiern Sie eigentlich ganz normal Weihnachten?«, fragte sie.

Dr. Levy lächelte sie an. »Aber ja. Ich muss zugeben, dass das jüdischste an mir mein Name ist. Meine Frau war keine Jüdin. Und ich bin und war auch niemals besonders religiös. Meine ganze Familie eigentlich nicht. Ich geh nicht mal regelmäßig in die Synagoge, obwohl wir direkt in Steglitz eine haben. … Ich bin wohl sehr modern.« Da war wieder sein warmes Lächeln.

Ja, so schien er zumindest. Ein moderner Mann. Darin erinnerte er Katharina sehr an Julius. In anderen Dingen war er allerdings sehr anders. Er hatte Cornelius Urban souverän die Stirn geboten, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. Er war nicht nur ein sehr moderner Mann, sondern auch ein sehr erwachsener.
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Gustav konnte nicht mehr. Er, der es gewohnt war, den ganzen Tag hart körperlich zu arbeiten, war erschlagen.

»Minkwitz, noch eine Runde. Aber zack, zack.« Sein Scharführer fackelte nicht lange. Wenn er sich keine Blöße geben wollte, dann musste Gustav noch einmal durchs Gelände. Noch mal eine gute halbe Stunde über vereisten Matsch trampeln, durch schneebedecktes Unterholz kriechen, noch einmal über eine hohe Holzwand klettern, mit klammen Fingern. Seine Hände waren so eiskalt, dass sie nichts mehr greifen konnten. Schon beim ersten Mal hatte Gustav drei Anläufe gebraucht, bis er über diese hohe Wand gekommen war. Und mit jeder neuen Runde wurde es schlimmer. Gut, dass sie die Schießübungen schon hinter sich hatten. Mit diesen Fingern würde er keine Kuh mehr auf fünf Meter treffen.

Er rannte weiter. Doch sobald er außer Sicht war, wurde er langsamer. Sein Tornister, gefüllt mit drei Backsteinen, drückte auf die Schultern. Die Beine taten ihm weh, die Schuhe waren feucht, seine Füße Eisklumpen. Seine Kleidung war vollkommen durchnässt. Was der Schnee von außen nicht schaffte, schaffte der Schweiß von innen.

Was hatte er sich nur dabei gedacht? Es sollte ein Spaß werden. Derbe Witze machen, grölen, über andere herziehen, Bier trinken. Viel Bier trinken. Und vielleicht lief einem sogar jemand über den Weg, mit dem man eine Keilerei anfangen konnte. Stattdessen wurden sie hier regelrecht gedrillt. Nicht mal ausschlafen hatte er können, hier auf dem Rittergut in der Nähe von Dramburg. Drei Tage hatte er sich freigenommen. Jetzt zwischen den Jahren war nicht viel los. Die Kühe gaben in der kalten Jahreszeit auch etwas weniger Milch. Und die Mutter von Marianne Meyer half gelegentlich aus, wenn er mal nicht konnte. Doch jetzt bedauerte er es sehr, zwei seiner wenigen Urlaubstage so zu vergeuden.

Natürlich hatte er gewusst, dass Schießübungen und Geländeparcours angesagt waren. Aber in den Gesprächen seiner neuen Kameraden über vorhergehende Feldübungen hatte das alles sehr viel spaßiger geklungen. Wie sie gerauft hatten, und gesungen, und gesoffen. Vor allem gesoffen.

Das hatten sie gestern Abend auch, nachdem sie endlich alle angekommen waren, sich gesammelt hatten und nach einem gemeinsamen Abendessen die Pläne durchgegangen waren. Doch nach einer bitterkalten Nacht in der Scheune des Rittergutes hatte man ihn im Morgengrauen herausgezerrt. Schießübungen. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Er war noch ganz benommen vom Alkohol und hatte sie alle zum Teufel schicken wollen. Doch jetzt sehnte er sich geradezu nach den Schießübungen zurück.

Als sie endlich, Stunden später, wie es ihm vorkam, zurück zum Gut schlurften, war er vollkommen fertig. Er wollte nur noch schlafen. Den anderen ging es nicht besser. Oder kaum. Die, die das zweite Mal dabei waren, ärgerten die anderen. Sie wussten genau: So hatten die wenigsten sich ihre gemeinsamen Tage vorgestellt.

Am Abendbrottisch bekam er kaum noch die Arme gehoben, so kaputt war er. Ganz sicher war das sein letztes Mal. Noch einmal würde er seine kostbaren Urlaubstage nicht für so was hergeben. Eine Teilnahme war nicht verpflichtend, aber wurde doch gewünscht. Und galt schon fast als Heldentat. Auf jeden Fall rühmten sich alle, bei ihren Treffen in der Stadt, die schon dabei gewesen waren. Na gut, er war drauf reingefallen. Ein zweites Mal würde ihm das nicht passieren. Überraschend genug, dass es so Verrückte gab, die tatsächlich zwei oder mehrere Male bei diesen Feldübungen mitmachten.

Im Sommer sollte es echte Manöver geben, mit Tausenden von Männern. Schon jetzt meldeten sich die Ersten an. Alle drängten einander teilzunehmen. Aber nach heute hatte er wirklich keine Lust darauf. Glücklicherweise hatte er bisher noch nicht zugesagt. Schließlich konnte er dort keinesfalls ohne vollständige Uniform auftauchen. Man musste sich selbst einkleiden. Was das kostete. Vielleicht war das alles doch nicht so eine gute Idee.

»Na, Minkwitz. Wie hat es dir gefallen?« Eine starke Hand krachte auf seine Schulter.

Was sollte er sagen? Er musste nun einen möglichst markigen Spruch ablassen. »Ich habe an der Front Schlimmeres erlebt.«

Alle lachten, nur der Kerl, der hinter ihm stand, nicht. »Ach ja? Und ich habe gehört, dass du gar nicht so richtig an der Front warst.«

Scheiße! Wer hatte ihn verraten? Ihm fielen Eugen und das Erntedankfest ein. Und Gottfried, der dort mit ihm an der Theke gestanden hatte. Eugen hatte ihn verraten, aber Gottfried anscheinend auch. Er blickte rüber, wo der Kerl saß. Als der seinen Blick auffing, lief ein fettes Grinsen über seine Visage.

»Kann ich doch nichts zu. Ich habe mich immerhin sofort freiwillig gemeldet. Da war ich erst siebzehn.«

»Ein Grünschnabel also.« Alles grölte.

»Du warst drüben bei den Tommys, habe ich gehört. Ab wann denn genau?«

So ein verdammter Mist. Ja, er war drei Monate im Feld gewesen, da hatte man ihn gefangen genommen. Dann war er zwei Monate in einem Lager in Südfrankreich gewesen, danach war es über den Kanal auf britischen Boden gegangen, drei Tage nach Silvester. »Erst 1915
 «, sagte er nun trotzig.

»Kein Wunder, dass du so schlappmachst. Kein Training. Hättest du die nächsten drei Jahre gekämpft, so wie wir, dann würdest du nicht so schwächeln.« Wieder grölten alle.

Das war unfair. Die Hälfte der Männer, die hier saßen, war nicht mal im Krieg gewesen. Zu jung. Aber damit hatten sie ihre perfekte Ausrede.

»Dann hatten wir also schon eine Republik, als du zurückgekommen bist?«

Gustav nickte einfach nur.

»Na, dann biste wenigstens daran nicht schuld.« Der andere stieß seinen Kopf beiseite und ging.

»Auf das Ende dieser verräterischen Republik!«, sagte jemand und hob sein Glas. Alle anderen taten es ihm nach. Sie prosteten sich zu und tranken.

Sein Nachbar, er kannte ihn nicht, rückte näher ran. »Ich war danach beim Grenzschutz Ost, in Schlesien. Und du? Warst du auch organisiert?«

Gustav wusste, dass ein überwiegender Teil der Männer hier nach dem Krieg in irgendeinem Freikorps gedient hatte. »Ähm, nee. Leider ist bei uns auf dem Land nichts los.«

Von der anderen Seite des Tisches kam direkt die nächste Frage: »Warst du wenigstens bei der Schwarzen Reichswehr?«

Wieder konnte Gustav nur den Kopf schütteln. Nichts von alledem konnte er vorweisen.

»Was bist du denn für eine Jungfrau!«

»Gehörst du überhaupt zu uns?«

»Oder bist du ein Spitzel?«

Einer rempelte ihn an. Die anderen hatten nur skeptische Blicke für ihn.

»Also, sag schon. Wieso bist du hier?«, forderte ihn nun sein Scharführer auf.

»Weil ich mich rächen will. An dem verdammten Judenpack.« Himmel, es war das Naheliegendste, was ihm eingefallen war. Darauf würden sie anspringen. Darauf mussten sie anspringen.

»Was denn für Judenpack?«, fragte sein Gegenüber ihn.

»Unsere gnädige Frau zum Beispiel. Verbietet mir, das Horst-Wessel-Lied zu singen. Und nicht einfach nur, weil es ihr nicht gefällt. Sie hat nun einen wohlklingenden Familiennamen. Aber ratet mal, wie sie mit Vornamen heißt? … Rebecca.«

»Eine Judensau, ganz klar.«

»Rebekka, päh.« Einer spie auf den Boden.

Der Scharführer drängelte Gustavs Sitznachbarn zur Seite, setzte sich selbst auf die Bank und zog einen kleinen Block hervor. Dann zückte er einen kurzen Bleistift. »Dann sag mal an, was ihr für Kroppzeug bei euch habt. Also deine gnädige Frau, wie heißt sie?«

Gustav schaute überrascht. »Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn.«

»Und ihr Mann? Ist der auch Jude? So viele adelige Judenschweine gibt es ja nicht.«

»Nein, sie hat eingeheiratet.«

»Blutschande«, kam es von der anderen Seite.

Gustav nickte.

»Okay, wen hast du noch für unsere schwarze Liste?«

Er überlegte kurz. »Leah Plümecke. Hat sich auch eingeheiratet in eine gute Familie. Hieß vorher Rosenthal. … Und unser Dorffriseur. Salomon.«

Der Scharführer kritzelte die Namen hin. »Sonst noch jemand?«

»Salomons Familie. Das sind dann aber auch schon alle Schmocks bei uns. Ich sag doch. Ich komme aus der totalen Einöde. Da ist nichts los.«

Die anderen nickten wohlwollend. Doch der Scharführer warf ihm einen skeptischen Blick zu. So, als hätte er ihn noch nicht so recht überzeugt.
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D
 as war natürlich mehr als freundlich von Karoline, ihnen drei Laibe Käse mitzubringen. Es war ja nicht so, als wenn sie sich keinen Käse leisten konnten. Auch wenn Tante Irmgard sich natürlich sehr darüber freute. Sie freuten sich immer alle, wenn sie Besuch vom Gut bekamen.

Dass ausgerechnet Karoline mit Wiebke nun eine Freundschaft anfing, überraschte Albert dann doch sehr. Sie waren in der Stadt, um gemeinsam ins Kino zu gehen. Natürlich wusste Karoline, dass Wiebke es sich nicht nehmen lassen würde – einmal in Stargard –, auch Albert und die Jungs zu besuchen. Und überhaupt, das Essen bei Irmgard Hindemith schmeckte immer noch am allerbesten. Also waren sie beide vor dem Mittagessen gekommen und zum Kaffee geblieben.

»Komm doch mit. Es ist ein lustiger Film«, schlug Karoline vor.

Albert konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass sie extra einen Film ausgesucht hatten, in den auch Albert gerne gehen würde. Die Drei von der Tankstelle
 mit Willy Fritsch, Heinz Rühmann und Lilian Harvey. Es würde ihn sicherlich aufmuntern. Und auch, wenn Albert an so vielem wie möglich sparte, pleite war er nicht.

Albert sah seine Mutter an. Sie hatte sicher nichts Besseres vor, als auf die Jungs aufzupassen. Für sie war es eher, als hätte sich ein Traum erfüllt: Ihr Sohn und sogar ihre Enkel wohnten mit ihr unter einem Dach. Da war es ihr egal, dass das Geld etwas knapper wurde. Natürlich waren es schlechte Zeiten, aber sie alle hatten schon deutlich schlechtere erlebt.

»Wird es nicht zu spät für euch?«, fragte Tante Irmgard.

Wiebke lachte. Sie genoss es, rauszukommen. »Wir fahren mit dem letzten Omnibus. Gönnst du uns etwa nicht das kleine Abenteuer?«

Vielleicht war es dann doch nicht so eine merkwürdige Freundschaft zwischen diesen beiden Frauen. Karoline war gerade mal fünf Jahre älter als Wiebke. Sie war zwar ein Stadtkind und deutlich gebildeter, aber beide vereinsamten dort auf Gut Greifenau.

Sie gingen zu Fuß ins Kino. Albert nahm in der Mitte Platz. Wiebke hatte ein paar Wurststullen mitgebracht und Karoline Bier. Es war dunkel, als sie in ihrer Handtasche den Flaschenöffner suchte. Dann öffnete sie eine Flasche und reichte sie Wiebke rüber. Sie öffnete die zweite Flasche und hielt sie Albert hin.

»Ach was, trink du nur.«

Mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht, das er sogar in dem spärlichen Licht erkennen konnte, holte sie eine dritte Flasche hervor. So war das also. Karoline hatte von Anfang an vorgehabt, ihn mit ins Kino zu nehmen. Vermutlich hatte sie sich mit Wiebke überhaupt nur verabredet, damit sie ihn unter einem Vorwand besuchen konnte. Er nahm die Flasche und wartete, bis Karoline ihre geöffnet hatte. Sie prosteten sich leise zu. Dann fing der Film an.

Albert hatte sich lange nicht mehr so gut gefühlt. Und so aufgeregt. Erregt, um genau zu sein. Was hatte er zu verlieren? Als er noch auf dem Gut gearbeitet hatte, das wurde ihm nun klar, hatte er sich zurückgehalten, weil Karoline die Schwester der gnädigen Frau war. Doch jetzt arbeitete er dort nicht mehr. Seine Zurückhaltung konnte er ablegen; und wollte es auch endlich. Mit einem Schlag war ihm klar, dass er reif für eine neue Beziehung war. Ida war nun schon viereinhalb Jahre tot. Jahre, in denen er nicht einmal ernsthaft getändelt hatte. Und Karoline hatte alles, was eine Frau für ihn haben musste: Sie sah gut aus und war eine nette und liebevolle Person. Sie war lustig, sehr selbstständig, und die Jungs kamen gut mit ihr aus. Eigentlich gab es keinen einzigen Grund, warum er sie nicht sofort jetzt und hier küssen sollte. Er war sich vollkommen sicher, dass sie nichts dagegen hätte.

Doch, es gab einen Grund: Wiebke, die links von ihm saß. Das konnte er nicht tun, nicht so überraschend. Wiebke war die Schwester seiner toten Frau. Er wusste, wie sensibel Wiebke war. Doch er hatte alle Zeit der Welt. Andererseits, ein kleines Zeichen würde nicht schaden.

Er wartete noch ein Weilchen, bis er sich sicher war, dass Wiebke sich auf den Film konzentrierte. Dann ließ er seine Hand ganz langsam hinüberwandern und legte sie umgedreht auf Karolines Knie ab. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, legte sie ihre Hand hinein. So lagen ihre Hände einfach nur ineinander. Als der Film langsam zu Ende ging, drückte Albert ihre Hand zärtlich und zog sich zurück.

Karoline war sehr verständig. Bestimmt war ihr klar, warum er sich so zurückhielt. Ohne irgendeine Bemerkung von sich zu geben oder sich sonst irgendwie zu verraten, brachte Albert die beiden Frauen noch zu dem Platz, wo die Omnibusse abfuhren.

Es war schon dunkel, und der Omnibus wartete bereits. Wiebke verabschiedete sich von Albert und stieg ein. Während sie die Billetts für sie beide kaufte, hielt Albert Karoline zurück.

»Hast du nächste Woche Sonntag Zeit?«

Sie nickte. »Ich nehme mir frei.«

»Dann zieh dich warm an. Ich hole dich mit dem Motorrad ab.«

»Ich kann ja meine Männerhosen anziehen«, sagte sie neckisch.

Er überprüfte, ob Wiebke zu ihnen hinsah. Sie suchte gerade nach zwei Plätzen. Verstohlen strich er Karoline eine Strähne hinters Ohr. »Lieber nicht. Es hat sich schon sehr lange keine Frau mehr für mich hübsch gemacht.«

»Was für eine Verschwendung.« Karoline zögerte noch. Anscheinend war sie sich nicht sicher, ob Albert sie küssen würde. Doch das hatte er nicht vor. Er würde sie küssen, schon sehr bald. Aber er wollte es nicht heimlich tun, und nicht auf die Schnelle. Er würde sich sehr viel Zeit dafür nehmen.





Februar 1931



Der Versammlungsraum der Dorfschänke war nicht mal zur Hälfte besetzt, wenn überhaupt. Gustav hatte mal wieder das Maul zu voll genommen. Dass Kilian und Eugen überhaupt heute hier waren, hatte mit dem Versprechen zu tun, dass es Freibier gab. Als würden sie bei den Nazis mitmachen wollen. Sie hatten doch gesehen, wie ausgelaugt Gustav gewesen war, als er vor zwei Monaten seine Feldübung hinter sich gebracht hatte. Insgeheim hatten sie sich ausgeschüttet vor Lachen.

Nun lag er ihnen seit Wochen in den Ohren, dass sie sich doch wenigstens einmal das Programm anhören sollten. Kilian war schließlich zu dem Entschluss gekommen, in die Dorfkneipe zu gehen. Erstens gab es Bier umsonst, und zweitens würde Gustav danach endlich aufhören müssen, sie vollzuquatschen. Und weil Kilian nicht alleine gehen wollte, begleitete Eugen ihn.

Gustav trug seine Breecheshose, ein weißes Hemd und eine Hakenkreuzbinde am Arm. Zwei weitere Männer standen mit ihm vorne auf dem Podium. Sie sahen ebenfalls so aus. Ihre kleinen Mitgliedsabzeichen trugen sie an den Revers ihrer schwarzen Anzugjacken und ebenfalls Hakenkreuzbinden. Aber entgegen dem Uniformverbot hatten sie diese Schaftmützen auf, die mittlerweile jeder kannte. Der jüngere der beiden Fremden hatte kurz den Redner angekündigt und auf die an der Tür ausgelegten Zettel hingewiesen, auf denen man sich zur Mitgliedschaft in der NSDAP
 anmelden konnte. Jetzt schwang der ältere Mann schon seit fast einer halben Stunde große Reden.

»Der Dawes-Plan und auch der Young-Plan machen uns zu den Sklaven der Alliierten. Es ist doch alles gelogen, was die Regierung uns erzählt. Es geht uns nicht besser. Seit 1924
 haben wir 36
  Milliarden Reichsmark Reparationszahlungen an die Alliierten abtreten müssen. Wisst ihr, wie viele Brücken und Straßen man damit hätte bauen können? Wie viele Fabriken oder Schulen? Und wer hätte sie gebaut? Deutschlands Arbeiter. Genau die Leute, die jetzt auf der Straße stehen. Millionenfach auf der Straße stehen.« Der Redner blickte in die Gesichter. Viele der Anwesenden nickten zustimmend. »Aber wer jetzt glaubt, das wäre schon das Schlimmste, der hat sich geirrt. Das Allerschlimmste ist, dass wir ja noch nicht mal die 36
 Milliarden an sogenannten Schulden abgetragen haben.« Wieder ließ er seinen Blick über die Menge schweifen. »In der gleichen Zeit haben wir, hauptsächlich von den Amerikanern, etwa 33
 Milliarden Reichsmark an Krediten aufgenommen. Das bedeutet, dass wir unsere Schulden nur mit neuen Schulden tilgen. Tag für Tag, ja Stunde für Stunde häufen sich enorme Zinsen auf. Und alle Regierungen der letzten Jahre wissen das. Alle, wie sie da waren, die Linken wie die Konservativen. Nur einer sagt euch die Wahrheit: Adolf Hitler.«

Eugen presste seine Lippen aufeinander. Leider musste er dem Mann da vorne recht geben. Hitler und seine Männer wiesen schon seit Jahren darauf hin, dass Deutschland sich zu sehr abhängig machte von ausländischem Kapital. Lange Jahre hatte niemand etwas von seinen Hasstiraden hören wollen. Bis die Börse in New York zusammengebrochen war. Es hatte nicht lange gedauert, und die Pleitewelle und Arbeitslosigkeit hatten den Rest der Welt erreicht. Das Deutsche Reich traf es besonders hart.

»Das können wir nicht hinnehmen.« Der Mann donnerte seine Faust auf den Tisch vor ihm. »Und ihr könnt das auch nicht hinnehmen. Nicht für euch, nicht für eure Kinder. Das ist nichts anderes als Zinsknechtschaft. Das deutsche Volk soll versklavt werden bis in alle Ewigkeit.«

Jetzt nickten praktisch alle Anwesenden.

»Das bedeutet, dass wir uns das Recht und die Wahrheit mit unserem Blut zurückerkämpfen müssen. Wir müssen die Fesseln dieser Sklaverei sprengen! … Ihr seid niemandem etwas schuldig. Nur eurem Vaterland. Ich weiß genau, was ihr jetzt denkt. Die Republik hätte euch Rechte gegeben. Aber was für Rechte denn? Demokratie bedeutet, dass ihr jetzt jederzeit das Recht habt, arbeitslos zu werden. Das ist es, was die Republik für euch getan hat.«

Einige der Männer murrten zustimmend. Andere nicht. Das kannten die beiden Fremden wohl anders. Sie sahen verwundert in die Runde. Natürlich, wenn sie vor Versammlungen in der Stadt sprachen, gab es sicher deutlich mehr Arbeitslose, die auf so etwas ansprangen. Aber hier waren sie auf dem Land.

»Ich sage euch, wir werden für die gemeinen Arbeiter – und das seid auch ihr, Landarbeiter ohne eigenen Grund und Boden –, für euch werden wir mehr Rechte herausholen, als die Republik es in den letzten zwölf Jahren geschafft hat.« Der Mann spie seine Worte in den Saal.

»Hört sich ja fast sozialistisch an«, raunte Kilian ihm leise zu.

Eugen nickte. Gustav hatte ihnen schon erzählt, dass, seit Ernst Röhm in diesem Jahr wieder zum Stabschef der SA
 gemacht worden war, auch wieder deutlich antikapitalistischere Töne zu hören waren. Aber dass ganz sicher niemand Angst vor dem Bolschewismus der russischen Machart haben müsse. Ob das stimmte, war Eugen eigentlich egal. Er mochte diese Leute so wenig, wie er Gustav mochte. Und der hatte sie auch nur deshalb angequatscht, weil er hier in seinem Dorf für ausreichend Publikum sorgen musste.

Der Redner merkte, dass er so nicht wirklich weiterkam. »Ihr habt doch alle gedient, in unserer Reichswehr. Habt dem Kaiser euer Leben versprochen. Dem Kaiser, der uns in der dunkelsten Stunde so schmählich im Stich gelassen hat. Uns, die Männer von der Reichswehr. Ja, ich habe auch gedient.«

So alt, wie der war, hatte er bestimmt nie an einer Front gestanden, dachte Eugen.

»Zu jung für den Deutsch-Französischen Krieg, zu alt für den Großen«, raunte ihm nun auch Kilian zu. Er dachte wohl das Gleiche.

»Auch unser Führer, Adolf Hitler, hat sein Leben riskiert, an der Front. Wie wir alle. Deswegen weiß er ganz genau, worauf es ankommt. Und nicht mehr lange, und wir werden ganz offen mit der Reichswehr zusammenarbeiten. Hand in Hand, wie Brüder.«

Hand in Hand. Wie Brüder. Zusammenarbeit. Wie sie das alles beschönigten, dachte Eugen. Als wüsste man nicht ganz genau, was diese Kerle vorhatten. Diese Republik beenden und in eine Diktatur überführen. Das Erstaunliche daran war: Sie sagten es ganz offen. Sie würden ja nur Vollstrecker des Willens des Volkes sein wollen. Aber was das Volk wollte, das würden die Nazis dann bestimmen. Päh! Eugen hatte keine Lust, sich diesen Quatsch weiter anzuhören. »Komm, lass uns gehen.«

Kilian schaute ihn unsicher an. Es war ihm sichtlich unangenehm, mitten im Vortrag aufzustehen und zu gehen.

»Komm, ich lad dich drüben in der Schankstube zu einem Bier ein.«

Kilians Blick erhellte sich freudig, und sie standen auf.

»Hey, was ist mit euch? Wollt ihr etwa nicht den Verrat an eurem Vaterland rächen?«

Eugen drehte sich um. Er sah Gustav an. Der wusste genau, dass es auf ihn zurückfallen würde. Doch das war ihm egal. »Ehrlich gesagt finde ich die Demokratie gut. Und ich verstehe nicht ganz, warum ihr sie nicht gut findet.«

»Dann bist du auch einer von diesen linken Rebellen? Ein Sozialdemokrat oder gar ein Bolschewist?«

Eugen schüttelte den Kopf. So richtig helle war keiner von den dreien. »Wie kann ich ein Bolschewist sein, wenn ich die Demokratie gut finde?«

»Also … ähm …«

»Habt ihr euch eigentlich mal gefragt, wie eure guten Wahlergebnisse zustande gekommen sind? Glaubt ihr ernsthaft, ihr hättet mit dem früheren Mehrheitswahlrecht oder dem Drei-Klassen-Wahlrecht in Preußen so viele Stimmen bekommen?«, fragte Eugen nun laut.

Alle schauten ihn an. Das war mal ein richtiges Argument und nicht nur Phrasendrescherei.

»Lasst ihn. Der ist sowieso ein hoffnungsloser Fall«, versuchte Gustav, die Stimmung zu retten.

Der Redner, ein älterer Herr mit Schmiss und kahlem Kopf, verschränkte die Arme vor seinem massigen Bauch. »Wir wollen nicht zurück zum Kaiserreich. Hitler soll unser neuer Führer sein. Es muss jemand sein, der mit harter Hand regiert. Nicht jemand, der mit wehenden Rockschößen in ein anderes Land flieht und die deutschen Soldaten im Stich lässt, wenn es mal schwierig wird.«

»Und ihr? Lasst ihr euer Vaterland jetzt nicht auch im Stich?«, fragte der dritte Mann nach.

Kilian zeigte auf seine Nase beziehungsweise dorthin, wo das Stück fehlte. »Also, ein Stück totes Fleisch von mir liegt schon im Graben. Jetzt sind mal andere dran.«

Eugen setzte nach: »Ich für meinen Teil habe genug vom Krieg. Auch wenn ich es nicht gerecht finde, was die Siegermächte mit uns machen: Ich werde mich nicht mehr an der Front verheizen lassen. Für niemanden.«

»Das wird sowieso nicht passieren, solange wir so eine Schlappschwanz-Regierung an der Macht haben«, sagte der Redner.

»Da haben Sie vermutlich sogar recht. Trotzdem wüsste ich wirklich nicht, was ausgerechnet euren Hitler dazu befähigt, das deutsche Volk zu führen. Überhaupt, ist der nicht Österreicher?« Eugen macht es ihnen wirklich nicht leicht.

Die zwei Männer und Gustav schauten sich blöde an. Das war wohl ein unangenehmes Thema. »Das stimmt so nicht.«

»Was? Ist er nicht in Österreich geboren?«

»Doch. Aber … er hat die österreichische Staatsbürgerschaft abgelegt.«

»Dann ist er jetzt Deutscher?«, fragte Eugen nach.

»Von der Gesinnung her auf jeden Fall.«

»Und auf dem Pass?«

»Er wird schon bald offiziell Teil der deutschen Volksgenossenschaft sein.«

Anscheinend war das etlichen anderen nicht klar gewesen. Sie kamen sich veräppelt vor. Einige murrten. Drei von ihnen standen auf und wollten ebenfalls gehen.

Gustav starrte ihn böse an. Lässig zuckte Eugen mit den Schultern, drehte sich um und verließ zusammen mit Kilian den Versammlungsraum.

»Weißt du, Eugen, wir können auch zu Hause ein Bier trinken. Ich weiß, dass Bertha was kühl gestellt hat. Du musst ja nicht dein sauer verdientes Geld ausgeben.«

Eugen stimmte mit ein. Es war kalt draußen, und je später sie nach Hause gingen, umso kälter würde es. Sie liefen über den Nebenweg. Der Abend war klirrend kalt, aber der Mond erhellte ihnen den Pfad. Vor dem Dienstboteneingang traten sie sich den Schnee von den Stiefeln. Es hatte doch noch leicht geschneit.

Drinnen zogen sie sich die Hausschuhe an und gingen rüber in die Leutestube, wo im Kamin ein Feuer brannte. Bertha war vermutlich oben im Schlafzimmer bei der Kleinen. Sibylle saß strickend am Tisch. Agnes hatte sich auf zwei Stühlen breitgemacht, die Beine hochgelegt und las einen Groschenroman. Auch Wiebke saß dort und las die Zeitung. Beide Männer gingen zum Kamin und stellten sich davor. Ihnen war kalt, und sie würden sich erst einmal aufwärmen, bevor sie sich das Bier holten.

Agnes hob ihren Blick und lächelte Eugen an. Es war dieses besondere Lächeln, das sie für ihn nur dann übrig hatte, wenn Wiebke mit im Raum war. Doch das hätte sie sich auch sparen können, denn Wiebke war in die Zeitung vertieft. Seit Agnes diese Bemerkung gemacht hatte, sie könnten das nächste Hochzeitspaar sein, warteten alle hier unten auf die Nachricht, dass er ihr einen Antrag machen würde. Oder dass man wenigstens mal sah, dass sie zusammen waren. Nichts davon würde passieren. Doch das konnte er nicht laut sagen, denn er wollte Wiebke am Haken zappeln lassen. Obwohl er eigentlich gar nicht so recht wusste, ob sie das überhaupt stören würde.

Zumindest hatte er das lange gedacht. Dass sie ihn ja sowieso nicht haben wollte. Doch manchmal war er sich da gar nicht mehr so sicher. Ihre Reaktion darauf, als Agnes darüber gesprochen hatte, dass sie mal ein Paar gewesen seien. Und auch, wie sie geschaut hatte, als Agnes von ihm und ihr als nächstem Hochzeitspaar gesprochen hatte. Eugen hätte schwören können, dass ihr plötzlich Tränen in den Augen gestanden hatten. Aber sicher war er sich nicht. Schließlich war das während der Hochzeit von Bertha und Kilian gewesen. Und bei Hochzeiten wurden Frauen doch grundsätzlich rührselig.

»Ich hole mal das Bier«, sagte Kilian.

Plötzlich sprang Agnes auf. »Ach was. Setzt euch ans Feuer. Ich hole euch schon die Flaschen.«

Was war denn mit der los? Sonst war Agnes eher behäbig, um nicht zu sagen – sie war bequem. Jetzt, wo der Gutskindergarten geschlossen war, musste sie im Haus mithelfen. Letztens hatte Wiebke ihr an den Kopf geworfen, dass sie zu langsam arbeite. Und auch nicht sehr gründlich. Agnes hatte pariert: Wiebke sei ja nur eifersüchtig. Doch anders als früher bei Gustav hatte Wiebke sich gewehrt. Sie war nicht mehr die junge, naive Frau, die sich alles gefallen ließ.

Eugen musste daran denken, dass Wiebke damals auch nett zu ihm gewesen war. Allerdings war sie immer nett zu ihm gewesen, egal, wer mit im Raum gewesen war. Sie hatte es ohne jeden Hintergedanken getan. Manchmal wünschte er sich diese Zeit wieder herbei. Doch er wusste, das hatte er sich selbst verbaut. Er war nach Amerika gegangen, weil er mehr gewollt hatte als nur Wiebkes Freundschaft. Die hätte er immer haben können. Und als er zurückgekommen war, hatte er ihr die kalte Schulter gezeigt. Kein Wunder, dass sie nicht mehr diese Freundlichkeit wie früher zeigte.

Kilian setzte sich und schaute zu Wiebke. »Studierst du wieder Heiratsannoncen?«, witzelte er.

Wiebke schaute auf. »Nein. Daran habe ich wirklich keinen Bedarf.« Doch jetzt nahm sie eine Seite und riss eine Ecke heraus.

Kilian hatte ihm so einiges erzählt von dem, was hier in den Jahren seiner Abwesenheit vorgegangen war. Zum Beispiel, dass Wiebke und Bertha auf Heiratsannoncen geantwortet hatten. Wiebke hatte also doch irgendwann den Wunsch gehegt zu heiraten. Nur eben nicht ihn. Diese Information hatte ihn damals sehr getroffen. Auch wenn er es niemandem verraten hatte. Aber ja, so war Wiebke eben: nicht an ihm interessiert!

Agnes kam mit zwei Flaschen Bier zurück. Als wäre das das Zeichen für Wiebke, stand sie auf und faltete die Zeitung zusammen. »Ich gehe ins Bett. Gute Nacht zusammen.« Ohne jemanden anzuschauen, verließ sie die Leutestube.

Eugen setzte sich auf die andere Seite, etwas entfernt von Agnes. Er zog die Zeitung zu sich heran und blätterte darin. Weiter hinten, wo die Annoncen standen, war eine Ecke herausgerissen worden. Eugen schaute sich die Zeitungsseiten von beiden Seiten an. Da standen aber nicht die Heiratsannoncen. Da standen nur Stellenangebote.

Er nahm einen Schluck Bier und dachte nach. Konnte es möglich sein, dass Wiebke Greifenau verlassen wollte? Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie auch nur etwas darüber gesagt, woandershin gehen zu wollen. Oder ihr Leben verändern zu wollen. Oder eine andere Stelle antreten zu wollen. Und doch hatte sie sich anscheinend gerade ein Stellenangebot herausgerissen.

Also wollte Wiebke Greifenau tatsächlich verlassen. Er merkte, wie plötzlich seine Hand flatterte. Energisch nahm er einen großen Schluck Bier. Er wollte diesen Gedanken wegspülen. Sollte sie doch machen, was sie wollte. Ihn ging das gar nichts an. Und wenn sie wegging, päh. War ihm doch egal. Dann war er sie wenigstens für immer los. Er stellte das Bier auf den Tisch zurück. Plötzlich war ihm übel. Bestimmt hat er einfach nur zu viel getrunken.
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»Gustl, was für ein schönes Gefühl, nach Hause zu kommen und von Ihnen empfangen zu werden. Als wäre es nie anders gewesen. Ich bin so froh, dass Sie zurück sind.«

»Und ich erst.« Gustl schaute Katharina glücklich an. Sie war seit drei Tagen wieder im Dienst.

Ihr früheres Dienstmädchen hatte sofort ihre neue Stelle aufgegeben, um wieder bei ihr anzufangen. Vor über einem Jahr hatte Katharina ihr kündigen müssen. Für etliche Wochen hatte Gustl nichts Festes gefunden. Nur stundenweise hatte sie als Zugehfrau arbeiten können. Weshalb sie sich selbst eine Unterkunft hatte suchen müssen, was sehr schwer gewesen war, und teuer. Im Sommer dann hatte sie endlich eine neue Stelle gehabt. Doch obwohl das Haus kleiner gewesen war und die Kinder schon älter, hatte sie deutlich länger arbeiten müssen, bei geringerem Lohn. Als Katharina vorsichtig angefragt hatte, ob sie zurückkommen wolle, hatte sie nicht eine Sekunde gezögert. Und die Kinder hatten sich ebenfalls gefreut. Gustls Kochkünste überragten die ihrer Mutter um ein Vielfaches. Zudem würde nach den Osterferien Richard nach Berlin ziehen. Er und Amalie würden zusammen das Reform-Gymnasium in Neukölln besuchen. Die beiden freuten sich schon sehr darauf.

»Wie war es denn?«

Katharina verzog das Gesicht. Sie kam gerade aus Babelsberg, wo sie ein Bewerbungsgespräch im Oberlin Krankenhaus gehabt hatte. Gespräch war eigentlich zu viel gesagt. Sehr schnell hatte festgestanden, dass sie niemanden suchten. Und wenn, dann höchstens jemanden, der sich in Orthopädie auskannte, seit Neuestem die Spezialisierung der Klinik. Und da Ärztinnen noch immer bevorzugt in der Kinder- und Frauenheilkunde eingesetzt wurden, hatte Katharina den weiten Weg umsonst gemacht.

»Sie suchen jemanden, der auf Knochen und Gelenke spezialisiert ist.«

»Aber können Sie sich denn da nicht einarbeiten?«

»Natürlich könnte ich das«, sagte Katharina etwas mutlos. Es war nun schon die vierte Klinik, bei der sie vorstellig geworden war. Und diese lag sogar sehr nahe. Die Charité, obwohl mitten in der Stadt, wäre ihr Wunscharbeitsplatz gewesen, aber auch dort gab es keine freien Stellen.

Nicht nur, dass sie keine Spezialisierung hatte. Auch die Tatsache, dass sie seit ihrem Studienabschluss vor über zweieinhalb Jahren nicht gearbeitet hatte, machte es ihr nicht gerade einfach. Außerdem würde sie überall Vollzeit arbeiten müssen, was auch nicht in ihrem Sinne war. Sie würde Nadeschda noch mal bitten, dass die ihre Ohren offen hielt. Vielleicht wussten ihre Mitstreiterinnen ja von einer freien Stelle, bei der sie stundenweise mitarbeiten konnte.

»Ich denke, ich sollte einfach bei Dr. Malchow aushelfen, für ein paar Monate wenigstens. Er freut sich, wenn er Hilfe bekommt, für die er nicht bezahlen muss. Und ich hätte einfach mehr Erfahrung vorzuweisen.«

Auch wenn Dr. Malchow nun wieder zu seiner früheren Tätigkeit als Hausarzt zurückgekehrt war, gab es immer noch ab und an jemanden von den Ring-Vereinen, der ihn in einen der Nachtklubs oder hinter den Vorhang der abendlichen Revue-Shows beorderte. Die Gangsterbosse, wie er scherzhaft sagte. Katharina hatte schon mit ihm geredet. Sie würde dort aushelfen können, aber nur, wenn sie absolut nichts mit diesen Typen zu tun haben würde.

Gustl nahm ihr den Mantel ab. »Essen gibt es in einer halben Stunde. Die Kinder sind oben und machen Hausaufgaben.«

Katharina ging ins Wohnzimmer. Alexander saß dort und blätterte in einem Magazin. Er war vor einer Woche angereist. Als sie hereinkam, setzte er sich auf.

»Und? Wie war es?«

Katharina verzog ihr Gesicht. Das war Antwort genug. »Du bist schon zurück?« Ihr Bruder hatte Mama in Dahlem besucht.

»Oh, ich habe es dort nicht mehr ausgehalten. Das Baby schreit die ganze Zeit. Und wenn nicht, keifen sich Mama und Malwine an. Und wenn sie sich nicht gegenseitig ankeifen, dann schimpfen sie abwechselnd mit der Amme. Die weiß schon gar nicht mehr, wo ihr der Kopf steht. Malwine sagt links, Mama sagt rechts. Sie kann gar nichts richtig machen, die Arme.«

Katharina lachte auf. Das konnte sie sich nur allzu gut vorstellen. Seit Malwine im Januar mit einem Sohn niedergekommen war, war sie schon mehrmals dort zu Besuch gewesen.

»Einmal war ich sogar versucht, den kleinen Friedrich zu zwicken, nur damit er das Gekeife und Geschimpfe übertönt.«

»Alexander!«

»Nein, das habe ich natürlich nicht gemacht. Hätte ich aber gerne.«

»Dann hast du Nikolaus nicht mehr gesehen?«

»Ich würde mal vermuten, dass er nicht nur wegen der Arbeit früh aus dem Haus geht und spät zurückkommt.«

»Vermutlich«, bestätigte Katharina seine Gedanken. Sie schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Noch war es zu früh. Sie würde heute Abend einmal mit Dr. Malchow telefonieren. Erfreut hatte sie gehört, dass er seit Kurzem ein eigenes Telefon besaß. Nicht für die Praxis, denn seine Patienten waren immer noch die armen Arbeiter im Wedding. Die würden ihn sowieso nicht anrufen. »Und, wie war es heute?«

Alexander legte das Magazin beiseite und stützte seinen Kopf in beide Hände. »Nicht so gut.«

»Es wird besser. Vertrau mir.«

Er nickte. So sehr hatte er sich darauf gefreut, hier in Berlin wieder Fuß zu fassen. Doch die Panikanfälle waren hier schlimmer als auf dem Land. Tagsüber schaffte er es mittlerweile, alleine in der Stadt zu sein. Doch sobald die Dunkelheit hereinbrach, war es aus. Zittrige Hände, Schweißausbrüche, Übelkeit. Gelegentlich bekam er noch Atemnot. Es machte ihm weiterhin zu schaffen.

»Trotzdem, die Chance, Charlie Chaplin zu sehen, bekomme ich sicher nicht wieder.«

Der Stummfilmstar besuchte im Rahmen seiner Europatour auch Berlin. Vor zwei Tagen hatte Alexander eigentlich dabei sein wollen, als der Star am Bahnhof Friedrichstraße angekommen war. Aber dann hatte ihn wieder eine dieser Panikattacken lahmgelegt.

»Soll ich dir was sagen?« Katharina wollte ihn aufmuntern. »Ende des Monats wird zum ersten Mal eine Rundfunksendung aus New York übertragen. Die können wir uns doch zusammen anhören.«

»Wir können amerikanischen Rundfunk hier empfangen?«

Katharina schüttelte ihren Kopf. »Nein. Die Sendung wird extra für die Deutschen erstellt. Und per Telefon nach Großbritannien übertragen. Und von dort aus dann hierher. Vielleicht ist da ja auch Reklame dabei. Wäre doch interessant zu hören, wie die Amerikaner das machen.«

Nachdem es mit dem Komponieren von Musik für Kinofilme nicht so recht funktioniert hatte, versuchte Alexander sich seit Neuestem in musikalischer Untermalung von Reklamefilmen. Da jetzt kaum noch Filme ohne musikalische Begleitung gezeigt wurden und selbst die Wochenschauen mit gesprochenen Kommentaren unterlegt waren, zogen natürlich auch die Werbetreibenden nach. Noch verdiente er nicht viel, aber wenigstens verdiente er überhaupt wieder eigenes Geld.

Er war nach Berlin gekommen, um sich nach neuen Auftraggebern umzuschauen. Für Reklamefilme im Kino hatte er schon einige kurze Stücke komponiert. Nun wollte er auch für Radioreklame komponieren. Er hatte sich bereits das neue Haus des Rundfunks in der Masurenallee angeschaut, das Anfang des Jahres eröffnet worden war. Riesig groß und technisch auf dem neuesten Stand. Von dort wurde nicht nur gesendet. Auch die Verwaltung saß dort. Alexander hatte im zuständigen Büro vorgesprochen. Noch war die Reklame zwar nur eine sehr kleine Einkommensquelle des Senders, aber sicher würde sich das bald ändern. Und dieses Mal beabsichtigte Alexander, in der vordersten Reihe zu stehen.

Katharina hatte ihm vorgeschlagen, auf den Mann zu warten, der für diese Buchungen zuständig war. Nach Feierabend sollte er ihn mit einer Kiste Zigarren oder einer Flasche Cognac abfangen. Falls Kunden anriefen, die noch keine fertigen Reklamespots hatten, könnte er doch Alexander vermitteln. Genau das hatte Alexander getan. Und es lief nun langsam an.

Bei einigen Tonstudios, die diese Radioreklame herstellten, hatte Alexander sich ebenfalls vorgestellt. Zu seiner großen Freude hatte er schon zwei Aufträge bekommen. Sie hatten schon mehrere Male darüber gesprochen, ob Alexander wieder in Berlin wohnen sollte. Aber solange ihn diese Panikattacken noch immer so stark im Griff hatten, zog er es vor, auf Greifenau zu bleiben und nur wochenweise herzukommen.

Das Telefon klingelte. Alexander sah erfreut auf. »Hoffentlich ist es für mich.« Schon sprang er auf und lief in die Eingangshalle, wo der Apparat stand. Kurz darauf rief er nach ihr.

»Wer ist es denn?«, fragte Katharina.

»Dein Anwalt, glaube ich. Auf jeden Fall klang sein Name jiddisch
 .«

Katharina hoffte, das Dr. Levy das nun nicht mitgehört hatte. »Katharina Urban, hallo.«

»Hallo, Frau Urban, hier ist Ihr jiddischer
 Anwalt.« Immerhin hörte er sich belustigt an.

»Entschuldigen Sie bitte. Mein Bruder hat manchmal einen sehr … eigenen Humor.«

»Ja, diese Art von Humor kenne ich nur zu gut.«

Es war nicht auszumachen, ob er gekränkt war oder nicht. Aber was sollte Katharina noch tun? Entschuldigt hatte sie sich bereits. »Wirklich. Es ist mir sehr unangenehm.«

Für einen Moment war am anderen Ende der Leitung nichts zu hören. Überlegte er, ob er nun direkt wieder auflegen sollte? Dr. Levy hatte gerade erst die Verwaltung ihrer Mieteinnahmen übernommen.

»Ich rufe an wegen Ihren Aktienbeteiligungen.«

»O ja. Sind Sie da schon weitergekommen?« Dieses Thema war wenigstens sicheres Terrain.

»Ich konnte mir nun einen guten Überblick über die verschiedenen Unternehmen verschaffen. Wir sollten uns in Ruhe darüber unterhalten, was Sie behalten und was Sie meiner Meinung nach abstoßen sollten.«

»Aber sicher.«

»Ich … hatte gedacht, das könnten wir bei einem Abendessen machen. … Am liebsten, wenn Ihr Bruder nicht mitisst«, schob er scherzhaft nach.

Katharina wusste nicht, was sie sagen sollte. War das jetzt ein Geschäftsessen, oder war das mehr? Ihr Treffen im Moka Efti war zwar auch nicht ein gewöhnliches Geschäftstreffen gewesen. Aber sie hatten etliche Monate schweren Ringens hinter sich gehabt. Dass man dann einmal auf einen Sieg anstieß, fand Katharina nicht abwegig.

»Ich finde, Sie besitzen bedeutend mehr Charme als Ihr Bruder. Und auch einen deutlich besseren Humor«, setzte Dr. Levy nun nach.

Also doch ein Versuch, ihr zu schmeicheln. Oder nicht? Sie war sich nicht sicher, ob seine Worte vielleicht nur dazu dienen sollten, die merkwürdige Stimmung zwischen ihnen aufzubrechen. So oder so musste sie sich mit ihm treffen.

»Aber natürlich. Gerne. Wo sollen wir denn hingehen?« Jetzt, da sie wieder regelmäßiges Einkommen hatte, konnte sie frei wählen, in welches Restaurant sie gehen wollte.

»Ich dachte, wir könnten uns bei mir zu Hause treffen.«

Wegen seiner Kinder? Er hatte doch eine Kinderfrau. Katharina wusste nicht, was sie davon halten sollte.

»Oder wenn es Ihnen lieber ist auch bei Ihnen. Ich würde nur nicht gerne in der Öffentlichkeit darüber sprechen.«

Ach so. Wieso dann eigentlich nicht in seinem Büro? Andererseits, eigentlich fand Katharina es einen sehr charmanten Vorschlag. Sie würde gerne mit ihm die Geschäfte in ungezwungener Atmosphäre besprechen.

»Dann komme ich zu Ihnen. Wenn Sie sichergehen möchten, dass der merkwürdige Humor meines Bruders nicht mit am Tisch sitzt.« Sie lachte, als sie das sagte.

Sie verabredeten eine Zeit, und er gab ihr seine private Adresse. Katharina legte auf. Sie war ganz überrascht, wie sehr sie der Gedanke beschwingte, sich mit ihm zu treffen. Aber als Erstes müsste sie mit Alexander darüber reden, und wie er sich an ihrem Telefon zu verhalten hatte.
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»Gräfin Gerlinde von Selm«, stellte Feodora die zuletzt eingetroffene Besucherin vor. Die meisten ihrer Gäste kannten sie ohnehin. Die Vorstellung galt eher ihrer Schwiegertochter. Das Schaf kannte kaum jemanden. Zumindest nicht von den Familien, von denen Feodora überzeugt war, dass man sie kennen musste. Manchmal mochte sie glauben, zu Hause auf ihrem Gut in der Nähe von Coburg-Gotha hätte es überhaupt keine Empfänge gegeben.

»Meine Schwiegertochter, Gräfin Malwine von Auwitz-Aarhayn.«

Die beiden Damen begrüßten und setzten sich. Das neue Dienstmädchen fragte nach der Wahl des Getränks und servierte einen Kaffee. Gräfin von Selm ließ sich noch ein Stück Torte bringen.

»Verzeihen Sie bitte, dass ich zu spät bin. Ich komme gerade von einem Treffen des Herminen-Hilfswerks. Es gibt ja so viel zu tun!«

Feodora nickte einsilbig. Mehrere der hier anwesenden Damen betätigten sich in der Wohlfahrt. Aber auch, wenn das Hilfswerk von der neuen Kaiserin gegründet worden war, sah sie selbst keinen Sinn darin, sich für die Armen zu engagieren. Es waren doch die gleichen Leute, die den Zaren und den Kaiser vom Thron gestürzt hatten. Die Arbeiter eben – Revolutionäre, Sozialisten und Bolschewisten. Den Teufel würde sie tun und ihnen auch nur einen Brotkrumen vom Tisch gönnen. Aber mittlerweile wusste sie, dass sie sich mit dieser Einstellung nicht bei allen beliebt machte. Deshalb hielt sie sich bedeckt.

Gerade eben noch hatten sie über so erquickliche Themen wie Hochzeiten und Geburten gesprochen. Wie immer sondierte Feodora, welche Söhne ihrer Bekannten möglicherweise doch noch für Katharina infrage kamen. Leider waren die meisten Männer bereits vergeben. Sie konnte nur noch auf den Tod einer beliebigen Schwiegertochter hoffen. Doch seit die neue Besucherin eingetroffen war, hatte sich die Stimmung merklich geändert.

Die von Selm wusste immer bestens über die wichtigsten Vorgänge in Berlin und Potsdam Bescheid. Sie verkehrte persönlich mit Kaiserin Hermine, wenn diese den Kronprinzen und seine Frau auf Schloss Cecilienhof in Potsdam besuchte. Die zweite Ehefrau des deutschen Kaisers unterhielt regen Kontakt zu den monarchistischen Kräften im Reich. Anders als ihr Mann durfte sie unbekümmert nach Deutschland einreisen. Als die von Selm mit ihrem ersten Stück Torte fertig war, machte sie es sich bequem.

»Ich benötige dringend noch ein paar Damen, die mich beim Sommerbasar unterstützen. Wir sammeln für die bedauernswerten Mädchen, die gerade von der Schule abgegangen sind und nun keine Anstellung finden.«

Alles Faulenzer und Schmarotzer, dachte Feodora. Sie musste sich doch nur anschauen, mit welcher Regelmäßigkeit sie hier die Dienstmädchen austauschen mussten. Es dauerte niemals lange, bis sie kündigten. Selbst in Zeiten wie diesen.

Eine Frau zu ihrer Linken bot sich an zu helfen. Für einen Moment sah Malwine aus, als wollte sie sich andienen. Ein scharfer Blick von Feodora reichte, und sie kauerte sich zusammen. Himmel, schon ein einziges Kind wuchs ihr über den Kopf. Wie sollte sie da noch Zeit für andere Dinge haben? Nikolaus war überaus froh darüber, dass Feodora sich um alles hier kümmerte. Der Name von Auwitz-Aarhayn würde ja vollkommen in Vergessenheit geraten, wenn es sie nicht gäbe.

Gräfin von Selm ließ ihren Blick schweifen. Ganz offensichtlich hatte diese Versammlung eine andere Zusammensetzung als die, die sie gewohnt war. Als sich niemand mehr meldete, bedeutete sie dem Dienstmädchen, Kaffee nachzuschenken. »Wir sollten einmal über die Nationalsozialisten sprechen.«

Um Himmels willen. Das ging jetzt aber doch zu weit. Als würde sich Malwine nicht schon jeden Tag über die Führungsqualitäten dieses abgehalfterten Gefreiten auslassen.

»Herr Göring hat dem Kaiser höchstpersönlich zu verstehen gegeben, dass ihre Partei an der Wiedereinsetzung der Monarchie arbeitet.«


Herr
 Göring. Mehr musste Feodora doch nicht wissen. Und ja, Nikolaus hatte ihr schon davon erzählt, dass dieser Herr
 Göring bereits zweimal in Doorn beim Kaiser gewesen war.

»Letzte Woche hatten wir einen sehr angenehmen Abend im Salon der Dirksen. Angenehm, aber auch überaus anregend«, erläuterte Gräfin von Selm. »Nicht nur die Kaiserin selbst sagt über Hitler, dass er ein aufgehender Stern sei, der dem deutschen Volk wieder Hoffnung und Selbstvertrauen schenkt.«

Die Empfänge von Viktoria Auguste von Dirksen waren legendär. Sie hielt geradezu Hof. Etwas, um das Feodora sie wirklich beneidete. Ihre Bankette, ihre Teerunden und auch die politischen Zirkel, die sie im Hotel Kaiserhof veranstaltete, waren Stadtgespräch. Sogar Reichspräsident Hindenburg, Kronprinz Wilhelm mit seiner Gattin Cecilie und seine Brüder August Wilhelm und Eitel Friedrich zählten zu ihren Gästen.

Deswegen war es umso bedauerlicher, dass all die Hoheiten sich mit diesen ungehobelten Kerlen trafen, Nikolaus es aber zu seinem größten Verdruss nicht schaffte, näher an die von Preußens heranzukommen. Er war einfach nicht wichtig genug. Was sie persönlich außerordentlich schmerzte. Und sie gedachte, alles zu tun, was nötig war, um Nikolaus den erlauchten Kreisen näher zu bringen. Ach, hätte Katharina doch damals Ludwig von Preußen geehelicht. Dann sähe heute einiges anders aus. Ganz anders sogar.

Stattdessen musste sie mitansehen, wie sich immer mehr von diesen Nationalsozialisten in ihren Kreisen herumdrückten. Feodora befand es als befremdlich, sich mit diesen Leuten abgeben zu müssen. Oft genug hatte sie mit Nikolaus darüber gesprochen. Er hatte eine ganz ähnliche Meinung. Man solle diese Leute beobachten und für sich arbeiten lassen. Sie waren nützlich, aber auch gefährlich. Und beides zugleich in mehrerer Hinsicht. Wohl oder übel musste man sich mit diesen Kerlen arrangieren. Aber man blieb besser auf der Hut.

Doch von Dirksen hatte sogar diesen unangenehmen Kauz mit dem Klumpfuß letztes Jahr bei sich wohnen lassen. Sie hatte Goebbels aufgenommen wie einen Obdachlosen. Nikolaus betrachtete mit der gleichen Skepsis wie Feodora, dass sich die Kreise allmählich überlagerten. Sogar der kaiserliche Sohn August Wilhelm war nicht nur Parteigenosse, sondern nun Mitglied in dieser SA
 . Prinz Auwi, wie man ihn wohl nannte, war sich für nichts zu schade. Nicht für Reden in Zirkuszelten und nicht für Auftritte in Bierhallen. Ein Umstand, über den sie gemeinsam mit ihrem Sohn den Kopf schüttelte. Mit einer solchen Bewegung durfte man sich nicht gemein machen, egal, welche Ziele sie verfolgten. Da hätte sie sich ja auch gemein machen können mit ihren Dienstboten, die ihr in den Jahren der Monarchie treu zur Seite gestanden hatten.

Ob die NSDAP
 im Falle eines Sieges den Kaiser tatsächlich ins Reich zurückholen würde, stand in den Sternen. Klar war bisher nur, dass sie offensichtlich die einzige deutsche Partei war, die es sich trauen würde, gegen die Verbote der Alliierten zu verstoßen. Das immerhin war ein Pluspunkt für sie.

Dennoch, sie konnte diesen Hitler und all seine Chargen nicht ausstehen. Seine schmierige Art zu reden. Seine schmierige Art, sich zu kleiden. Wie er sich einschleimte … bei allen und bei jedem. Dieser ehemalige Postkartenmaler gewann die Hohenzollern für sich, genau wie die übrigen Fürstenhäuser. Gleichzeitig hatte er eine riesige Anhängerschaft bei den früheren Frontsoldaten und zunehmend bei den Arbeitern der Fabriken. Selbst die Großindustriellen im Ruhrgebiet spendeten laut Nikolaus Unsummen an die Parteikasse und manchmal auch einfach für Hitler persönlich. Doch so teuer sich dieser Mensch nun kleiden konnte, für sie würde er immer ein Kretin bleiben.

Leider war sie sich bewusst, dass sie von Woche zu Woche mit ihrer Meinung mehr auf verlorenem Posten stand. Erst gestern hatte sie sich mit einer Freundin getroffen, die plötzlich ein mit Diamanten besetztes Hakenkreuz als Brosche getragen hatte. Feodora hatte auch schon Kettenanhänger oder Ohrringe in Hakenkreuzform an Damen glitzern sehen, von denen sie eigentlich eine hohe Meinung hatte.

Sie schaute sich um. Keine der anwesenden Damen erlaubte sich eine solche Geschmacklosigkeit. Ihre Gästeliste war exquisit. Feodora war zufrieden mit sich. Bis ihr Blick auf Malwine fiel. Kurz vor Beginn der Teegesellschaft war sie noch einmal im Kinderzimmer gewesen. Nun erblickte Feodora einen merkwürdigen Fleck oben an ihrer Schulter. Vermutlich hatte Friedrich gespuckt. Um Himmels willen, wie bekam sie sie denn nun hier rauskomplimentiert, ohne dass die anderen Damen diese grobe Unschicklichkeit entdeckten?

Sie stand auf. »Malwine, könntest du mir kurz zur Hand gehen?«

Als ihre Schwiegertochter aufstand, legte sie ihre Hand auf die betreffende Stelle an der Schulter, als wollte sie sie hinausführen. Malwine war etwas irritiert, aber folgte ihr nach draußen.

Sie entfernte sich weit genug von der Tür. »Du tust wohl alles, um mich vor meinen Freundinnen zu blamieren!«

Die junge Frau war den Tränen nahe. Trotzdem erwiderte sie widerspenstig. »Was habe ich denn nun schon wieder falsch gemacht?«

»Ich weiß ja nicht, ob es in deinen Kreisen üblich ist, mit einem besabberten Kleid Freundinnen der Kaiserin zu empfangen, aber in meinen Kreisen ist es das absolut nicht. Geh und zieh dich um! Ich werde dich entschuldigen.«

Malwine schaute an sich hinunter. Sie konnte nichts entdecken.

»Dort.« Feodora stieß ihren Finger auf ihre Schulter. »Und nun geh endlich.«

Doch als würde sie ihr nicht glauben, versuchte Malwine zunächst, in einem Spiegel den Fleck zu entdecken. Feodora rollte mit den Augen. Das durfte doch alles nicht wahr sein.

Hinter ihr ging die Tür auf, und die Gräfin von Selm kam heraus. »Ich muss mich wirklich entschuldigen, aber ich muss leider weiter. Ich habe noch eine dringende Verabredung.«

»Wie bedauernswert, dass wir nicht mehr Zeit hatten, uns zu unterhalten. Ihre Geschichten sind immer so wunderbar erfrischend.« Ob sie wohl wieder zur von Dirksen ging? Sie sollte sie sich warmhalten. Wenn sie erst selbst eine Einladung zur von Dirksen bekam, traf sie dort möglicherweise auf einen der Prinzen. Und könnte Nikolaus ins Spiel bringen. »Ich hoffe, Sie beehren mich nächste Woche einmal in einem kleineren Kreis? Das wäre ganz wunderbar.«

Die Gräfin von Selm sah sie überrascht an. »Ich bedauere, aber nächste Woche bin ich einfach zu sehr in die Vorbereitungen für den Sommerbasar eingespannt. Es tut mir so leid.«

Das Dienstmädchen brachte der Gräfin Mantel und Hut und half ihr hinein. Sie verabschiedeten sich, und Feodora brachte sie noch zur Tür. »Dann vielleicht ein andermal?«

»Ja, vielleicht.« Schon war sie fort.

Verdammt. Es schien, als müsste sie sich ihren Kontakt teuer erkaufen. Sommerbasar für arbeitslose Frauen. Die konnten hier putzen kommen, wenn sie Arbeit suchten. Feodora drehte sich um. Malwine stand immer noch im Flur, der zur Eingangshalle führte. »Was tust du denn noch hier?«

»Ich habe keinen Fleck entdecken können.«

»Natürlich kannst du ihn nicht sehen. Er ist auf deinem Rücken.«

»Ach papperlapapp. Da ist nichts. Und wenn, dann machst du mal wieder aus einer Mücke einen Elefanten. Vermutlich ist der Fleck derart klein, dass ihn sowieso keine deiner Freundinnen entdecken würde.« Malwine senkte ihre Stimme. »Ich weiß genau, was du tust. Du willst mich fernhalten von jeglichem gesellschaftlichen Umgang. Aber das werde ich dir nicht länger durchgehen lassen. … Dies ist nicht dein Haus.« Mit einem trotzigen Blick ging sie zur Tür, öffnete sie und begab sich zurück zur Gesellschaft.

Empört schnaufte Feodora auf. Aber Malwine war bereits durch die Tür. Jetzt konnte sie nur noch darauf hoffen, dass tatsächlich niemand diesen Fleck bemerkte. Sie brauchte kurz, um sich zu beruhigen. Erst dann betrat sie wieder den Salon. Malwine unterhielt sich angeregt mit ihrer Sitznachbarin.

Feodora setzte sich und trank den letzten Rest ihres Tees. Wieder hatte sich die Stimmung verändert, nachdem Gräfin von Selm gegangen war. Nun neigte sie sich nach links, um zu hören, worüber sich ihre Besucherinnen unterhielten.

»Nächste Woche gehe ich zu einer von seinen Soireen. Es soll ganz atemberaubend sein. Ich bin schon derart gespannt.«

»Über wen reden Sie, meine Damen?«

Eine der beiden beugte sich vor. »Hanussen.«

»Wer ist das?« Natürlich würde sie nicht zugeben, dass sie den Namen schon gehört hatte.

Die andere zog die Augenbrauen hoch. »Haben Sie noch nichts von ihm gehört? Erik Jan Hanussen, ein dänischer Hellseher. Ich kenne jemanden, der dank ihm viel Geld an der Börse verdient hat.«

»Ach, ein Hellseher?«

»Nicht ein
 Hellseher. Der
 Hellseher. Angeblich soll sich auch dieser Hitler seiner seherischen Fähigkeiten bedienen.«

Nicht dieser Name schon wieder. Das hatten sie doch gerade hinter sich. Feodora schüttelte ungläubig den Kopf.

»Wenn man einmal in seinem Kreis verkehrt, dann kann man auch zu seiner Hellseh- oder Börsen-Séance kommen. Wer weiß, vielleicht kann ich auf diese Weise meine Apanage aufbessern.« Die grauhaarige Dame zwinkerte belustigt.

»Aber will man wirklich mit solchen Hallodris zu tun haben?«

»Wieso Hallodris? Er berät namhafte Leute bei ihrer Vermögensanlage.«

Feodora machte eine skeptische Miene. »Jetzt erinnere ich mich an ihn. Ich dachte, er sei so etwas wie ein Zirkusakrobat. Ist er nicht schon auf dem Times Square in New York aufgetreten? Und dem Mann soll ich mein Geld anvertrauen?« So dumm und naiv hatte sie die beiden Frauen gar nicht eingeschätzt.

»Aber nein. Sie irren sich, meine Liebe. Er ist absolut seriös. Es gab sogar schon ein Gerichtsverfahren gegen ihn, das er gewonnen hat.«

»Außerdem«, mischte sich nun wieder die andere Dame ein, »wenn er solche Fähigkeiten hat, ist es doch gerade kein Wunder, dass er in New York auftritt. Es würde eher gegen ihn sprechen, wäre er dort noch nicht gewesen.«

Eine dritte Dame fuhr dazwischen. »Ich habe Ihr Gespräch verfolgt. Und ich muss Ihnen sagen: Es stimmt alles. Mein Mann kennt jemanden, der nicht genannt werden will. Und der hat sich die Taschen gefüllt. In diesen Zeiten. Das allein ist ja schon ein Wunder. Und nur mit Hanussens Aktientipps.« Nun wandte sie sich an die Grauhaarige. »Wenn ich Sie um etwas bitten dürfte: Wenn Sie dann in seinem Circle aufgenommen sind, so vermitteln Sie mich doch bitte.«

»Aber selbstverständlich. Ich erkundige mich gerne für Sie.«

Feodora dachte nach. Ihrer Apanage würde eine Aufbesserung ebenfalls mehr als guttun. Und wenn doch schon so viele Geld mit Hanussen verdient hatten, vielleicht sollte sie es nicht ganz rundheraus ablehnen.

»Wissen Sie was? Kommen Sie doch am Tag nach Ihrer Soiree zum Tee. Und berichten Sie uns von dem Abend. Was auch immer dran ist an der Geschichte: Sie verspricht zumindest Abwechslung.« Und vielleicht auch noch mehr.
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»Was für eine Nachricht! Vielleicht sollte ich jetzt schon mal ein Hotel für uns in Berlin buchen.«

Bertha lachte. »Auf jeden Fall kannst du schon mal anfangen, dafür zu sparen.« Vielleicht kämen sie ja auch einfach bei der früheren Komtess im Grunewald unter. Seit bekannt geworden war, dass 1936
 die Olympischen Spiele in Berlin ausgetragen werden sollten, lief die Nachricht auf allen Sendern.

Kilian hatte sein selbst gebasteltes Radio draußen aufgestellt. Es war richtig warm geworden, und heute Nachmittag hatten alle frei. Auch die Herrschaften saßen im Park und genossen die Sonne. Doch die Dienstboten wollten unter sich sein und hatten einige Sitzgelegenheiten vor der Remise aufgestellt.

Bertha hatte Mohnkuchen gebacken, und es gab Kaffee und für die Kinder Limonade. Wiebke brachte gerade alles auf einem großen Tablett. Agnes, die direkt hinter ihr ging, trug nur den Krug mit der Limonade. Das war mal wieder typisch für sie. Eugen holte einige leere Holzkisten zum Sitzen zusammen. Nur Gustav war gegangen. Er traf sich mal wieder mit seinen Kameraden.

Lieselotte war nun fast anderthalb und konnte schon ein Stück allein laufen. Kilian kümmerte sich wirklich rührend um sie, so, als wäre sie seine leibliche Tochter. Eigentlich wünschten sie sich noch ein zweites Kind, doch eine Schwangerschaft hatte sich bisher nicht eingestellt.

Wiebke stellte das Tablett ab und setzte sich. Bertha nahm neben ihr Platz und griff nach einem abgelegten Kleidchen, das Gräfin Rebecca ihr überlassen hatte. Sie wollte den Saum kürzen, damit Lieselotte das Kleid diesen Sommer tragen konnte. Doch jetzt merkte sie, dass sie nur dunkles Nähgarn dabeihatte.

»Wiebke, hast du oben zufällig gelbes Garn?«

»Ja, ich glaube schon.« Sie wollte schon aufstehen, aber Bertha war schneller.

»Lass nur. Ich hole es schon. Ich wollte mich sowieso noch umziehen. Mir ist zu warm.«

»Es ist in einer Pappschachtel, in der linken Schublade meiner Kommode.«

Bertha sah sich nach ihrer Tochter um. Sie war ein flinkes kleines Ding. Das zuckersüße Mädchen wickelte seinen Vater mit Leichtigkeit um den Finger. Und nicht nur ihn. Auch Frau Kurscheidt, die Mutter der Patronin, die sich im Winter um die Kinder im Haus kümmerte und schon vor zwei Monaten wieder den Gutskindergarten geöffnet hatte, war vollkommen von ihr entzückt. Jetzt gerade lief Lotte jauchzend an Kilians Händen um Eugen herum.

Die beiden unterhielten sich. Seit Albert Sonntag so überstürzt weggegangen war, mussten die zwei mehr und mehr Aufgaben auf dem Hof übernehmen. Kilian war zwar immer noch für alle schweren Tätigkeiten im Haus zuständig, aber im Zuge des technischen Fortschritts wurden diese immer weniger. Schon seit mehreren Monaten sprach die gnädige Frau davon, sich endlich einen Staubsauger anschaffen zu wollen. Mittlerweile waren es nicht mehr so riesige Ungetüme, und Kilian würde deutlich mehr Zeit haben, wenn er nicht ständig die Teppiche ausklopfen musste.

Schon im Winter hatte der gnädige Herr damit begonnen, Eugen mit in die Planungen der Feldbewirtschaftung einzubeziehen. Eugen sprach in der Leutestube deutlich mehr darüber, wie es auf den Feldern lief, als Albert Sonntag es getan hatte. Gerade unterhielten sie sich über die unmögliche Zollpolitik, die die deutsche Regierung anordnete. Im Monatswechsel hob sie mal die Zölle an oder senkte sie. Daraus wurde niemand mehr schlau.

Bertha stieg die Dienstbotentreppe hoch und ging in ihr Schlafzimmer. Für sie traf es sich gut, dass Albert Sonntag ausgezogen war. Sie bewohnte nun mit Kilian und Lieselotte zusammen die zwei Zimmer, in denen vorher Sonntag und die zwei Jungs untergebracht gewesen waren.

Eilig zog sie sich aus und spritzte sich etwas frisches Wasser ins Gesicht. Dann zog sie sich eins von den selbst genähten Kleidern an und ging rüber in Wiebkes Kammer.

Hatte Wiebke jemals in einer anderen Kammer gewohnt, seit sie hier auf Greifenau als Hausmädchen angefangen hatte? Sie hatte nicht viel später auf dem Gut angefangen als Bertha. In den ersten Jahren, so erinnerte sie sich, hatte sie zunächst mit Clara, dem zweiten Stubenmädchen, das Zimmer bewohnt, später dann alleine. Aber als Wiebkes Schwester Ida nach Greifenau gekommen war, hatten die beiden unbedingt eine gemeinsame Kammer haben wollen. Und als Ida geheiratet hatte, hatte Wiebke die Kammer wieder alleine bewohnt. Für sie alleine war sie groß genug und mittlerweile sehr heimelig eingerichtet. Das Bett und der Kleiderschrank gehörten dem Gut. Wiebke hatte sich noch eine Kommode gekauft und einen kleinen Tisch mit Stuhl, auf dem sie Briefe schrieb. Ein gemütlicher Sessel, in dem Wiebke saß, wenn sie las, stand ebenfalls dort. Wenn sie nähte, dann meistens unten in der Leutestube. Dafür war der runde Tisch einfach zu klein.

Bertha zog die linke Schublade der Kommode auf. Doch da war kein Schächtelchen. Sie wusste genau, wie es aussah. Etwa handtellergroß und aus abgegriffener grauer Pappe. Hm. Sie zog die rechte Schublade auf, aber da war auch nichts. Nun zog sie die linke Schublade ganz weit heraus. Tatsächlich stand hinten in der Ecke eine Schachtel, allerdings eine aus Blech. Vielleicht vertat sie sich ja auch. Bertha holte die Blechschachtel hervor und öffnete sie.

Darin war Schmuck. Billiger Schmuck aus Eisen oder Blech, eine Messingbrosche und Ohrclipse mit je einer Perle daran. Bertha war sich ziemlich sicher, dass sie nicht echt waren. Genauso wenig wie die Perlen der Perlenkette, die dort drin lag. Wiebke trug ohnehin so gut wie nie Schmuck. Die Perlen hatte sie zuletzt auf ihrer Hochzeit an Wiebke gesehen. Sie wollte gerade die Blechschachtel zurückstellen, als sie den Brief darunter entdeckte.


To Mister Eugen Lignau,
 stand dort. Und darunter Eugens frühere amerikanische Adresse. Der Brief trug keine Briefmarke und war auch nicht abgestempelt. Es war ein Brief, den Wiebke offensichtlich geschrieben, aber nie abgeschickt hatte. Es kribbelte Bertha in den Fingern. Halb schob sie schon die Blechschachtel zurück und zog sie dann doch wieder raus.

Eugen und Wiebke, das war so eine Sache. Alle hatten damals geglaubt, sie würden ein Paar werden. Dann hatte Eugen ihr einen Heiratsantrag gemacht, Wiebke hatte abgelehnt und er war nach Amerika gegangen. Seit letztem Jahr nun war Eugen zurück. Aber zu behaupten, da wäre nichts mehr zwischen ihnen, wäre gelogen. Wie Katz und Hund waren sie miteinander. Nein, das stimmte nicht. Eher waren sie wie Sonne und Mond. Sie gehörten zusammen. Sie hatten ihre eigene Anziehungskraft und blieben doch immer auf Distanz.

Bertha hatte Kilian mehrere Male danach gefragt, was das zwischen Agnes und Eugen eigentlich sei. Kilian zuckte immer nur mit den Schultern. Er wusste auch nichts Näheres, aber es interessierte ihn auch nicht. Und sein Freund Eugen würde ihm schon rechtzeitig Bescheid geben, wenn er Trauzeuge werden sollte. Einmal hatte Kilian Eugen gefragt, und der hatte nur geantwortet, es sei nichts. Männer! Wie konnte man sich nur mit so einer lapidaren Antwort zufriedengeben.

Nun zog Bertha den Brief aus der Blechschachtel hervor. Natürlich sollte sie es nicht tun. Aber es lag nicht in ihrer Natur, sich zurückzuhalten. Sie holte drei Blätter hervor, die handbeschrieben waren.

 



Lieber Eugen,



ich schreibe dir heute einen Brief, den ich schon lange vor mir herschiebe.




 

Bertha schaute kurz auf das Datum, das oben auf der Ecke notiert war. Der Brief war vom August 1928
 . Sie las weiter.

 



Ich habe lange gebraucht, um es mir überhaupt selber einzugestehen. Aber nach Jahren, die inzwischen vergangen sind, sehe ich nun die Wahrheit. Und die Wahrheit lautet: Ich liebe dich.



Ich wusste lange nicht, was das für ein Gefühl war. Selbst, als du gegangen bist, habe ich es nicht verstanden. Ich bin wohl sehr unreif. Erst jetzt kann ich verstehen, was du empfunden haben musst. Und wie schwer es dir ergangen sein muss, jeden Tag in meiner Nähe sein zu müssen, mit den Gefühlen, die du für mich gehegt hast. Wie dumm ich war! Und wie naiv. Aber bitte glaube mir, es lag mir immer fern, dich zu verletzen.




 

Bertha las weiter. Über zweieinhalb Seiten erklärte Wiebke Eugen ihre Liebe. Und ihre Gefühle. Und was sie nicht verstanden hatte. Was sie aber jetzt verstand. Und wie es ihr nun ging. Sie fragte, ob er ihr verzeihen könne. Sie bat mehrmals um Verzeihung für ihr Verhalten, für ihre Dummheit und für die Verletzung, die sie Eugen beigebracht hatte.

 



Nun, da ich es endlich einmal niedergeschrieben habe, geht es mir viel besser. Und ich hoffe sehr, dass ich den Mut besitze, diesen Brief auch wirklich abzuschicken. Es ist nicht der erste Brief, den ich dir schreibe, wohl aber der ehrlichste.



Andererseits, was habe ich schon zu verlieren? Du lebst ohnehin in Amerika. Und nun bin ich es, die einsehen muss, dass aus unserer Liebe wohl nie etwas wird. Mir bleibt nur noch, dir zu vergewissern, dass ich dich vermisse. Jeden Tag. Selbst jetzt noch, Jahre, nachdem du weggegangen bist. Ich bin wirklich ein lächerliches Menschenkind, wenn ich es mir so recht überlege.



Ich vermisse dich sehr. Unendlich.



In Liebe, deine Wiebke




 

Donner und Doria! Was für Zeilen. Kein Roman, den sie je gelesen hatte, konnte mit einer solch bewegenden Liebeserklärung aufwarten. Diese Zeilen hatten es in sich. Was für ein Liebesgeständnis! Eilig steckte Bertha den Brief wieder in den Umschlag und legte alles zurück in die Schublade.

Wenn das Eugen wüsste! Was wohl passieren würde, wenn er diesen Brief je lesen würde? Aber natürlich durfte sie dahin gehend nichts unternehmen. Es war schon so ein großer Vertrauensbruch, den sie jetzt gerade begangen hatte. Himmel, sie war wirklich eine neugierige Nase! Sie schämte sich, ein wenig wenigstens.

Als sie sich nun umblickte, entdeckte sie die graue Pappschachtel. Sie stand geöffnet auf dem kleinen Tischchen. Bertha wühlte in den Nähgarnrollen herum, bis sie das gelbe Garn gefunden hatte. Bevor sie das Zimmer verließ, schaute sie noch mal genau, ob alles wieder an seinem Platz stand. Was Quatsch war, denn Wiebke wusste ja, dass Bertha in ihrem Zimmer etwas gesucht hatte. Hoffentlich verriet sie sich nicht, wenn sie jetzt zu den anderen hinunterging. Sie sollte sich wirklich schämen!

Und doch ging ihr ein Gedanke nicht aus dem Kopf: Was würde passieren, sollte Eugen je diesen Brief lesen?



[home]
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D
 er Zug fuhr aus dem Münchener Hauptbahnhof hinaus. Gemeinsam mit Hitler hatten sie gestern eine Tagung der Nationalen Opposition abgehalten. Es war warm und stickig. Nikolaus schob das Fenster ein kleines Stück herunter. Eine anstrengende Woche lag hinter ihnen. Nach Tagen mit Hugenberg, seinem Privatsekretär und anderen Leuten freute Nikolaus sich darauf, nach Hause zu kommen. Wenn dort einer herumschrie, dann war entweder er es, oder er schickte die Amme, damit sie seinen Sohn zum Verstummen brachte. Doch noch waren sie nicht zu Hause. Noch viele Stunden Fahrtzeit lagen vor ihnen.

»Verflixt, was bilden sich die beiden eigentlich ein?« Hugenberg schmiss die Zeitung auf den Boden des Erste-Klasse-Abteils. »Diese Verräter! Schon wieder eine von diesen Notverordnungen!«

Nikolaus blieb stumm. Mittlerweile war er an die Wutausbrüche Hugenbergs gewöhnt. Im Moment waren jede Bemerkung und jeder Einwand unnütz. Hugenberg musste sich erst austoben. Stattdessen beugte er sich vor, klaubte die einzelnen Zeitschriftenseiten zusammen und ordnete sie. Gefaltet legte er sie neben sich auf den leeren Platz.

Wie so oft war Nikolaus im Geiste mal wieder vollkommen anderer Meinung als sein Arbeitgeber. Hugenberg war eben nicht nur Monarchist, er war auch Unternehmer. Natürlich fand er es grässlich, dass er nun für eventuelle Schulden von Banken geradestehen sollte. Die neueste Notverordnung nahm nämlich große Unternehmen in die Pflicht, pleitegegangenen Banken zur Seite zu stehen. Noch war es nicht so weit. Aber sicher hatte diese Notverordnung einen Hintergrund, den sie nur noch nicht kannten.

Alleine schon die Tatsache, dass die Abgeordneten des Reichstages zugestimmt hatten, den Reichstag einfach für sechseinhalb Monate zu vertagen, war Nikolaus dermaßen unsinnig erschienen. Nun, nicht alle hatten dem zugestimmt. Die Abgeordneten der DNVP
 , aber auch die Nationalsozialisten waren im Februar aus Protest gegen die Regierung demonstrativ aus dem Parlament marschiert.

Also war im März die Pause ohne ihre Stimmen beschlossen worden. Der Reichstag war nun schon seit Monaten verwaist. Derweilen kungelten Reichskanzler Brüning und Reichspräsident von Hindenburg alleine die Gesetze aus. Sehr praktisch, zumal Brünings Regierung ohnehin keine politische Mehrheit hatte. Brüning war im Grunde vollkommen vom Wohl des Reichspräsidenten abhängig. Er durfte Notverordnungen absegnen, die Gesetzeskraft hatten und komplett die Macht des gewählten Parlaments umgingen.

Viele nannten Hindenburg den Ersatzkaiser. Aber Wilhelm II
 . hatte deutlich weniger Spielraum gehabt als Hindenburg jetzt. Der regierte nun mittels Präsidialparlament, das undemokratischer war, als jede europäische Monarchie hätte sein können. Vermutlich saß der Kaiser blass vor Neid in Doorn in seinem kleinen Schloss.

Der Zeitungsmagnat nahm seine runde Brille ab und putzte sie. Ein Zeichen, dass er sich ausgetobt hatte. »Was gibt es sonst Neues? Irgendetwas von der Einbürgerung Hitlers zu berichten?«

Das war Nikolaus’ Stichwort, reden zu dürfen. »Nein. Noch hat er es nicht geschafft. Aber sie arbeiten dran, so viel ist klar.«

»Geht es auch etwas genauer?«, forderte Hugenberg säuerlich.

Nikolaus hatte noch immer keinen Kontakt zu den Preußen-Prinzen herstellen können. Ein Umstand, den Hugenberg als ungehöriges Versagen betrachtete.

»Ich habe meine Fühler ausgestreckt. Im Freistaat Braunschweig ist man wohl dabei, eine Lösung zu finden. Es wird nun vermutlich nicht mehr lange dauern.« Die dortigen Regierungsparteien DNVP
 und NSDAP
 hatten extra das Staatsbeamtengesetz geändert. Nikolaus hätte mit den Augen rollen wollen. Wieso nur ließ man das zu? Wieso nur stellte Hugenberg sich nicht mit aller Macht dagegen? Es war doch klar, was Hitler damit bezweckte. Er würde sich in den Reichstag wählen lassen. Und ganz sicher beabsichtigte er nicht, dort als kleiner Abgeordneter zu versauern. Deswegen konnte Nikolaus einfach nicht begreifen, wieso Hugenberg Hitler weiterhin in den Sattel half.

Mittlerweile war Hitler so bekannt, dass die NSDAP
 in mehreren Landesparlamenten die stärkste Partei geworden war. Jetzt war es höchste Eisenbahn, fand Nikolaus. Hitler und seiner Partei durfte nicht noch mehr Reklame gewährt werden. Man sollte, wenn überhaupt, nur noch heimlich mit ihm zusammenarbeiten. Stattdessen hatte Hugenberg hier in Bayern, dem Territorium seines Gegners, mit ihm am Tisch gesessen. Fotografien der beiden wurden in allen Zeitungen des Reiches abgedruckt. Und dabei sollte es nicht bleiben. Schon im Oktober war die nächste große gemeinsame Veranstaltung der Nationalen Opposition geplant. In Bad Harzburg sollte es eine riesige Heeresschau geben.

Hugenberg begründete sein Vorgehen mit der Absicht, das Abgleiten der NSDAP
 in den Sozialismus zu verhindern. Ein Argument, das Nikolaus nicht gelten lassen konnte. Erstens gab es bereits die Kommunisten und die linken Sozialdemokraten. Und eine sozialistische NSDAP
 würde sich im Falle eines Falles doch nur zwischen den beiden aufreiben. Und außerdem hätte es Nikolaus’ Meinung nach ja erst gar keine Kraft gegeben, die aufzureiben war, hätte die NSDAP
 nicht so viel Rückenwind durch Hugenberg und die DNVP
 bekommen. Aber der Zeitungszar wollte sich unbedingt die starke nationale Strömung zunutze machen. Man würde die Rückkehr zur Monarchie sicher nicht mit der verschnarchten Lebensart der ostelbischen Junker und Großgrundbesitzer schaffen, war Hugenbergs Argument. Da mussten schlagkräftigere Maßnahmen her. Und wenn die NSDAP
 eins war, dann sicher schlagkräftig.

Sobald dieses Ziel in greifbarer Nähe war, würde Hugenberg Hitler ganz einfach kappen. Über ihn würde nichts mehr in den Zeitungen stehen oder in der Wochenschau
 auftauchen. Und wenn, dann nur Berichte über sein Scheitern. Nikolaus bezweifelte, ob das so einfach werden würde. Aber sein Chef wollte keine Einwände hören.

Im Moment war Hugenberg ohnehin alles andere als zufrieden mit seiner Leistung. »Dann strecken Sie Ihre Fühler mal tiefer. Ich will es sofort wissen, wenn er die Staatsbürgerschaft bekommt. Nicht einen Tag später, nicht eine Woche später. Ich will es sofort wissen. Haben wir uns verstanden?«

Nikolaus nickte. »Natürlich.«

Hugenberg wandte sich an seinen Sekretär. »Und nun zu Schiele. Was ist das für eine Sache, über die er mit mir reden will?«

Der Mann räusperte sich. »Minister Schiele hat verschiedene Unregelmäßigkeiten bei der Vergabe der Gelder beziehungsweise bei der Kreditvergabe im Rahmen der Osthilfe festgestellt.«

»Heißt?«, bellte Hugenberg.

»Er ist noch dran. Aber da scheint sich was aufzutürmen.«

Nikolaus hörte interessiert zu. Schiele – damit war der Reichsernährungsminister gemeint, der einzige Minister ihrer Partei. Und die Osthilfe sagte ihm auch etwas. Dutzende von Maßnahmen, die als Hilfe an die in Schieflage geratenen Landgüter in Ostpreußen und Pommern gingen. Bestimmt hatte Konstantin auch etwas aus dieser Osthilfe beantragt. Es lohnte sich auf jeden Fall, die Ohren zu spitzen.


* * *


Der Chauffeur von Hugenbergs holte ihn am Lehrter Bahnhof ab. Ein Gepäckträger kam mit einem kleinen Wägelchen, auf dem ihre Reisetaschen und Koffer lagen, hinter ihnen her. Der Privatsekretär stieg mit Hugenberg in die große Limousine. Nikolaus winkte sich eine eigene Droschke heran. Nach einer knappen halben Stunde hatte er es endlich geschafft. Das Automobil hielt vor seiner Villa in Dahlem.

Obwohl es schon spät war, war es noch heller Tag. Er schaute an dem hellgrauen Gebäude hoch. Das war sein Haus, seine Villa. In einer der besseren Gegenden Berlins. Wann immer er versucht war, seine Arbeit hinzuschmeißen und sich etwas anderes zu suchen, musste er nur daran denken. Dafür nahm er all das auf sich – seinen cholerischen Chef, diese unangenehmen Treffen mit den Nazis, die politischen Wirren. Das Politische wuchs ihm allmählich über den Kopf. Aber er musste sich nichts vorwerfen: Es gab niemanden in der ganzen Republik, dem das nicht über den Kopf wuchs. Alles wurde zunehmend chaotischer. Als Strippenzieher im Hintergrund musste er zwar keine politischen Entscheidungen treffen. Aber selbst das simple Herausfiltern, welche Informationen wichtig sein konnten und welche eher nicht, wurde zunehmend schwerer.

Das Dienstmädchen öffnete ihm, nahm das Gepäck aus den Händen des Taxifahrers und bezahlte ihn. Schon als Nikolaus das Haus betrat, hörte er den kleinen Friedrich brüllen.

»Veranlassen Sie, dass dieses Geschrei aufhört. Und bringen Sie mir ein kühles Bier.« Dann ging er durch in den Salon. Er zog seine Anzugjacke aus, lockerte seine Krawatte und den Hemdkragen. Schon ging die Tür auf. Seine Mutter trat ein.

»Du bist zu Hause. Wieso hast du uns nicht begrüßt?«

»Mama … gib mir ein paar Minuten. Es ist im Moment wirklich sehr anstrengend. … Ist Malwine bei dem Kleinen?«

»Nein, sie zieht sich gerade zum Essen um.«

Überrascht schaute er auf. »Ihr habt noch nicht gegessen? Es ist doch schon so spät.«

»Wir waren noch aus. Wir sind gerade erst zurückgekommen.«

»Ihr wart zusammen aus?« Das erschien Nikolaus merkwürdig. Normalerweise stritten sie sich viel miteinander. Wenn sie gemeinsam das Haus verließen, dann in der Regel nur zu offiziellen Anlässen wie Besuchen bei Bekannten oder Theateraufführungen. Meistens zu dritt. Anfang Juli waren sie in der letzten Aufführung in der Krolloper gewesen, bevor das Haus wegen Unrentabilität seine Pforten hatte schließen müssen. Nikolaus war sich vorgekommen wie ein Puffer zwischen den beiden Frauen. Mit ihnen wurde es immer schlimmer. Und jetzt waren sie freiwillig gemeinsam ausgegangen?

Seine Mutter hatte so einen merkwürdigen Blick. Er kannte ihn, hatte ihn in letzter Zeit aber nur selten bei ihr gesehen. Deswegen brauchte er einen Moment, um ihn einzuordnen.

»Wir waren bei einer Zeitungsredaktion und haben dort eine Annonce aufgegeben.«

»Was denn für eine Annonce?«

»Für Rebecca.«

»Für Rebecca?« Jetzt wusste er wieder, was ihre Miene zu bedeuten hatte. Sie hatte irgendetwas getan, über das sie sich diebisch freute. Irgendeine kleine Schandtat.

»Was steht denn in dieser Anzeige?«

»Na, du hast mir doch erzählt, und übrigens hat Katharina das Gleiche erwähnt, dass sie zu wenige Buchungen von Sommergästen haben. Nun, ich tue meiner Schwiegertochter nur einen Gefallen. Wir haben eine Anzeige für die Sommerfrische auf Gut Greifenau aufgegeben.«

Nikolaus brauchte einen Moment, um zu verstehen, was es damit auf sich hatte. Natürlich. »Was sagtest du noch gleich, bei welcher Redaktion wart ihr?«

»Bei Der Angriff
 .«

Nikolaus lachte schallend auf. Der Angriff
 war die Zeitung der Berliner NSDAP
 . Die Vorstellung, dass Konstantin und Rebecca im Sommer die Bude voll von Nationalsozialisten haben würden, war wirklich witzig. Andererseits würden sie sich nicht beschweren dürfen. Nicht, wenn es für Gäste sorgte.
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»Habt ihr auch alles?« Katharina packte noch ein Buch ein, das Amalie gerade gerne las. Viel musste sie nicht mitnehmen. Die Kinder hatten hier in Potsdam bei ihren Großeltern alles – Schlafanzüge und Nachthemden, Zahnbürsten und was sie sonst noch so brauchten. Amalie und Ferdinand hüpften um ihre Großmutter herum.

Richard, der seit den Osterferien bei ihnen wohnte und zusammen mit Amalie in Neukölln aufs Gymnasium ging, war noch in Grunewald und wartete auf sie. Eleonora hatte angeboten, ihn auch zu nehmen, wenn die Kinder bei ihnen in Potsdam übernachteten. Aber Richard war einmal mit gewesen und hatte seitdem keine Lust mehr. Eleonora war wohl nicht das Problem, sondern eher Cornelius. Er kümmerte sich nur um seine Enkel. Richard war für ihn Luft. Katharina konnte sich genau vorstellen, wie das ablief. Also durfte Konstantins und Rebeccas Sohn bei ihr in Grunewald bleiben. Sie mussten ohnehin noch nach Hause, um die Schwimmsachen zu holen. Heute Nachmittag ging es zum Wannsee.

»Ich habe euch den Wagen gerufen.« Cornelius trat hinzu.

»Danke, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

»Ach was. Das ist doch eine Kleinigkeit.« Seine Stimme klang seltsam kraftlos.

»Ich weiß wirklich nicht, warum ihr nicht hier in Potsdam schwimmen geht«, sagte Eleonora nun.

Weil ich euch sicher nicht verrate, dass wir uns mit meinem Anwalt und seinen Kindern treffen, dachte Katharina. Sie hatte mit Cornelius unausgesprochen eine Art Stillhalteabkommen getroffen. Keiner von ihnen beiden sprach darüber, was vorgefallen war. Ihr Schwiegervater sagte nichts Böses und sie auch nicht. Sie vermieden einfach jedes Thema, das zu einem Konflikt führen konnte. Alles Geschäftliche, was geregelt werden musste, lief weiter über seine Anwälte und Arthur. Also, Dr. Levy für Cornelius. Und genau deswegen würde sie ihre Schwiegereltern nicht einweihen.

Noch nicht. Und sowieso, noch gab es nichts, in das sie sie einweihen könnte. Außer, dass sie sich schon mehrere Male gemeinsam mit den Kindern getroffen hatten. Im März hatten sie zu Abend gegessen, nur Katharina, Dr. Levy und seine zwei Kinder Felix und Inge. Es war sehr nett gewesen und lustig. Es war schön zu sehen, wie er mit seinen Kindern umging. Nach dem Essen kümmerten sie sich dann um die Aktiengeschichte. Arthur erklärte ihr einiges. Über den Abend hinweg entspannte Katharina sich, und als sie sich verabschiedeten, duzten sie sich bereits. Doch einen Annäherungsversuch unternahm Arthur nicht.

Allerdings rief er eine Woche später an und lud sie mit ihren Kindern nach Steglitz ein. Zu sechst erlebten sie einen wunderbaren Nachmittag im Botanischen Garten. Ein paar Wochen später waren sie zusammen in den Zoo gegangen. Alle Kinder hatten die Bärenjungen mit Milchflaschen füttern dürfen. Es war ein herzerweichendes Bild gewesen – die Kinder mit den Tieren, die wie lebende Teddybären aussahen. Und heute trafen sie sich zum Schwimmen.

»Es ist wegen Richard«, sagte Katharina nun. »Er wollte so gerne mal zum Wannsee.« Der Junge lebte nun schon seit drei Monaten bei ihr, aber am Wannsee waren sie noch nicht gewesen.

»Katharina, wenn ich dich vielleicht kurz sprechen dürfte.« Cornelius stand schon wieder halb im Arbeitszimmer.

Sofort wappnete Katharina sich innerlich. Sollte sie sagen, dass er, was immer er wollte, über die Anwälte klären lassen sollte? Sie sah Eleonora an. Ihr Blick hatte etwas Panisches. Was, wenn es wieder zum Zerwürfnis käme?

»Keine Angst. Es ist nicht so …«, versuchte Cornelius seine Frau zu beruhigen. »Nicht, was du denkst.«

Katharina folgte ihm ins Büro. Hinter ihr schloss er die Tür. Er sah unglaublich müde aus. Müde, und als wäre er in den letzten Monaten um Jahre gealtert. Schwere Jahre lagen hinter ihnen. Katharina wusste das nur zu gut.

»Meine Anwälte werden mit deinem Anwalt einen Termin ausmachen. Aber ich wollte dich vorher schon mal in Kenntnis setzen. Es geht mir finanziell … Ich habe es gerade erst vor zwei Stunden erfahren.«

Katharina schaute ihn nur an und blieb stumm. Früher hätte sie ihn bedauert, aber Cornelius hatte für viel böses Blut zwischen ihnen gesorgt. Was wollte er ihr nun mitteilen? Dass er sich nicht an die Abmachungen halten wollte? Arthur und Cornelius’ Anwälte hatten einen sehr detaillierten Rückzahlungsplan ausgehandelt. Cornelius schuldete ihr noch immer Mieteinnahmen aus über einem Jahr für mehrere Häuser. Arthur hatte dafür gesorgt, dass Cornelius nicht einfach einen Rückzieher aus dem Handel machen konnte. Er hatte alle Hintertürchen geschlossen.

In einer entschuldigenden Geste hob Cornelius nun die Hände. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Aber so ist es nicht. Ich werde alles zurückzahlen. Ich bitte nur … Ich werde mehr Zeit brauchen.«

»Die Stundung einer Stundung?«

»Wenn du es so nennen willst.«

»Ich dachte, der amerikanische Präsident hätte eine Zahlungspause vorgeschlagen.«

»Hat er auch. Präsident Hoover erwägt ein einjähriges Moratorium. Aber noch ist nichts in trockenen Tüchern. Noch muss ich meine Kredite zurückzahlen. Aber gerade heute ist …« Er wischte sich durchs Gesicht. Etwas schien ihn wirklich mitzunehmen. »Du entschuldigst.« Er ließ sich mit einem Stöhnen in seinen Sessel fallen. Daneben auf einem kleinen Tischchen stand eine Flasche Cognac. Cornelius hatte sogar den guten Hennessy hervorgeholt. Daneben ein benutztes Glas.

»Cornelius … was willst du mir eigentlich sagen?«

Er atmete tief durch, bevor er sprach. »Ich habe nach dem Frühstück einen Anruf erhalten. Es ist noch nicht öffentlich, aber es ist nur eine Frage von Stunden. Morgen werden es alle wissen.« Er griff nach der Flasche und schüttete sich etwas ein. Doch er trank nicht, sondern starrte die goldene Flüssigkeit in seinem Glas an.

»Cornelius, sag mir endlich, was los ist!«

»Meine Bank ist … pleite. Nein, eine meiner Banken ist pleite, muss ich wohl sagen.«

Es schoss durch sie hindurch wie ein Stromschlag. Sofort war es wieder da, dieses Gefühl der Unsicherheit. Das Chaos aus den Jahren der Inflation. Vor allem aber ihre Existenzangst aus dem letzten Jahr. Nichts war sicher. Niemals. Sie packte sich an den Hals. »Welche?«

»Die Nationalbank. … Und auch die Darmstädter.«

Katharina atmete hörbar aus. Nicht ihre. Mehr musste sie im Moment nicht wissen. Ihre Bank war nicht pleite.

»Ein … Freund, der in der Regierung sitzt, hat mir Bescheid gegeben. Die Regierung hat heute eine Ausfallbürgschaft für die betroffenen Banken beschlossen.«

»Heute? Es ist Sonntag!«

Cornelius nickte. Nun trank er einen Schluck. »Entschuldige bitte. Möchtest du auch etwas?«

Statt einer Antwort ging Katharina zur Vitrine und holte sich ein Glas heraus. Sie hielt es Cornelius hin, der ihr einen guten Schluck einschenkte. Beunruhigt ließ sie sich in einen Sessel ihm gegenüber fallen und nippte an dem Cognac. Wenn die Regierung sonntags arbeitete, dann ging es nicht um Kleinigkeiten. »Diese verdammten Banken.«

Er nickte. »Sie haben es gewusst. Hindenburg, Brüning, sie müssen es schon länger gewusst haben.«

»Wieso? … Wie kommst du darauf?«

»Hindenburg hat doch vor vier Tagen eine weitere Notverordnung erlassen. Damit hat er Betriebe, die ein entsprechend hohes Vermögen haben, mit in die Haftung genommen. Genau für solche Fälle … Und die beiden Banken sind auch nicht die einzigen betroffenen. Mindestens eine weitere Bank wird morgen ihre Schalter ebenfalls nicht öffnen.«

»Welche?«

»Nicht deine. Das hätte ich dir sofort gesagt. … Die Danatbank. … Ach Kind, jetzt tut es mir unendlich leid, dass ich dir nicht schon das ganze Geld zurückgezahlt habe. Jetzt werden sie mich rankriegen für die Schulden der Banken. Ich fühl mich so … dämlich.«

Katharina schaute ihren Schwiegervater an. Er hatte schon so viele Schlachten geschlagen. Und er hatte fast immer gewonnen. Doch jetzt schien sich das Blatt zu wenden. Hier walteten Kräfte, gegen die selbst er nicht mehr ankam. Sie wollte Cornelius nicht fragen, wie viel er verloren hatte. Vermutlich wusste er es selbst noch nicht. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe ja jetzt ein Einkommen.«

Er schaute sie aus wässrigen Augen an. »Gott sei Dank. Du glaubst gar nicht, wie froh ich nun darüber bin, dass Levy das für dich ausgehandelt hat.« Plötzlich griff Cornelius nach ihrer Hand. »Es tut mir leid. Jetzt tut es mir so leid. Ich will nicht, dass du leer ausgehst. Das musst du mir glauben.«

Glaubte sie ihm? War ihm zu trauen? »Levy wird schon eine Möglichkeit finden. Wir kriegen das schon wieder hin«, versuchte sie, ihn zu beruhigen.

»Die Börsen … Sie sollen auch geschlossen werden. Fürs Erste.«

»Bedeutet das, dass die Aktien nichts mehr wert sind?«

»Nicht automatisch. Aber sicher wollen sie Notverkäufe vermeiden. Deshalb schließen sie ja die Börse. Damit jetzt nicht alle auf einmal verkaufen, so wie in New York vor zwei Jahren. Das würde einen riesigen Strudel auslösen. Aber bestimmt werden die Kurse fallen.« Er kippte den Rest seines Cognacs in einem Zug hinunter.

Katharina tat es ihm nach. Was, wenn ihre Bank auch pleiteging? Was, wenn ihre Aktien nichts mehr wert waren? Was, wenn es nun wieder damit losging, dass man mehrere Zehntausend Reichsmark für einen Liter Milch bezahlte? Plötzlich stand Eleonora im Zimmer.

»Was ist denn?«, fragte sie. Ihre Schwiegermutter hatte größte Angst, dass sie beide sich wieder zerstritten. Als sie die Hand ihres Mannes auf Katharinas sah, sagte sie nichts mehr.

»Ich … fahr dann mal.« Katharina stand auf.

Cornelius nickte nur. Er blieb sitzen, völlig kraftlos.

Bevor sie aus dem Zimmer ging, musste sie sich zusammenreißen. Sie wollte die Kinder nicht irritieren. Sie freuten sich so sehr, dass ihre Mutter und ihre Großeltern sich wieder vertrugen.

Als der Chauffeur ihr nun den Wagenschlag offen hielt, beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl. Sie hatte es so lange vor sich hergeschoben. Hoffentlich war es jetzt nicht zu spät. Sie hatte sich vorgenommen, den Führerschein zu machen und sich ein kleines Automobil zu kaufen. Nichts Großes und Luxuriöses, was Julius bevorzugt hatte. Nein, etwas, mit dem sie leicht in der Stadt herumfahren konnte. Aber bisher hatte sie es immer verschoben, sich eine Fahrschule zu suchen. Sie versprach sich, wenn in den nächsten Tagen nicht der Himmel über ihr zusammenfiel, dann würde sie sich umgehend anmelden. Und ein Auto kaufen. Was sie hatte, hatte sie. Erspartes wurde wieder mal zum Spielgeld der Politiker.

Auf dem Weg nach Hause schweiften ihre Gedanken ab. Wie spaßig konnte jetzt noch ein Aufenthalt am Wannsee sein? Sie dachte daran, dass Arthur sie in ihrem neuen Badekostüm sehen würde. Sie hatte sich extra ein neues gekauft. Eins ohne Rockschöße und mit kurzem Bein, wie sie jetzt modern waren. Es war eher ein Badeanzug als ein Badekostüm. Sie wollte doch nicht vor ihm aussehen, als stammte es noch aus Zeiten Kaiserin Augustes. Doch sie zeigte verdammt viel Haut darin. Der Gedanke quälte sie schon seit Tagen in einer angenehmen Weise. Was Arthur wohl denken würde, wenn er sie sah?

Allerdings, wenn sie ihm erst einmal von den unangenehmen Neuigkeiten berichtete, hatte er vermutlich anderes im Sinn. Ob er dann vielleicht umgehend nach Hause wollte? Eigentlich war er so nicht. Er blieb immer gefasst und ließ sich so leicht nicht ins Bockshorn jagen. Und sie selbst sollte sich streng genommen auch erst einmal keine Sorgen machen. Sie hatte immer noch die monatlichen Einnahmen aus der Miete. Damit würde sie zunächst zurechtkommen. Egal, was passierte.
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»Die Selbstmordzahlen steigen schon wieder«, sagte Herr Caspers. Sie hatten gerade zusammen gefrühstückt – Albert, seine Mutter, Tante Irmgard und die Jungs. Bruno war just raus zur Schule. Jetzt las Herr Caspers die Zeitung. Und was wäre heute wohl passender als dieses Thema? Die Zahl der Arbeitslosen stieg ins Unermessliche. Selbstmorde wurden schon fast wieder so normal wie in den Zeiten der Inflation.

Albert hatte Glück im Unglück gehabt. Vor drei Monaten hatte er endlich eine feste Stelle gefunden. Wenn man sie denn so nennen wollte. Er war nun Lkw-Fahrer und wurde stundenweise bezahlt. Der Umstand, dass er sowohl Automobile als auch Traktoren fahren konnte, hatte ihm den Posten verschafft. Es gab nicht viele Arbeitslose, die einen Führerschein hatten. Er hatte außerdem reichlich Fahrpraxis und war kräftig genug, beim Auf- und Abladen mit anzupacken. Er fuhr einen leichten Lkw, den Opel-Blitz mit offener Ladefläche. Albert transportierte alles Mögliche: Saatgut, Brennholz, Kohle, Bierfässer, gelegentlich Möbel bei Umzügen. Meistens fuhr er nur in Stargard umher, aber er hatte auch schon Fuhren nach Stettin, Pyritz und Arenswalde gehabt. Er fuhr alles, was eben anfiel. Immer, wenn der Spediteur einen Fuhrauftrag bekam. Das war mal mehr, mal weniger, und trotzdem konnte er sich mehr als glücklich schätzen, diesen Job zu haben.

Nachdem Ende Oktober die Ernte abgeschlossen gewesen war, hatte Albert Arbeitslosenunterstützung beantragt. Doch die war nach sechsundzwanzig Wochen ausgelaufen. Zum Fall für die Wohlfahrt wollte er gewiss nicht werden. Nach der Notverordnung vom Juni bekamen die sowieso noch weniger als schon zuvor. Also hatte er von unregelmäßigen Jobs gelebt und vom Ersparten. Falls ihm allerdings doch jemals die Arbeit ausgehen würde, hatte Albert vorsorglich sein Erspartes von der Bank abgehoben. Man bekam kein Geld von der Wohlfahrt, wenn man noch eigene Rücklagen hatte. Aber Tante Irmgard und seine Mutter hatten ihr Erspartes auf der Bank.

»Sie sind sich sicher: Sie kommen nicht mit?«

Caspers legte die Zeitung beiseite. »Ich habe doch keine Rücklagen mehr. Was reinkommt, geht sofort wieder raus. … Vielleicht wird es so wie 1923
 . Und meine Schulden lösen sich in Luft auf.«

Albert bezweifelte das zwar, sagte aber nichts.

»Vermutlich werde ich meine eingezahlte Rente nie sehen. Ob ich jetzt noch die zwei Jahre bis siebzig schaffe oder nicht.« Caspers klang pessimistisch.

Aber na gut, es gab ja nun auch allen Grund, schwarzseherisch zu sein, dachte Albert. »Ich danke Ihnen, dass Sie auf Siegfried aufpassen.«

Der alte Mann wandte sich jetzt an den Kleinen, der auf der Eckbank saß. »Na, mein Freund. Wir machen es uns mit einem Buch gemütlich, nicht wahr?«

Siegfried nickte. Caspers hatte ihm schon das ABC
 beigebracht.

Tante Irmgard und seine Mutter hatten sich ausgehfein gemacht. Zu dritt gingen sie zur Pommerschen Bank. Doch als sie um die Ecke kamen, sahen sie schon eine Menschenschlange vor dem Eingang warten. Sie war länger, als die Schlange vor der Zahlstelle des Arbeitsamtes normalerweise war.

»Verdammt. Wir hätten früher gehen sollen«, sagte Albert nun.

Ein Mann vor ihnen drehte sich um. Er schaute sie an, wütend oder verwirrt oder enttäuscht. Man konnte es nicht so genau sagen. Stumm drehte er sich wieder weg. Was man alles hätte machen sollen … Ja, hinterher war man immer schlauer.

Seine Mutter und Tante Irmgard hatten kaum noch Gäste. Nur noch selten verirrte sich jemand in ihre Pension. Und wenn, dann blieben die Gäste deutlich kürzer als vorher. Immerhin war die Pension abbezahlt. Von dem bisschen, was sie verdienten, mussten sie nichts mehr an die Bank abgeben. Deshalb hatten sie ein wenig sparen können, bis vor zwei Jahren wenigstens. Jetzt brauchten sie alles, was sie verdienten, für den Unterhalt. Doch um das bisschen, was auf der Bank lag, machten sie sich jetzt Sorgen. Zu Recht.

Albert konnte über die Köpfe der Leute hinwegschauen. Selbst wenn die Bank öffnen würde, was nicht sicher war, würde es Stunden dauern, bis sie dran wären. Plötzlich entdeckte er Bruno, der mit seinem Tornister suchend an der Schlange entlangging.

Er winkte ihn zu sich. »Junge, was machst du denn hier?«

»Papa. Die Schule ist geschlossen. Keiner der Lehrer ist gekommen.«

Tante Irmgard schnalzte laut. Mama streichelte ihrem Enkel über den Kopf. »Die stehen bestimmt auch alle hier an. Hier oder an den anderen Banken.«

Erst gestern in den Abendausgaben der Zeitschriften hatte man davon erfahren: Alle Banken wurden vorübergehend geschlossen. Da war es natürlich zu spät gewesen, sein Geld noch abzuheben. Trotzdem wollten die Leute an ihr Erspartes ran. Die lange Menschenschlange zeugte davon.

»Man darf diesem Gesocks einfach nicht mehr trauen. Diese Finanzhaie. Judenbande, allesamt. Das habe ich schon immer gesagt.« Hinter ihnen wurde jemand laut.

Direkt hinter ihnen stand ein älteres Ehepaar. Aber dahinter entdeckte Albert nun denjenigen, der die Stimme erhoben hatte. Ein dicklicher Mann mit roten Wangen. Neben ihm stand … Margarete Emmerling, oder wie immer sie nun hieß. Der Metzger und seine Frau waren aus dem Dorf in die Stadt gekommen. Der Grund dafür lag auf der Hand.

Und nicht nur Albert hatte die beiden entdeckt. Auch Therese und Irmgard schauten erschrocken in ihre Richtung. Bruno hatte die Frau ebenfalls entdeckt. Wie damals in der Metzgerei war er verwirrt und starrte zu ihr hoch.

Albert fröstelte. Allerdings schien Margarete genauso erschrocken zu sein. Nervös zappelte sie auf der Stelle herum und tat so, als würde sie etwas in ihrer Handtasche suchen.

Er betete, dass seine Mutter und auch Tante Irmgard sie nicht ansprachen. Beide Frauen suchten seinen Blick. Sie wussten wohl auch nicht, wie sie sich verhalten sollten. Margarete hatte zwei Jahre in ihrer Pension gearbeitet. Aber dann hatten sie sie entlassen müssen. Was der jüngeren Frau nicht gepasst hatte. Aber das Verhältnis wäre nicht so zerrüttet gewesen, wenn nicht Albert und Ida sich ihres Sohnes angenommen hätten, als Margarete Emmerling den kleinen Bruno vernachlässigt hatte. Das hatte wirklich zu bösem Blut geführt. Allerdings war es Margarete selbst gewesen, die, ohne sich zu verabschieden und ohne sich je noch mal nach ihrem Sohn zu erkundigen, fortgegangen war. Albert machte eine Geste. Sie drehten sich weg, alle. Alle, außer Bruno.

»Kennst du die?«, fragte nun der Metzger. Ihm war das Anstarren auch aufgefallen.

»Ähm … nee«, sagte sie abweisend, ohne hochzublicken. Sie sprach leise, aber Albert konnte sie trotzdem verstehen.

»Aber der Junge starrt dich so an«, sagte der Mann nun. »Was glotzt du denn so?«, raunzte er Bruno nun an.

Albert versuchte stumm, Bruno wegzudrehen. Doch der Junge behielt die Frau im Blick, seine leibliche Mutter. »Wer ist das?«, fragte er nun.

»Niemand …«

»Aber ich kenne sie.«

Albert schüttelte nur den Kopf. Was sollte er jetzt sagen? Eigentlich wollte er Bruno nicht anlügen. Als sie ihn aufgenommen hatten, war er gerade drei gewesen. Bis letztes Jahr hatte es für ihn kein anderes Leben gegeben als das auf Gut Greifenau, bei Albert und Ida. Ida war nun tot, aber für Bruno war sie seine Mutter gewesen. Therese und Irmgard waren für ihn Tanten. Wenn er alt genug wäre, sechzehn oder siebzehn, hatte Albert sich vorgenommen, dann würde er ihn über seine wahre Identität aufklären. Noch würde es ihn zu sehr verunsichern. Hoffentlich verplapperte sich Margarete nicht.

»Junge, ich hab dich was gefragt. Antworte gefälligst.«

Albert drehte sich um. Er musste was sagen, bevor das alles aus dem Ruder lief. »Wir waren früher mal … Nachbarn. Der Junge erinnert sich vermutlich noch.«

Der Mann schien nur teilweise zufrieden mit der Antwort. Albert beugte sich runter zu seinem Ziehsohn. »Du erinnerst dich kaum noch an sie. Die Frau hat damals bei uns in der Nähe gewohnt.« Eine lässliche Lüge. Wenigstens ein Teil davon stimmte. Bruno nickte zufrieden. Sein merkwürdiges Gefühl konnte zugeordnet werden.

Doch der Metzger ließ nicht locker. Jetzt sprach er nur mit Margarete, aber Albert verstand ihn trotzdem. »Wieso begrüßt du sie nicht, deine alten Nachbarn?«

Aus den Augenwinkeln linste Albert nach hinten.

Margarete sah verschreckt aus. »Wir … haben uns nicht verstanden.«

»Ah. … Hm.« Ihr Mann schien beruhigt, fürs Erste.

Aber ihr reichte es wohl nicht. »Er ist ein Schmock
 . Deshalb«, setzte sie nach. Wohl, um ganz sicherzugehen.

Also, das war doch wohl die Höhe. Ihn als Juden abzustempeln. Albert wollte sich gerade Luft machen, hielt aber inne. Wenn er sich verteidigte, dann müsste er die Wahrheit erzählen. Nicht, dass er es Margarete nicht gegönnt hätte, dass ihr Mann die Wahrheit erfuhr. Albert würde sein gesamtes Gespartes darauf verwetten, dass der Mann nicht wusste, dass sie als Prostituierte gearbeitet hatte. Und dass sie schon ein Kind geboren hatte. Natürlich hatte sie furchtbare Angst davor, was dann passieren würde. Die Ehe müsste nicht mal geschieden werden. Sie könnte einfach für ungültig erklärt werden unter diesen Umständen. Eine Frau hatte ihrem Mann vor der Eheschließung von allen Liebhabern zu erzählen.

Aber wegen Bruno würde er den Mund halten. Konnte ihm doch egal sein, wenn der Kerl dachte, er wäre Jude. Er hatte nichts mit ihm zu schaffen. Nein, er würde Bruno nicht in eine seelische Krise stürzen.

Vorne am Eingang tat sich etwas. Drei Männer traten heraus, zwei Schutzpolizisten und ein Angestellter der Bank. Erst murrten alle und drängten nach vorne. Viele schrien, dass sie eingelassen werden wollten. Alle wollten an ihr Geld ran. Die Schutzpolizisten schoben die Menschen zurück und brüllten sie an. Es dauerte ein paar Minuten, bis der Angestellte auf einen Stuhl steigen konnte. Er wartete, bis sich das Getöse gelegt hatte.

»Bitte beruhigen Sie sich. … Bitte. … Wie Sie bereits wissen, bleiben heute und morgen alle Banken in Deutschland geschlossen.« Er wartete, bis sich das Geschimpfe nach seinen Worten gelegt hatte. »Übermorgen werden wir wieder für Sie öffnen. Aber damit die Liquidität aller Banken nicht gefährdet wird, gibt es eine Auszahlungsbeschränkung. Bis zum …«

Wütendes Geschrei übertönte ihn. Die Leute waren empört. Ihr sauer verdientes Geld wurde ihnen vorenthalten. Wieder dauerte es, bis er weitersprechen konnte.

»Bis zum 5
 . August werden wir zunächst nicht mehr als zehn Prozent Ihrer Einlagen auszahlen können, maximal aber fünfhundert Reichsmark. Und bitte … Es ist doch in Ihrem eigenen Interesse!« Seine letzten Worte wurden übertönt durch wildes Schimpfen.

Jemand rempelte ihn an, und für einen Moment dachte Albert, dass die Menschen den Mann lynchen wollten. Doch das taten sie nicht. Die Schutzpolizisten schoben die Leute wieder ein Stück zurück. Als die Menge sich beruhigt hatte, nahm der Bankmensch seinen Hut ab und strich sich das schüttere Haar glatt.

»Wenn ich um Ruhe bitten dürfte. … Bitte! … Sie bekommen alle ihr Geld zurück. Das verspreche ich Ihnen. Wirklich. Nur können wir nicht alles auf einmal auszahlen. Sie und ich, wir wollen doch alle nicht, dass diese Bank zahlungsunfähig wird. Also bitte – gedulden Sie sich.«

Jetzt waren die Leute schon etwas leiser.

»Und bitte glauben Sie nicht den Gerüchten, dass ein Staatsbankrott bevorstehe. Ich darf Ihnen versichern, dass das nicht der Fall ist.«

Staatsbankrott! Um Himmels willen! Bisher hatte Albert noch nicht von dem Gerücht gehört, aber wenn er es recht bedachte, war da was dran. Deutschland musste unglaublich viel an Reparationen zurückzahlen. Auch wenn es nach dem Dawes- und dem Young-Plan viel weniger war, als von den Alliierten 1920
 zunächst gefordert worden war. Aber nach dem Börsenkrach war frisches Geld aus dem Ausland ausgeblieben. Stattdessen sollten plötzlich die Kredite vorschnell zurückgezahlt werden. Das brachte die deutsche Regierung und auch die meisten Banken an den Rand ihrer Möglichkeiten. Die Weltwirtschaftskrise sorgte zudem dafür, dass immer weniger Leute sich etwas leisten konnten – im Inland wie im Ausland. Die Fabriken entließen ihre Arbeiter. Die Zahl der Arbeitslosen hatte die fünf Millionen bereits überschritten. Kaum die Hälfte von ihnen bekam noch Unterstützung. Bereits eine Million erhielten noch Mittel aus der Krisenfürsorge, und der Rest war auf die Wohlfahrt angewiesen. Vielerorts wurden wieder Suppenküchen eingerichtet, bei denen man für Pfennigbeträge eine warme Mahlzeit bekam. Das erinnerte sicher nicht nur ihn an den Krieg oder an die Inflation. Diese unseligen Zeiten waren dem deutschen Volk eingebrannt wie ein Brandzeichen. Staatsbankrott? Nein, das war keine abwegige Idee.

Es brauchte noch weitere Beteuerungen, bevor der Mann vom Stuhl herabsteigen durfte und von der Schutzpolizei wieder in die Bank eskortiert wurde. Viele blieben stehen, debattierten noch darüber, was sie nun tun sollten. Albert wollte nicht bleiben. Er wollte weg von Margarete und ihrem Mann.

»Kommt. Wir gehen. Hier können wir heute nichts mehr erreichen.« Er packte seinen Sohn an den Schultern und ging los. Seine Mutter und Tante Irmgard folgten ihm stumm.

Sie waren schon drei Straßen weiter, als seine Tante fragte: »Kommt Karoline am Sonntag?«

»Ja, eigentlich ist es so geplant.«

Sie waren nun zusammen, ganz offiziell. Na ja, bisher hatte Karoline wohl nur ihrer Schwester davon erzählt. Und ob Gräfin Rebecca es ihrem Mann weitererzählt hatte, wusste Karoline nicht. Aber sie glaubte es nicht. Aus irgendeinem Grund, so sagte sie, sei Graf Konstantin nicht gut auf Albert zu sprechen. Aber all ihre Versuche herauszubekommen, wieso das so war, liefen ins Leere.

Karoline war nicht seine erste große Liebe, und seine Verbindung zu ihr war so ganz anders, als die Liebe zu Ida gewesen war. Das Verhältnis zwischen ihnen beiden war langsam gewachsen und eher von Freundschaft und Verständnis als von ungestümen Gefühlen geprägt. Karoline war eine erwachsene Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand. Sie wusste, was sie wollte.

Mehrere Monate waren sie nun schon zusammen, und tatsächlich dachten sie über den nächsten Schritt nach. Es lag nahe, dass sie sich irgendwann miteinander verbinden wollten. Eigentlich hätte Albert ihr schon längst einen Heiratsantrag gemacht. Doch es gab mehrere Gründe, warum er sich bisher zurückgehalten hatte. Der Wichtigste war wohl, dass er im Moment keine feste Arbeit hatte. Wenn sie heirateten, dann wollte er eine Familie ernähren können. Und wer weiß, vielleicht würde sogar noch ein Kind kommen. Deshalb schob er es immer wieder hinaus. In der Hoffnung, dass es im nächsten Monat oder im Monat danach besser werden würde.

Diese Hoffnungen hatten sich allerdings gerade zerstoben. Wie es jetzt aussah, wurde es nur immer schlimmer. Staatsbankrott, dieses Wort ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Besser, Karoline behielt ihre Arbeit. Und wie wäre das denn, wenn sie verheiratet wären, aber Karoline weiterhin in Greifenau bei ihren Eltern wohnte und auf dem Gut arbeitete? Zudem wusste Albert auch nicht genau, was die Herrschaften davon halten würden. Darüber hatte er mit Karoline gesprochen. Ihr war es egal, was ihr Schwager dazu sagen würde. Was aber, wenn er sie einfach ebenfalls entließ? Sie sah ein, dass das Argument mit ihrer Stelle wichtig war. Karoline würde warten.

Am liebsten würde Albert mit ihr darüber sprechen, dass Konstantin sein Halbbruder war. Es wäre ihm lieber, wenn sie davon wüsste, bevor sie ihn heiratete. Auch das war ein Grund, warum er ihre eheliche Verbindung hinauszögerte. Er wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde. Was, wenn sie es ihrer Schwester sagte? Und die würde es ihrem Mann sagen! Eigentlich sollte ihm das egal sein, war es aber nicht.

»Ja, Karoline wollte zum Mittagessen da sein«, schob er noch mal als Antwort nach.

»Ich werde Bertha anrufen. Ich werde sie fragen, ob sie uns nicht ein paar Küken ausbrüten kann. Wir sollten besser wieder damit anfangen, Hühner und Enten und Kaninchen zu züchten.«

Therese nickte. Und auch Albert stimmte mit ein. »Das ist auf jeden Fall eine gute Idee.«



August 1931



»Herr Geschke, bitte kommen Sie herein. Nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?« Es war schon später Nachmittag, aber es war noch immer heiß. Konstantin wollte die letzte Besprechung so angenehm wie möglich gestalten.

»Danke. Gerne.«

Der Prüfer war ein dünner kleiner Mann mit Schnauzbart und leicht angegrauten Haaren. Eine vollkommen unscheinbare Person. Und doch war sein Urteil so wichtig für Konstantin. Gestern hatten sie sich zusammen den Hof angeschaut und waren in der Gegend herumgefahren, bevor Herr Geschke sich über die Bücher gesetzt hatte. Heute hatte er wieder den ganzen Tag die Bücher und Kassenauszüge geprüft. Von seinem Urteil hing alles ab.

Seit Jahren gab es ein Osthilfegesetz nach dem anderen. Die unterschiedlichsten Hilfen wurden verabschiedet, mal für bestimmte Regionen, mal für Höfe bestimmter Größen, mal für Höfe mit Vieh- oder eher Feldbewirtschaftung. Gemein war ihnen nur die Politik der kleinen Schritte. Winzige Schritte, gemessen an der Krise, in der die deutsche Bauernschaft sich befand. Im März war ein Hilfsprogramm verabschiedet worden, das endlich auch für ihn galt, für Höfe in Pommern. Bisher war der größte Teil der staatlichen Hilfen immer hinter den polnischen Korridor geflossen.

Konstantin stellte ein Glas kalter Limonade auf einem Tischchen neben dem Mann ab und setzte sich ihm gegenüber. Ihm flatterten die Hände. Nun würde das Urteil über die Qualität seiner Arbeit fallen. Hatte er schlecht gewirtschaftet, nur weil er verschuldet war? Der Kredit, den er für den Ausbau der Elektrizität auf seinem Gutsberitt aufgenommen hatte, war zu verkraften. Der hatte einen mittleren Zinssatz und lief zudem mit nur sehr kleinen Raten, aber auf lange Zeit. Schlimmer waren die kleineren Kredite, die er in den letzten zwei Jahren hatte aufnehmen müssen. Beide Male für Saatgut und Dünger. Schon im ersten Jahr hatte er gedacht, wenigstens gehofft, die Ernte würde gut und er könnte auf einen Schlag alles zurückzahlen. Doch so war es nicht gewesen. Und wegen der fehlenden Ernteeinnahmen hatte er einen weiteren Kredit aufnehmen müssen, wieder für Saatgut, wieder für Dünger.

Der Umstand, dass er nun den Lohn für Albert Sonntag einsparte, fiel nicht so stark ins Gewicht wie die gute Arbeit, die der Kerl verrichtet hatte. Manchmal tat es Konstantin leid, dass es so gekommen war. Er vermisste ihn nicht nur wegen der Mehrarbeit, die an ihm hängen blieb. Auch weil er ein wirklich guter Berater gewesen war. Gerade gestern war ihm aufgegangen, wie viele Informationen über getroffene Absprachen mit einzelnen Pächtern ihm fehlten, seit Konstantin die Aufgaben des Gutsverwalters selber übernommen hatte. Wäre Sonntag doch nicht so ein verlogener Kerl.

»Ihre Schulden sind beträchtlich, und Sie haben eine hohe Zinslast bei den Krediten«, begann Geschke mit seiner Rede.

Konstantins Mund wurde ganz trocken.

»Sie wollen umschulden und zusätzlich frisches Geld, damit Sie sich einen Wasserturm bauen können. Das ist eine beträchtliche Investition.«

»Wir hatten in den letzten Jahren viel Pech mit dem Wetter. Mal war es zu nass, mal war es viel zu trocken. Dagegen kann ich nicht viel tun. Deswegen dachte ich, ein Projekt, mit dem ich aus diesen beiden Extremen einen Ausgleich schaffen kann, ist eine gute Idee«, erklärte Konstantin.

»Das sehe ich ganz genauso. Ich halte einen Wasserspeicher für eine durchaus sinnvolle Investition.«

»Sehr schön.« Konstantin wollte nicht seinem Urteil vorgreifen, deshalb sagte er nichts. Er wollte sich seine Erleichterung nicht zu sehr anmerken lassen.

»Auf der anderen Seite sehen Ihre Bücher ganz passabel aus. Sie glauben nicht, was ich schon alles gesehen habe. Manchmal frage ich mich, wieso die Leute nicht verhungern. Einige Höfe leben nur noch davon, dass alle paar Monate Schmuck und Familienerbstücke verscherbelt werden. Sie können sich also noch glücklich schätzen.«

Glücklich schätzen? Was bedeutete das nun für seinen Antrag, fragte Konstantin sich.

»Sie bauen auch genug Weizen an. Es könnte vielleicht noch etwas mehr Gerste sein. Aber das ist nicht tragisch. Viele der anderen Antragsteller setzen eher auf Roggen. Davon haben wir aber zu viel.«

Konstantin nickte.

»Was mich wirklich begeistert, ist Ihre Sparsamkeit. Sie haben nicht mehr Gutsangestellte, als Sie unbedingt brauchen. Und auch hier im Haus selbst scheint das Personal nicht allzu üppig zu sein. Und dann die Idee mit dem Gutskindergarten. Famos.«

»So nutze ich die Arbeitskraft der Dorffrauen am besten. Wenn die Kinder gut versorgt sind, können sich die Frauen ganz auf die Arbeit konzentrieren.« Gespannt schaute er den Prüfer an.

»Also, Herr Graf von Auwitz-Aarhayn, Sie wollen natürlich wissen, wie mein Urteil ausfallen wird. Und ich darf Ihnen sagen, dass ich Ihnen einen positiven Befund bescheinigen werde.«

Konstantin atmete laut aus. Darauf hatte er so gehofft.

»Allerdings, und das sollte ich erwähnen, bedeutet mein positives Urteil nicht automatisch, dass Sie Gelder bekommen. Beziehungsweise, dass Sie die Hilfsgelder und Kredite in der beantragten Höhe bekommen. Das muss ich leider dazusagen.« Geschke machte ein bedauerndes Gesicht.

»Aber Sie werden doch in Ihrem Gutachten schreiben, dass die Mittel gut angelegt werden. Und dass Greifenau im Grunde genommen ein solventer Betrieb ist, oder?«

»Daran habe ich keinen Zweifel. Sie haben große Schulden, aber sind nicht überschuldet. Und genau das werde ich in dem Gutachten auch zum Ausdruck bringen«, versprach Geschke.

»Dann verstehe ich nicht so recht, wo das Problem liegt.«

»Nun, es gibt einfach zu viele Bittsteller. Ihnen muss ich die Agrarkrise der letzten Jahre ja nicht erklären. Aber jetzt … mit der Weltwirtschaftskrise … Es ist einfach so, dass die Höhe der beantragten Summen insgesamt größer ist, als es Fördermittel gibt. … Ich werde aber auf jeden Fall vermerken, dass Ihr Gut wirtschaftlich gesund genug ist, um für eine Förderung überhaupt infrage zu kommen. Und glauben Sie mir, das kann ich nicht von vielen Gutshöfen behaupten. Die Ärmsten werden leer ausgehen.«

»Also sollte man zwar schlecht dastehen, aber nicht zu schlecht, um überhaupt noch Geld bekommen zu können?«

»Sie haben es auf den Punkt gebracht«, sagte Herr Geschke mit einem entschuldigenden Lächeln.

»Was geschieht mit denen, die zu arm für Hilfsmittel sind?«

»Die werden verkaufen müssen. Und das Land wird in kleinere Parzellen aufgeteilt.«

Konstantin atmete tief durch. »Vor vier Jahren ist das Gut eines Nachbarn zwangsversteigert worden. Es ist insgesamt auf acht Parteien aufgeteilt worden. Drei von ihnen haben schon bei mir vorgesprochen, ob ich das Land nicht kaufen will. Ein Vierter hat bereits an jemand anderen verkauft. Kleinere Bauernhöfe sind kein Allheilmittel.«

»Ich gebe Ihnen recht. Allerdings bin ich nur der Bote.« Herr Geschke lächelte wieder mild. Irgendwie sah er so als, als wüsste er etwas, das er bedauerte, aber nicht sagen durfte.

Konstantin beschlich ein ungutes Gefühl. »Was raten Sie mir dann?«

»Dass Sie so weitermachen wie bisher.«

»Und wenn ich keine Gelder zugeteilt bekomme?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Machen Sie das Beste, was Sie können. Irgendwann müssen die Zeiten doch mal wieder besser werden.«

»Haben wir das nicht alle gedacht, als der Krieg aufgehört hat? Und das ist jetzt schon zwölf Jahre her.«

»Sie sagen es. Sie sagen es.« Geschke trank das Glas leer und stand auf.

»Was glauben Sie, wenn ich eine Zuteilung bekomme, wann würde das sein?«

»Das kann man nicht genau sagen. Eigentlich sollte es schnell gehen.«

»Wochen?«

Er wog seine Antwort ab. »Hoffentlich.«

Konstantin war unzufrieden. Er hatte gehofft, dass der Prüfer ihm verbindlichere Zusagen machen konnte.

»Immerhin wird ja nun die Straße nach Stettin erneuert. Das ist doch schon mal was.«

Junge Arbeitslose wurden nun zum freiwilligen Arbeitsdienst herangezogen. Sie bekamen etwas mehr Geld als bei der Wohlfahrt und wurden vor allem bei öffentlichen Bauprojekten eingesetzt.

»Das hilft mir nicht viel. Meine Ernte geht mit der Kleinbahn auf den Weg. Und so oft komme ich eh nicht in die Stadt.« Konstantin dachte nach. Sollte er es wagen? »Ich … ähm … Gibt es jemanden beim Reichs-Landbund, den ich ansprechen kann, damit meinem Antrag … mehr Gewicht zugeschrieben wird?«

Herr Geschke schaute ihn an. Für so abwegig hielt er die freche Frage dann wohl doch nicht. Trotzdem sagte er nichts.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich die Vertreter der DNVP
 und die der NSDAP
 einen Machtkampf im Reichs-Landbund liefern.«

»Da haben Sie richtig gehört.« Geschke schnaufte durch.

»Ich kenne von Dewitz, den zuständigen Osthilfekommissar von Pommern, nur flüchtig.«

»Ich würde Ihnen auch eher dazu raten, sich mit den Völkischen in Verbindung zu setzen. Wenn Sie da einen guten Draht zum landwirtschaftlichen Fachberater Ihrer Gaue haben, könnte das entscheidend sein. Noch besser wäre es, wenn Sie Walter Darré kennen, also persönlich.«

»Den landwirtschaftlichen Berater der NSDAP
 -Reichsleitung? Nein, woher sollte ich den kennen?« Konstantin schüttelte seinen Kopf.

»Hätte ja zufällig sein können.« Nun schien der Prüfer aber endlich gehen zu wollen. Geschke packte seine abgegriffene Aktentasche unter den linken Arm und streckte Konstantin die Hand entgegen. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

»Danke. Ich danke Ihnen.« Konstantin brachte ihn noch zur Tür. Dann ging er sofort in die Bibliothek, wo mittlerweile der Telefonapparat stand.

Alexander saß dort auf dem Sessel, eine halb gerauchte Zigarette zwischen den Fingern, und starrte auf einen Fetzen Papier. Er sah nicht gerade glücklich aus. »Alex. Was gibt es?«

»Ach …« Seufzend stand er auf. »Mal wieder was blöd gelaufen.« Er sah Konstantin an und erklärte sich. »Katharina hat mir eine Zeitungsnotiz geschickt. Leider viel zu spät. Sie hatte sie erst jetzt beim Aufräumen entdeckt.«

»Um was geht es denn?«

»Die Tobis-Filmgesellschaft hat in Berlin ein Tonstudio eröffnet, in dem sie Schauspieler und Regisseure und auch Techniker speziell für den Tonfilm ausbilden werden. Aber die Zeitung war schon alt. Aus dem April.«

»Oh. Und jetzt hast du dort angerufen? Bilden die denn auch Musiker aus?«

»Na ja. Ich hätte mich gerne im Tonstudio ausbilden lassen. Für was auch immer.«

Konstantin schaute ihn skeptisch an. »Und dein … kleines Problem …«

»Mein Problem mit der Dunkelheit auf Berlins Straßen? Keine Ahnung. Ich hätte mich eben zwingen müssen. Ist jetzt aber eh zu spät. Alle Ausbildungsplätze sind vergeben.« Er stand auf und faltete den Zettel wieder zusammen.

»Na ja, wird doch wohl nicht das letzte Mal sein, dass die jemanden ausbilden, oder?« Konstantin nahm den Platz ein, den Alexander gerade frei gemacht hatte.

»Je eher ich euch nicht mehr auf der Tasche liege, desto besser.«

»Mach dir keinen Kopf, Alex. Immerhin verdienst du schon wieder etwas Geld. Nicht viel, aber es ist ein Anfang. Uns hilft jede Mark, die von dir kommt. Außerdem, du kannst etwas, was kaum einer kann. Ich wette, sobald das mit der Musik für die Reklame richtig groß wird, verdienst du bald mehr als ich.« Was in Konstantins Augen nicht schwer war.

Alexanders Miene zeigte allerdings Zweifel. »Schön wäre es ja.« Er drehte sich weg, ging ein paar Schritte und blieb stehen. »Ich bleib dran an der Geschichte.« Er klopfte sich auf die Hosentasche, in der gerade der Zettel verschwunden war. »Eines Tages komme ich wieder ganz auf eigene Füße. Das verspreche ich dir.«

Konstantin lächelte ihm hinterher, als er zur Tür hinausging. Bei all seinen Schwierigkeiten würde er nicht mit seinem Bruder tauschen wollen. Kein eigenes Heim, keine Frau, keine eigenen Kinder und nur gelegentliche Aufträge und dann und wann ein wenig eigenes Geld. Dafür machte er sich ganz passabel. Konstantin wäre vermutlich durchgedreht.


* * *


Rebecca war glücklich. Es hatten sich dann sehr kurzfristig doch noch zwei Familien aus Berlin zur Sommerfrische angemeldet. Nächste Woche würde eine weitere Familie kommen. Und über den Monatswechsel tatsächlich noch ein Ehepaar. Drei Familien waren bisher erst hier gewesen, im ganzen August. Nur drei. Das war viel zu wenig. In den besten Jahren, 1926
 bis 1929
 , da hatten sie drei Familien auf einmal beherbergt … jede Woche, und zwar schon ab Ende Juli und manchmal noch bis in den September rein. Da waren es oft die kinderlosen Ehepaare, die kamen. Doch die Wirtschaftskrise machte sich immer mehr bemerkbar. Der Sommer 1929
 war noch normal gelaufen, aber letztes Jahr hatten sie schon nur noch halb so viele Gäste gehabt. Und dieses Jahr sah es noch schlimmer aus.

Ausgerechnet jetzt. Rebecca wusste, wie dringend sie das Geld der Sommerfrischler brauchten. Solange Konstantin keine zusätzlichen Hilfen bekam, sah es düster aus. In den letzten Jahren hatten sie mit dem Geld der Gäste ab Juli den Lohn der Gutsleute und Dienstboten gezahlt, bis sie die Ernte verkauft hatten. In diesem Jahr würde das nicht reichen. Auch wenn sie sparten, wo es nur ging. Sie hatten nicht einmal eine zusätzliche Kraft aus dem Dorf für die Gäste angestellt. Rebecca kümmerte sich selbst um alles. Sie bediente, räumte ab, räumte auf und machte mit Wiebke zusammen die Zimmer.

Die Familie Münkel bestand aus den Eltern nebst zwei Jungs und zwei Mädels. Alles stramme blonde Kinder. Sie gehorchten gut. Allerdings hatte Rebecca auch schon gesehen, wie der Vater einem der Jungs eine Ohrfeige gegeben hatte, die sich gewaschen hatte. Was der Junge verbrochen hatte, wusste sie nicht. Er hatte nicht mal geweint. Vielleicht wusste er, dass es dann nur schlimmer würde.

Die andere Familie, Familie Hepp aus Zehlendorf, hatte ein älteres Mädchen und einen jüngeren Sohn. So wild, wie der Sohn war, so brav war das Mädchen. Fast schon eingeschüchtert. Beide Familien waren Rebecca nicht wirklich sympathisch, wobei sie gar nicht sagen konnte, wieso. Immerhin kamen die Familien gut miteinander aus. Das zählte ja auch. Und Rebecca hatte sowieso keine Zeit, sich mit ihnen zu unterhalten. Jetzt brachte sie gerade ein Tablett mit Gläsern voller Limonade hoch in den Park.

Bis auf das ältere Mädchen waren alle Kinder am Schlosssee. Rebecca hatte sich am ersten Tag davon überzeugt, dass alle schwimmen konnten.

»… bin schon für den Herbst angemeldet. Meine Frau und die Kinder kommen mit. Das müssen Sie mit eigenen Augen sehen. Das will man doch später seinen Kindern erzählen«, sagte Herr Hepp.

Und Münkel nickte. »Ich würde auch gerne, aber ich kann es mir nicht leisten. Bad Harzburg ist einfach zu weit weg.«

»Fragen Sie doch bei der Hilfskasse nach. Die finanzieren schon mal den einen oder anderen Ausflug für uns Kameraden.«

Waren die beiden zusammen im Krieg gewesen? Oder worüber sprachen sie, fragte sich Rebecca. Sie stellte die Gläser auf die Gartentischchen. »Himbeerlimonade, selbst gemacht natürlich. Ich dachte, eine kleine Erfrischung zwischendurch kann nicht schaden. Es ist doch so heiß.«

»Das ist ja schon was, von einer echten Gräfin bedient zu werden«, sagte Frau Hepp. Lächelnd nahm sie eins der Gläser zur Hand.

»Na ja, so wild ist es auch nicht. Ich war kaum eine echte Gräfin. Nur ganz kurz, und dann wurden wir abgeschafft.«

»Und vorher waren Sie keine von?
 «

Rebecca schüttelte ihren Kopf. »Nein. Mein Mädchenname ist Kurscheidt. Rebecca Kurscheidt. Ich war hier die Dorflehrerin.«

Plötzlich wurden ihre Besucher ganz still. Alle Blicke richteten sich auf sie.

»Rebekka?«, fragte Frau Hepp noch mal nach.

»Genau.« Was gab es denn da zu schauen?

»Wie Rebekka … die aus dem Alten Testament?«, fragte jetzt auch Herr Münkel nach.

»Nein, ich werde mit c geschrieben.«

Es entstand eine kurze Pause, in der niemand etwas sagte. Aber die Mienen der Gäste hatten sich verändert. Rebecca wusste allerdings nicht, was das zu bedeuten hatte.

»Also, sind Sie nun eine Jüdin oder nicht?«, fragte Frau Münkel barsch nach.

Frau Hepp drehte sich nach ihrem Mann um. »Na, das wäre ja eine ziemliche Unverschämtheit. Geradezu geschmacklos. Eine solche Annonce … von so jemandem.« Empört schaute sie an Rebecca hoch und runter, als wäre sie unschicklich angezogen.

»Ähm … wie bitte?«

»Ob Sie eine Jüdin sind oder nicht, wollen wir wissen. Das ist doch bei diesem Namen eine berechtigte Frage.«

»Nein … bin ich nicht. Ich bin protestantisch.«

Die anderen schienen überaus erleichtert zu sein. »Dann sind Sie also keine Koofmichs?
 «

»Natürlich nicht!« Gekaufte Adelstitel, was für eine absurde Idee, dachte Rebecca. Man wusste, dass Kaiser Wilhelm gerade in den letzten Jahren Adelstitel gegen Geld vergeben hatte. Freiherrn- und Grafentitel waren schon für eine Million Reichsmark zu haben gewesen. Unter den Käufern waren auch einige jüdische Familien gewesen. »Dieses Gut ist schon seit Generationen in der Hand derer von Auwitz-Aarhayn.«

»Das wäre ja auch ein verdammt unverfrorenes Stück gewesen«, sagte Frau Hepp und lachte erleichtert auf.

Ebenso wie Frau Münkel. »Stellt euch das mal vor, wenn wir hier … auf die Annonce einer Itzig
 reingefallen wären.«

Alle lachten erlöst. Obwohl, Herr Hepp sah sie immer noch skeptisch an.

Rebecca fand das Gespräch befremdlich. »Ähm, welche Annonce denn?«

Sie hatte Katharina gebeten, eine Anzeige aufzugeben, aber das war schon im April gewesen. Im Juli hatten sie noch mal darüber gesprochen, dass es so wenige Anmeldungen gab. Vielleicht hatte Katharina da noch einmal eine Annonce geschaltet? Eigentlich hatte sie gedacht, die beiden Familien hätten es daher erfahren.

»Na, die im Angriff
 natürlich. Die anderen Blätter lesen wir nicht. Steht ja doch nichts Gescheites drin.«

»Im Angriff?
 «

»Ja, dem Blatt für die Berliner Gaue.«

Berliner Gaue? Allmählich schwante Rebecca etwas. »Ach ja?«, fragte sie fast tonlos. Ob Konstantin dahintersteckte? Er kümmerte sich doch kaum um solche Sachen. Allerdings hatte er sie dringend gebeten, für mehr Gäste zu sorgen.

Eigentlich hatten sie gehofft, jetzt, da die Reichsregierung eine Auslandsabgabe in Höhe von hundert Reichsmark für jeden, der ins Ausland reisen wollte, erhob, würden mehr Leute im Land selbst Urlaub machen. Aber die bittere Wahrheit war wohl, dass nur wenige sich überhaupt noch einen Urlaub leisten konnten.

Noch immer leicht verstört brachte Rebecca das Tablett runter in die Küche. Bertha bereitete schon das Abendessen vor. Sibylle half ihr dabei. Wiebke war irgendwo im Haus, und Kilian brachte vermutlich gerade frisches Wasser auf die Zimmer. Alexander kam gerade aus der Bibliothek.

»Weißt du, wo Konstantin ist?«

»Er wollte telefonieren.«

Rebecca ging an ihm vorbei und trat leise in die Bibliothek ein. Konstantin sprach bereits mit jemandem.

»Bitte verbinden Sie mich mit dem Büro der NSDAP
 in Stettin.«

Wie bitte? Sie musste sich wohl verhört haben. Sie blieb stehen und gab keinen Mucks von sich. Konstantin wartete einen Moment, sagte zweimal »Ja« in den Hörer, und dann war anscheinend endlich jemand dran, mit dem er reden konnte.

»Guten Tag. Graf von Auwitz-Aarhayn hier, aus Greifenau. Ich würde gerne wissen, wer hier für die Gegend Ihr zuständiger landwirtschaftlicher Fachberater ist. … Ja, genau. … Das liegt zwischen Stargard und Pyritz. … Moment. Wie wird das geschrieben?« Konstantin notierte sich etwas. »Und donnerstags sagen Sie, kann ich ihn in Stargard erreichen? … Sehr gut. Haben Sie herzlichen Dank für die Auskunft.« Konstantin legte auf und faltete den Zettel zusammen. Als er aufstand, entdeckte er Rebecca. »Wie lange stehst du schon hier?«

»Lange genug.«

»Ich weiß, was du von denen hältst. Aber der Prüfer sagte mir, ich solle bei denen mal schön Wetter machen. Anscheinend haben sie einen größeren Einfluss auf die Entscheidungen der Zuteilung der Hilfsgelder.«

»Aber du …«

Er unterbrach sie barsch. »Nein. Ich will nichts davon hören. Wenn es das braucht, damit wir einen guten Kredit bekommen, dann tue ich das eben«, sagte Konstantin genervt. Er wusste, wie Rebecca über diese Leute dachte.

»Und wenn du Sommergäste brauchst, dann annoncierst du eben in der Hauszeitschrift der NSDAP
 «, spie Rebecca hervor.

»Was redest du denn da?«

»Ich musste mich gerade vor unseren Gästen rechtfertigen, wegen meines Vornamens.«

»Rebecca?«

»Ja, wegen Rebekka, der Jüdin aus dem Alten Testament.«

Konstantin zuckte mit den Schultern. »Also gut. Dann haben wir also auch mal ein paar Völkische als Gäste. Wir suchen sie uns ja auch nicht nach der Gesinnung aus.«

»Nein? … Tun wir das nicht?«

»Kannst du mir bitte mal verraten, was das soll?«

»Irgendjemand hat eine Anzeige für Sommerfrische auf Gut Greifenau aufgegeben. Und zwar im Berliner Angriff
 .«

»Ist das nicht die Zeitung der Braunhemden?«

»So ist es. Und es würde mich wirklich interessieren, wer das getan hat. Ich war es nämlich nicht.«

Konstantin machte ein belustigtes Gesicht. Irgendwie fand er das wohl witzig. »Alex würde kein Geld ausgeben für einen solchen Streich. Und Katharina, nein, das ist nicht ihr Humor.«

»Also warst du es nicht?«

»Nein! Verdammt, natürlich war ich es nicht. … Andererseits. Wir haben zahlende Gäste. Was willst du mehr?« Natürlich, das war ihm das Wichtigste.

»Dann muss ich mich von meinen Gästen beleidigen lassen? Muss mich rechtfertigen, dass ich keine Jüdin bin? Was wäre denn, wenn ich eine wäre? Würdest du dann zu mir stehen?«

»Das ist doch Kokolores.«

»Wirklich? Wie weit würdest du gehen, um … Vielleicht ist das ja eine falsche Frage. Manchmal frage ich mich schon, was deine politische Gesinnung ist.«

»Du hast mich ja wohl hoffentlich nicht nur wegen meiner politischen Gesinnung geheiratet.« Er nahm die ganze Sache immer noch nicht ernst.

»Letzte Woche hast du zugestimmt, als der ostpreußische Gauleiter das demokratisch-kapitalistische System als von Natur aus bauernfeindlich bezeichnet hat.«

»Und hab ich nicht recht? Schau dir doch an, wie es uns seit der Einführung der Republik geht. Mein Vater und auch mein Großvater hatten nie solche Probleme wie ich jetzt.«

»Dein Großvater hat von der Knechtschaft armer Leute gelebt. Er musste keine Steuern zahlen, die der Staat ins Gemeinwohl investieren konnte. Und dein Vater … der hat sich vor lauter Sorgen umgebracht.«

»Rebecca!« Das war natürlich ein großes Geheimnis, das in diesem Haus nicht laut ausgesprochen wurde.

»Ist doch wahr. Und dein Reichs-Landbund fordert schon den Rücktritt der Regierung. Wie viele Regierungen sollen wir denn noch bekommen?«

»So viele, bis endlich eine fähige am Ruder ist.« Konstantin wurde laut, genau wie sie.

»Fähig in deinen Augen ist nicht unbedingt fähig in meinen Augen.«

»Das ist wirklich bedauerlich. Ich hatte nämlich gehofft, für das Wohl des Gutes würden wir hier an einem Strang ziehen.« Konstantin war nun unverhohlen wütend.

»Und zum Wohl des Gutes … würdest du da auch in die NSDAP
 eintreten?«

»Das ist doch überhaupt nicht die Frage.«

»Jetzt noch nicht. Aber irgendwann vielleicht schon. … Aber lass dir eins gesagt sein: Du kannst nur eins haben – deren Parteibuch oder mich zur Frau!«

Sie starrten sich stumm an. Maßen sich mit ihren Blicken. Keiner würde nachgeben, keiner wollte nachgeben. Rebecca hätte schreien mögen. Doch sie versuchte, ihre Stimme zu senken, als sie nun sagte:

»Ich geh dann mal wieder unsere faschistischen Gäste bewirten. Damit sie es auch ja schön bei uns haben. Vielleicht schicken sie uns dann noch ein paar Rottenführer auf Urlaub.« Sie knallte die Tür hinter sich zu. Erst hier draußen erlaubte sie es sich, dass ihr Tränen in die Augen schossen.
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Eugen wusch sich noch draußen vor dem Dienstboteneingang am Wasserhahn den Schweiß aus dem Gesicht und den Dreck von den Armen. Meine Güte, es war bestes Erntewetter, und die Arbeitstage gingen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Nun, nicht ganz so lang, aber so kam es Eugen vor. Er war kaputt, hundemüde, am Ende seiner Kräfte. Seit Wochen schon überwachte er die Feldarbeit, kontrollierte, was in die Scheunen gebracht wurde, gab Tipps beim Erstellen der Kartoffelmieten und packte mit an, wo immer eine Hand fehlte. Er war überall und nirgends gleichzeitig. Da hatte Albert es mit seinem Motorrad natürlich deutlich einfacher gehabt. Eugen durfte sich eins der Pferde nehmen. Aber das musste zwischendurch immer wieder versorgt werden.

Irgendwann, wenn die Welt wieder ein wenig normaler würde, Graf Konstantin mehr Geld hätte und ihn besser bezahlen würde, dann würde er sich ebenfalls ein Motorrad kaufen. Das musste am Ende eines so arbeitsreichen Tages einfach nur in die Remise geschoben werden. Man musste es nicht absatteln, nicht striegeln, nicht füttern und frisches Wasser holen, wenn man selbst am Verdursten war. Himmel, was freute er sich darauf, ein großes Glas kalter Limonade zu bekommen. Und zum Abendessen noch ein kühles Bier.

»Eugen, da bist du ja. Kilian ist auch gerade fertig. Dann können wir endlich essen«, sagte Bertha.

Der Tisch war längst gedeckt. Wiebke saß schon dort, ebenso wie Agnes. Die Kinder der Gutsarbeiter und Pächter blieben im Hochsommer und im Herbst länger im Gutskindergarten. Erst abends wurden sie dann ins Dorf gebracht. Auch Gustavs Arbeitstag war länger. Im Sommer wurden die Kühe dreimal gemolken. Morgens, mittags und abends. Solange der Gutskindergarten noch offen war, musste auch die Küche deutlich mehr kochen.

Vergangene Woche waren die letzten Sommerfrischler nach Hause gefahren. Dieses Jahr hatten sich die Herrschaften keine Dienstboten für die Zeit der Sommergäste zusätzlich kommen lassen. Wiebke hatte nach der Abreise der letzten Gäste noch alle Gästezimmer in Schuss gebracht, aber seit zwei Tagen war sie damit durch. Trotzdem, alle hatten immer noch genug zu tun. Sie sehnten sich danach, dass die Tage endlich kürzer wurden und sie früher Feierabend machen konnten. Bertha, Sibylle und Wiebke, aber auch Kilian und Gustav hatten anstrengende Wochen hinter sich. Aber Eugen war immer der Letzte. Und bis die Ernte eingefahren war, würde es vermutlich auch so bleiben.

Kilian kam in die Leutestube. Er hatte sich umgezogen. »Na, Eugen. Geschafft?«

»Du sagst es!« Eugen ließ sich auf den Stuhl sinken. Er war zu müde, um hochzugehen, sich frisch zu machen, neue Sachen anzuziehen, und alles nur für das Essen. Nein, er würde sowieso gleich in seine Kammer gehen und ins Bett fallen.

Der Tisch war bereits gedeckt, und Sibylle brachte einen großen Topf mit einem sämigen Fleischeintopf. Bertha schlug noch schnell den Gong, damit die Herrschaften wussten, dass nun unten gegessen wurde.

Für ein paar Minuten sagte praktisch niemand etwas. Alle hatten sie Hunger, auch wenn es an den langen Arbeitstagen zwischendurch für alle geschmierte Stullen gab.

»Lieselotte bekommt immer mehr Warzen«, eröffnete Agnes irgendwann die Runde. Berthas Tochter, ein echter Wirbelwind, war tagsüber im Gutskindergarten bei Agnes und Frau Kurscheidt.

Wiebke, die Eugen gegenübersaß, rollte mit den Augen. Natürlich war das kein Thema für den Abendbrottisch. Das dachte Eugen auch.

Bertha sah zu ihr hinüber. »Sobald ich im November Zeit dazu habe, gehe ich rüber ins Nachbardorf, zum Rutzinger. Der bespricht Warzen.«

Kilian schaute auf. »Willst du nicht lieber zu Dr. Kurscheidt damit gehen?«

»Ist doch keine Krankheit. Ist nur was Unangenehmes. Und der Rutzinger soll gut sein. Hat mir damals schon die alte Bienzle gesagt.«

»Ich fände es besser, Dr. Kurscheidt schaut sich das an.«

Eugen grinste. Kilian sah es. Es passierte öfter, dass Kilian und Bertha kleinere eheliche Auseinandersetzungen bei Tisch hatten. Doch es war nie schlimm. Und alle anderen waren meistens eher belustigt.

»Ach du, du glaubst immer nur an die neueste Technik. Du glaubst ja auch, dass wir bald dieses Kino im Haus haben. Nicht, dass ich da was gegen hätte«, sagte Bertha und griff nach der Butter. »Fernkino für mich und eine elektrische Geschirrspülmaschine für Sibylle. Nicht wahr, Sibylle? Das könnten die Herrschaften dir doch zu Weihnachten schenken, oder?«

Das Küchenmädchen, das gerade den Mund voll hatte, nickte begeistert.

»Wie teuer ist denn so was?«, fragte Wiebke.

»Sehr teuer. So teuer, dass es für die Herrschaften billiger ist, Sibylle arbeiten zu lassen«, gab Gustav hämisch von sich.

»Pass du mal auf, dass du nicht durch eine automatische Melkmaschine ersetzt wirst. Die gibt es nämlich auch schon«, kam es von Sibylle als Retourkutsche.

»Also doch lieber einen Fernseher«, sagte Kilian.

»Kannst du uns den nicht auch selber bauen?«, entgegnete Eugen interessiert.

»Nee. Das ist etwas komplizierter als ein Radio.«

»Was sollen wir denn auch mit einem Gerät anfangen, das so winzig klein ist. Mit einem Bild, das gerade mal so groß ist wie eine Postkarte. Da kann doch immer nur einer gucken«, gab Agnes vollmundig von sich.

»Woher willst du wissen, wie die Dinger aussehen?«, fragte Gustav nach.

»Tse, ich kann Zeitung lesen. Ich bilde mich eben weiter.«

»Vor allem deine Einbildung bildet sich weiter«, gab Gustav von sich.

Wiebke, die die ganze Zeit still dagesessen hatte, musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. Am liebsten hätte Eugen mit ihr zusammen gelacht. Agnes hatte das wirklich verdient. Wieso hatte er eigentlich so lange gebraucht, um einzusehen, wie hochnäsig sie war?

»Ach ja. Madame lacht? Hast du denn schon mal einen Fernseher gesehen?«, fragte Agnes aufgebracht.

Wiebke hielt sich die Hand vor den Mund, aber schüttelte ihren Kopf.

Jetzt kam wieder die alte Leier, dass es in Amerika ja schon vor langen Jahren das erste Fernsehenprogramm gegeben habe. Ja, Agnes war genau wie Eugen in Amerika gewesen. Aber einen echten Fernseher hatte er selber noch nie gesehen. Und er bezweifelte sehr, dass Agnes einen mit eigenen Augen gesehen hatte. Vielleicht ein paar Fotos in Zeitschriften, mehr auch nicht.

»Nicht wahr, Eugen? So was Modernes kennen die hier ja nicht! Das sind halt alles Hinterwäldler!«

Kilian schaute ihn an, genau wie Bertha und Sibylle. Auch Gustav erwartete nun eine Antwort von ihm. Wenn wenigstens Wiebke ihn nicht auch so anschauen würde. Aber bevor er es sich recht überlegen konnte, sprudelten seine Worte schon heraus: »Amerika ist deutlich moderner als Europa. Das muss man schon so sagen. Nicht nur in technischer Hinsicht.«

»Ja, klar. Deswegen haben sie auch viel mehr Arbeitslose als Europa. Und so viel mehr Leute, die gerade verhungern. Wirklich sehr modern. Toller Fortschritt!«, gab Wiebke genervt von sich.

»Natürlich ist Amerika fortschrittlicher als Europa. Was glaubst denn du? Du kannst es doch überhaupt nicht beurteilen! Du bist doch noch nie aus diesem Kaff herausgekommen!«

Wiebkes Widerworte ärgerten ihn. Normalerweise sprachen sie kaum miteinander, und wenn, dann nur über Dinge, die erledigt werden mussten. Oft beteiligten sie sich gemeinsam an einer Diskussion, aber in der Regel reagierten sie nie direkt aufeinander. Diese Regel hatte Wiebke gerade gebrochen. Das konnte er so nicht stehen lassen.

»Du wirst dich wundern. Auch ich kann lesen. Zeitung lesen, und Bücher lesen, und ich kann sogar Radio hören. Und alles in allem muss ich sagen: Was man jetzt so von Amerika hört, das unterscheidet sich doch sehr von euren Märchen, die ihr uns nach eurer Rückkehr erzählt habt.«

»Du solltest einfach den Mund halten, wenn du nicht weißt, worüber du sprichst.«

»Ich lass mir doch von dir nicht den Mund verbieten!« Sie schaute ihn mit forderndem Blick an.

Eugen war geradezu erschrocken. Wiebke hatte noch nie so mit ihm gesprochen. Noch nie! Wiebke war selten genug laut mit irgendjemandem. Und jetzt ausgerechnet mit ihm!

»Was ist denn mit euch los?«, ging Kilian nun dazwischen. »Ihr seid wohl überarbeitet.«

»Nein, Wiebke ist einfach nur eingebildet«, sagte Agnes nun ganz hochmütig.

»Und du bist faul und kannst nicht gut mit Kindern umgehen.«

Herrjemine, was war denn mit der los? Irgendwie gefiel es Eugen, dass Wiebke so viel Leidenschaft zeigte.

»Oh, ich glaube, wir bekommen hier heute Abend noch ein Eifersuchtsdrama zu sehen.« Gustav frohlockte. Noch immer mochte er es, Leute aufeinanderzuhetzen und dabei zuzuschauen, wie sie stritten.

»Wisst ihr was? Ihr könnt mir alle mal den Buckel runterrutschen.« Wiebke ließ den Löffel fallen und ging geräuschvoll zum Dienstboteneingang hinaus.

Agnes lachte laut, Gustav hämisch, und Sibylle grinste. Doch die anderen schauten sich verblüfft an.

Nur wenige Minuten später leerte sich der Tisch. Eugen und Kilian blieben noch sitzen, während Bertha und Sibylle abräumten.

»Was war denn mit der?« Eugen wollte wissen, ob etwas Besonderes vorgefallen war. Wiebke war doch sonst nicht so.

Für einen Moment blieb Bertha stehen und wischte den Tisch. »Ach, ich glaub, ihr wird langsam klar, dass sich all ihre Lebensträume zerschlagen.«

»Wieso das?«

Bertha schürzte die Lippen. »Nichts Besonderes. Wir haben uns heute Nachmittag darüber unterhalten, dass Kilian und ich mit der Kleinen mal ins Rheinland fahren wollen. Es muss dort so wunderschön sein. Am liebsten würden wir eine Schiffstour machen, jetzt, da im letzten Sommer endgültig alle französischen Besatzungstruppen abgezogen sind.«

Kilian nickte. »Du weißt schon: die Weinberge an der Mosel, die Schlösser am Rhein. Das ist bestimmt eine Reise wert.«

Das war so. Eugen würde auch gerne mal eine solche Reise machen. Im Moment konnten sich das zwar die wenigsten Leute leisten, aber er träumte davon, mal an der Ostsee Urlaub zu machen, mal die Nordsee zu sehen und auch ins Rheinland zu fahren. Und nach Bayern, die deutschen Berge sehen. »Wenn ihr da hinfahrt, könnt ihr mich ja mitnehmen.«

Bertha grinste. »Und exakt das hat Wiebke auch gesagt. Es ist wirklich eine Schande, dass …« Plötzlich hielt die Köchin inne, sah Eugen an, drehte sich ganz schnell weg und ging.

Eugen schaute Kilian an. Der zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie der Satz weitergegangen wäre.«

Es interessierte Eugen allerdings, wie der Satz weitergegangen wäre. Einen Moment blieb er noch sitzen, dann ging er rüber in die Küche. Sibylle würde noch einen Berg Geschirr spülen müssen, und Bertha räumte gerade alles weg. Sie stellte Butter, Käse und Wurst auf ein Tablett und ging raus in den Flur. Eugen folgte ihr in den Kühlkeller.

»Was ist? Hast du noch Hunger?«

»Nein, ich hätte gerne noch ein Glas kalter Limonade.«

»Dann musst du dir ein Glas holen.«

»Bertha, was wolltest du eigentlich gerade sagen?«

Bertha schaute in eine andere Richtung. Sie antwortete ihm nicht. Stattdessen verteilte sie Butter und Käse und die Wurst an ihre Plätze. Als sie immer noch nichts sagte und den Raum verlassen wollte, stellte Eugen sich ihr in den Weg.

»Weißt du, ihr solltet das wirklich unter euch ausmachen. Mich geht das nichts an.«

»Was? Was sollten wir unter uns ausmachen?«

Es war Bertha sichtlich unangenehm, so in die Falle getappt zu sein. »Na, diese Sache zwischen euch.«

»Welche Sache denn zwischen uns?«

»Himmel, jetzt reicht es mir aber. Tu doch nicht so begriffsstutzig. Du weißt genau, was ich meine. Eure Gefühle, deine und Wiebkes füreinander.«

»Wiebkes Gefühle?«

Bertha atmete tief durch. Sie schaute ihn an, als wollte sie ihn prüfen. Oder als würde sie über eine furchtbar komplizierte Sache nachdenken. »Ist Wiebke noch draußen?«

»Keine Ahnung.«

»Na gut. Wenn du mich nicht verrätst, das musst du schwören, dann zeige ich dir was.«

Eugen nickte. »Ich verspreche, dass ich dich nicht verrate.«

»Und wehe, du kommst danach nicht in die Hufe. Wenn du das gelesen hast, dann will ich, dass du deinen Hintern bewegst und tust, was ein Mann tun sollte.«

Eugen grinste. Was immer das war, was er lesen sollte, es hörte sich vielversprechend an. Plötzlich fühlte er sich gar nicht mehr so müde. Er schlich ihr hinterher, die Hintertreppe hoch. Bertha ging vor und klopfte. Vielleicht war Wiebke ja in der Zeit, in der sie im Kühlkeller gestanden hatten, schon hochgegangen. Doch niemand öffnete.

Bertha machte ihm ein Zeichen. Er stand am Treppenaufgang weiter Schmiere. Es dauerte nicht einmal eine Minute, da stand die Köchin schon wieder auf dem Flur.

»Lies den. In deinem Zimmer. Und wehe, du verrätst, dass du ihn von mir hast. Wehe!« Sie drückte ihm einen Briefumschlag in die Hand. Dann eilte sie die Treppe hinunter, als würde es im Haus brennen.

Neugierig verließ Eugen den Frauentrakt und ging in sein Zimmer.


To Mister Eugen Lignau
  – stand vorne auf dem Umschlag. Es war Wiebkes Handschrift. Zwei Briefe hatte er von ihr in Amerika bekommen. Kilian und auch Albert und gelegentlich Herr Caspers waren nicht müde geworden, ihm zu schreiben, dass sie ihm unbedingt Grüße von Wiebke ausrichten sollten. Das und die zwei relativ nichtssagenden Briefe, die er von ihr erhalten hatte, waren alles gewesen in all den Jahren. Kein Brief, in dem sie geschrieben hatte, wie sehr sie es bedauere, seinen Heiratsantrag nicht angenommen zu haben. Ihren ersten Brief hatte er damals noch am gleichen Abend ins Feuer geworfen. Aus lauter Wut darüber, dass sie immer noch so gleichgültig war. Ihren zweiten Brief dann hatte er allerdings behalten. Er hatte es bedauert, den ersten weggeworfen zu haben. Der Brief war das Einzige, was er überhaupt von Wiebke hatte. Vielleicht würde es das Einzige bleiben, für den Rest seines Lebens. Seine Hände zitterten, als er nun den Umschlag öffnete, der niemals versiegelt worden war.

 



Lieber Eugen,



ich schreibe dir heute einen Brief, den ich schon lange vor mir herschiebe. Ich habe lange gebraucht, um es mir überhaupt selber einzugestehen. Aber nach Jahren, die nun vergangen sind, sehe ich nun die Wahrheit. Und die Wahrheit lautet: Ich liebe dich.




 

Sein Herz machte eine Kapriole. Ich liebe dich. So lange hatte er auf diese Worte gehofft. Bis er den Glauben daran verloren hatte, dass sie es jemals zu ihm sagen würde. Sein Blick flog noch einmal über diese Buchstaben.

 



Ich liebe dich. Ich wusste lange nicht, was das für ein Gefühl war. Selbst, als du gegangen bist, habe ich es nicht verstanden. Ich bin wohl sehr unreif. Erst jetzt kann ich verstehen, was du empfunden haben musst. Und wie schwer es dir ergangen sein muss, jeden Tag in meiner Nähe sein zu müssen, mit den Gefühlen, die du für mich gehegt hast. Wie dumm ich war! Und wie naiv. Aber bitte glaube mir, es lag mir immer fern, dich zu verletzen.




 

Ja, so war Wiebke schon immer gewesen. Sie würde nie jemandem wehtun wollen. Wann immer er einmal Böses erlebt hatte, hatte sie sich nur gewehrt. Das war bei Gustav so gewesen, und auch bei Agnes. Und heute Abend sogar bei ihm.

 



Ich war so dumm, deinen Heiratsantrag nicht anzunehmen. Heute kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, wie naiv ich gewesen sein muss, um es nicht kommen zu sehen. Mein Herz war nicht darauf vorbereitet. Heute weiß ich, dass es auf jeden Fall der größte Fehler meines Lebens war. Egal was das Leben noch für mich bereithält.



Ich stelle mir oft vor, wie wir nun zusammen leben würden. Bestimmt hätten wir auch schon Kinder. Dann stelle ich mir vor, wie unsere Kinder aussehen würden. Und welche Namen wir ihnen gegeben hätten.



All das stelle ich mir vor, während ich in meiner einsamen Kammer liege. Und an dich und meine verschwendeten Jahre denke.



Im Winter stricke ich Geschenke für die Kinder anderer Leute. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie öd es in meinem Herzen dabei aussieht.




 

Doch. Doch, er konnte es sich vorstellen. Genau so war es ihm auch ergangen. Er las weiter, bis er zum Ende des Briefes kam.

 



Nun, da ich es endlich einmal niedergeschrieben habe, geht es mir viel besser. Und ich hoffe sehr, dass ich den Mut besitze, diesen Brief auch wirklich abzuschicken. Es ist nicht der erste Brief, den ich dir schreibe, wohl aber der ehrlichste.



Andererseits, was habe ich schon zu verlieren? Du lebst ohnehin in Amerika. Und nun bin ich es, die einsehen muss, dass aus unserer Liebe wohl nie etwas wird. Mir bleibt nur noch, dir zu vergewissern, dass ich dich vermisse. Jeden Tag. Selbst jetzt noch, Jahre, nachdem du weggegangen bist. Ich bin wirklich ein lächerliches Menschenkind, wenn ich mir so recht überlege.



Ich vermisse dich sehr. Unendlich.



In Liebe, deine Wiebke




 


Ich vermisse dich sehr. Unendlich. In Liebe. Ich liebe dich. Nun bin ich es, die einsehen muss, dass aus unserer Liebe wohl nie etwas wird.
 Er starrte vor sich hin. Ungläubig. Er wankte, als würde ein Sturm ihn erfassen. Konnte das wirklich wahr sein? Konnten sich seine geheimsten Wünsche erfüllt haben? Die wichtigste Frage überhaupt: Fühlte sie jetzt noch für ihn, was sie damals gefühlt hatte? Er schaute auf das Datum. Sie hatte den Brief im August 1928
 geschrieben. Das war drei Jahre her.

Drei Jahre waren lang. Und doch, er war im Oktober 1923
 nach Amerika gereist. Zwischen seiner Abreise und diesem Brief hier hatten fünf Jahre gelegen. Fünf Jahre lang hatte ihre Liebe zu ihm angedauert. Oder vielleicht hatte sie sich auch erst entwickelt. Aber nein, Wiebke hätte sich nicht plötzlich in einen Abwesenden verliebt. Vermutlich war es genauso, wie sie schrieb: Sie hatte nicht gewusst, was sie für ihn gefühlt hatte. Und sie war zu jung und unerfahren gewesen, um es richtig beurteilen zu können.

Was sollte er nun tun? Unschlüssig schaute er sich um. Hatte Wiebke Bertha den Brief überhaupt gezeigt? Berthas Reaktion nach würde er eher annehmen, dass sie irgendwann zufällig darübergestolpert war. Sollte er Wiebke mit dem Brief konfrontieren? Wie würde sie auf diesen Vertrauensbruch reagieren?

Das war doch jetzt egal. Jetzt war alles egal. Es gab überhaupt nur noch eine einzige Frage. Dreckig und verschwitzt, wie er war, steckte er den Brief in seine Hosentasche. Hastig, als käme es jetzt auf Minuten an, rannte er die Treppe hinunter.

Vielleicht war Wiebke noch draußen. Vielleicht saß sie im letzten Sonnenstrahl auf dem Holzstamm vor der Remise. Es war ihr Lieblingsplatz.



[home]



Kapitel 9





September 1931




W
 Wiebke kannte sich selbst nicht mehr. So war sie doch nicht. Und eigentlich gab es auch gar nichts Besonderes, was vorgefallen war. Sie hatte einfach nur die Nase gestrichen voll. Immer das Gleiche, Tag für Tag, jahrein, jahraus. Sie hatte das Gefühl, ihr Leben bestand nur aus Schwierigkeiten und Sorgen und Problemen. Angefangen mit dem Tod ihrer Eltern und dem Auseinanderreißen der Geschwister. Alleine im Waisenhaus, mutterseelenallein. Dann hatte sie hier in Greifenau angefangen, und das Leben hatte sich gebessert. Sie hatte Ida gefunden und Paul und sogar brieflichen Kontakt mit ihrem zweiten Bruder Otto gehabt, auch wenn sie ihn nach ihrer Aufteilung auf verschiedene Waisenhäuser nie mehr persönlich getroffen hatte.

Die Dienstboten von Greifenau waren ihr wie eine Familie geworden, Madame Schott und Herr Caspers ihre Ersatzeltern. Ida war hinzugekommen, und sogar Paul lebte plötzlich in ihrer Nähe. Und mit Idas Heirat war ihre Familie sogar noch größer geworden. Das waren die guten Jahre gewesen.

Aber jetzt befand sich ihr Leben schon seit Längerem auf dem absteigenden Ast. Mamsell Schott und Herr Caspers waren weit weg, mit Agnes und Gustav verstand sie sich nicht. Eugen war zu ihrer großen Freude wiedergekehrt, aber diese Freude hatte sich sehr bald in einen düsteren Schrecken gewandelt. Es war ihr, als müsste sie beständig den Atem anhalten, damit sie sich nicht verriet. Und in den letzten Monaten kam es ihr geradezu so vor, als würden sich ihre Gefühle für ihn in etwas Giftiges verwandeln. Etwas, das sie ganz langsam und ganz allmählich vergiftete.

Die Energie, die sie zur Abwehr aufbringen musste, wuchs von Monat zu Monat. Langsam ging ihr die Kraft aus. Manchmal wollte sie nur noch heulen. Ihr Plan, sich einfach eine neue Stelle zu suchen, ging nicht auf. Viel zu viele Menschen suchten gerade händeringend nach Arbeit. Bisher hatte sie ein Dutzend Briefe verschickt. Nur auf einen hatte sie überhaupt eine Absage erhalten. Die anderen waren erst gar nicht beantwortet worden.

Und heute, als Bertha davon erzählt hatte, dass sie mit Kilian ins Rheinland fahren wolle, um dort Urlaub zu machen … Wiebke war überhaupt erst ein einziges Mal in ihrem Leben in Urlaub gewesen, damals, mit Albert und Ida und Sibylle in Deep. An der Ostsee.

Es war wie ein unerreichbarer Traum für sie. Im Leben würde sie nicht allein in Urlaub fahren. Und Bertha und Kilian und Lieselotte waren nun eine Familie. Genau wie Paul und Leah und Madeleine eine Familie waren. Und als Familie machte man eben zusammen Urlaub. Ida und Albert waren auch Familie gewesen, ihre Familie. Doch nun war Ida tot, und Albert wohnte in Stargard.

Bertha war wenigstens für etliche Monate in Berlin gewesen. Kilian und Eugen waren beide schon mal im Rheinland gewesen, zumindest waren sie durchmarschiert. Und in Belgien. Gustav war in England gewesen, wenn auch in einem Gefangenenlager. Und Eugen und Agnes waren sogar im fernen Amerika gewesen. Alle hatten sie schon die weite Welt gesehen. Nur sie nicht. Tatsächlich ärgerte sie es, dass Agnes und Eugen recht hatten. Sie war eine Hinterwäldlerin. Und ja, sie war noch nie aus diesem Kaff herausgekommen. Vermutlich würde das auch nie passieren.

Und jetzt hatte sie sich außerdem so blödsinnig verhalten, dass sie sich schämte. Und sich nicht zurück ins Haus traute. Sie würde später hochgehen, direkt in ihre Kammer. Falls noch jemand in der Leutestube sitzen würde, würde sie einfach vorbeihuschen. Und hoffentlich würden sich die anderen morgen früh nicht mehr an ihre schlechte Laune erinnern.

Die Sonne war schon längst hinter den Bäumen des Schlosssees verschwunden. Nicht mehr lange, und es würde dunkel. Sie hörte ein Käuzchen rufen. Dann hörte sie Schritte.

Eugen kam um die Ecke. Ausgerechnet. Ausgerechnet er. Und jetzt waren sie auch noch allein. Vermutlich hatte er irgendetwas vergessen. Sie wollte jetzt nicht mit ihm reden. Sie hatte jetzt gerade wirklich keine Kraft mehr dazu, sich gegen irgendeine dumme Bemerkung zu wehren. Nicht jetzt, nicht heute Abend. Doch er ging nicht weiter, sondern blieb einfach stehen und starrte sie an.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Hast du was vergessen?«

Er schüttelte seinen Kopf. Starrte sie an, machte einen Schritt nach vorne, und noch einen. Langsam wurde es ihr unheimlich. Besser, sie verschwand. Sie erhob sich und strich ihr Kleid glatt. Doch bevor sie losgehen konnte, öffnete er seinen Mund.

»Liebst du mich noch?«

O mein Gott. Das durfte nicht wahr sein. Wo kam denn das plötzlich her? Sie fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Heiß. So heiß, dass sie keinen vernünftigen Gedanken zustande bekam.

Er kam noch einen Schritt näher. Jetzt trennte sie kaum noch eine Armlänge. »Liebst du mich noch?«

Noch! Woher wusste er denn, dass sie ihn liebte. Geliebt hatte. Liebte. Damals schon und heute immer noch. Während ihr Atem stillstand, versuchte ihr Herzschlag einen Galopp aus dem Stand heraus.

»Du hast es mir geschrieben. Dass du mich liebst.«

Ihre Lippen wollten jede Antwort verweigern. Mühsam brachte sie hervor: »Aber ich habe den Brief doch nie …«

Nun zog er einen Umschlag hervor. Sie erkannte ihn sofort. Es war dieser Brief, den sie geschrieben hatte und niemals abgeschickt. Weil es sich sowieso nicht lohnen würde, hatte sie gedacht. Weil er sie hasste. Weil sie in dem Brief viel zu ehrlich gewesen war.

Nun kam er noch ein Stück näher. Sie konnte ihn riechen, seinen Schweiß, den Geruch nach Kuhstall, nach Heu und Erde. Plötzlich wurde seine Stimme ganz leise und ganz sanft. Fast zärtlich. »Ich muss es wissen. Liebst du mich noch? Denn ich liebe dich noch.«

Ihre Augen wurden immer größer. Er liebte sie. Noch immer. Vielleicht hatte er nie aufgehört, sie zu lieben. Vielleicht war er nicht nach Greifenau zurückgekommen, sondern zu ihr. Vielleicht … »Ja. … Ja, ich liebe dich.«

Dieser Ausdruck in seinen Augen, so sehr hatte sie ihn vermisst. Er konnte sie so zärtlich anschauen.

Plötzlich spürte sie seine Lippen auf ihren. Sie waren trocken. Trotzdem war sein Kuss ganz weich. Sie war so überrascht, dass sie einen Moment brauchte, um seinen Kuss zu erwidern. Sie versank in seinen Augen. Und dann auch in seinen Armen. Er packte sie, als wollte er sie nie wieder loslassen. Nie wieder, sein ganzes Leben lang.

In diesem Moment fühlte sie sich zu Hause. Und wenn sie in ihrem ganzen Leben nie wieder auch nur einen Schritt aus diesem Kaff hinausgehen würde, war es egal. Denn mit einem Mal strömte ein Gefühl der Ruhe in sie. Endlich hatte sie ihre Heimat gefunden.

Lange standen sie einfach nur da und küssten sich. Sie sprachen nicht miteinander. Ihre Augen, ihre Blicke, ihre Gesten sagten alles, was sie wissen mussten. In diesem Moment vergaben sie sich alles, was sie einander angetan hatten. Ihre Herzen wussten, dass sie sich nie hatten wehtun wollen. Ihre Küsse versöhnten sie. Es dämmerte allmählich. Der erste Stern war am Himmel zu sehen.

»Ich muss morgen wieder früh raus.« Eugen sagte das mit bedauerndem Tonfall. »Aber vielleicht, vielleicht lassen wir die Messe am Sonntag ausfallen und fahren mit dem Bus weg? Nach Pyritz oder nach Stargard? Dann haben wir Zeit, Zeit für uns.«

»Ja, und Zeit zum Reden. … Ich …«

Zärtlich strich er ihr eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Du willst wissen, was mit Agnes ist?«

Wiebke nickte nur.

»Nichts. Es ist gar nichts mit ihr. Und da war auch nie etwas. Ich habe sie auf dem Schiff kennengelernt, und sie hat meine Hilfe erbeten. Sie war sehr freundlich, damit ich sie mit nach Greifenau nehme. Du musst doch inzwischen wissen, wie sie ist. Immer auf ihren Vorteil bedacht. Wenn jemand guckt, ist sie fleißig. Wenn niemand Wichtiges im Raum ist, ist sie faul. Und so ist sie auch in allem anderen. Wenn du im Raum bist, dann lächelt sie mich zuckersüß an. Oder wenn sie etwas von mir will. Aber ansonsten bin ich ihr vollkommen egal. Und sie mir auch. Sie wollte dich nur ein wenig ärgern. Vielleicht wollte sie mir sogar einen Gefallen tun. Und ich … ich war so blöd, ihr Spiel mitzuspielen.«

»Dann seid ihr nicht zusammen?«

»Nein, ich schwöre es dir. Da war nie etwas. … Auch in Amerika gab es nie eine andere Frau für mich. Es war wie …« Er suchte nach Worten.

Wiebke half ihm aus. »Wenn ich dich nicht haben kann, hat es keinen Sinn.«

»Genau.« Nun trat er einen Schritt zurück. »Wiebke, ich frage dich noch mal, in der Hoffnung, heute eine andere Antwort zu bekommen. Willst du mich heiraten?«

Wiebke musste kurz aufschluchzen. »Ja. Ja, ich will.« Sie besiegelten ihre Liebe mit einem weiteren Kuss. »Wie wollen wir es … mit all den anderen …?«

Eugen griff sie nun an der Hand und zog sie mit sich. »Wir sagen es Bertha und Kilian. Jetzt gleich.«

Das wollte Wiebke nicht. Es ging zu schnell. Aber sie wollte Eugen auf keinen Fall vor den Kopf schlagen. »Lass uns noch den Sonntag abwarten. Wir sollten es in Ruhe besprechen. So lange ist es unser kleines Geheimnis. Ich will nicht, dass irgendwer in dieser schönen Geschichte herumstochert und ich noch keine Antworten kenne.«

Er schaute sie an.

»Ich mach keinen Rückzieher. Jetzt nicht mehr.« Sie schaffte ein zuversichtliches Lächeln.

Eugen nickte. »Ich habe so lange gewartet, bis Sonntag schaffe ich es jetzt auch.«

»Und so lange werde ich abends hier auf dich warten. Damit wir wenigstens ein paar Minuten für uns haben. Sonst halte ich es, glaube ich, nicht aus.«

»Dann habe ich etwas, auf das ich mich den ganzen Tag freuen kann.«





Oktober 1931



Eigentlich sollte sie doch nicht überrascht sein. Trotzdem, nach dem negativen Ausgang der Volksbefragung zum Young-Plan hatte Rebecca gehofft, diese unheilige Allianz würde sich endlich auflösen. Stattdessen wurde sie immer größer und kräftiger. Harzburger Front – so nannte man die Verbindung von DNVP
 , NSDAP
 , Stahlhelm und dem Alldeutschen Verband –, alle Rechtskonservativen auf einem Haufen. Und natürlich war auch der Reichs-Landbund mit dabei. Was sie ebenfalls nicht verwunderte. Je länger Konstantin an ihm festhielt, desto wütender wurde sie.

Immer mehr rutschte er nach rechts. Immer mehr deckten sich seine politischen Überzeugungen mit denen von Nikolaus. Schlimmer ging es kaum. Laut Katharina, mit der sie am Sonntag telefoniert hatte, war Nikolaus natürlich mit in Bad Harzburg gewesen; zu diesem großen Treffen der selbst ernannten Nationalen Opposition. Schließlich war sein Chef dort der Veranstalter und einer der Hauptredner gewesen. Aber nicht nur er war dort gewesen, auch die kaiserlichen Prinzen Eitel Friedrich und August Wilhelm von Preußen waren neben anderen adeligen Vertretern gekommen. Nikolaus hatte sich wahrscheinlich gefühlt wie der Hofmarschall am Kaiserhof höchstpersönlich.

Diese unsäglichen Parteien machten zunehmend mobil. Erst letztens hatte Hugenberg die Rückgabe der ehemals deutschen Kolonien gefordert. Und neues Siedlungsland im Osten. Jetzt, da sie die Alliierten endlich so weit hatten, die Reparationszahlungen auszusetzen, kamen die nächsten Forderungen. Rebecca hatte das Gefühl, dass sie mehr und mehr umzingelt wurde von solchen Leuten.

Wie wohl es da tat, dass sie noch einigermaßen vernünftige Leute in der Landesregierung sitzen hatten. Preußen wurde von einer bürgerlichen Regierung geführt. Eine letzte Bastion der Aufrechten, wie es ihr manchmal schien. Natürlich hatten die rechtskonservativen Parteien bereits versucht, den preußischen Landtag auflösen zu lassen. Doch dieser Versuch im Sommer war glücklicherweise gescheitert.

Deshalb konnte Rebecca nun zur Endphase ihres Planes übergehen. Im Frühjahr hatte der preußische Landtag ein Gesetz verabschiedet, das Rebecca nun sehr zupasskam: Beamte durften nicht in der NSDAP
 tätig sein. Erlassen worden war das Gesetz, weil die Berliner Polizei zu viele Sympathisanten bei den Völkischen hatte. Aber Beamte hieß nicht nur Polizei, es bedeutete auch Lehrer und Lehrerinnen.

Zunächst hatte sie Frau Tetzlaff direkt konfrontieren wollen. Aber dann hatte sie es sich doch anders überlegt. Die Dorflehrerin war geschickt und reizte ihre Gemeinheiten immer so weit aus, wie sie gerade noch gehen durfte. Seit Charlotte zu Ostern eingeschult worden war, musste die Beamtin natürlich mit ihren Aussagen vorsichtiger sein.

Deswegen hatte Rebecca erst einmal sichere Beweise gesammelt, dass Frau Tetzlaff tatsächlich Mitglied in der NSDAP
 war. Vorsichtig hatte sie sich umgehört. Letzte Woche war es endlich so weit gewesen. Im Krämerladen des Dorfes hatte sie ein Gespräch mitgehört. Die Dorfschullehrerin bekam regelmäßig den Völkischen Beobachter
 zugeschickt. Ganz bestimmt war sie Parteimitglied.

Charlotte lag seit fast einer Woche mit einer Erkältung im Bett. Sie hatte sich auf dem Erntedankfest verkühlt. Es ging ihr schon wieder besser. Rebecca wollte das hinter sich bringen, bevor ihre Tochter etwas davon mitkriegen würde.

Es war Mittagszeit, und die Kinder würden bald Schulschluss haben. Doch Rebecca war reichlich früh unterwegs. Auf keinen Fall wollte sie Frau Tetzlaff verpassen. Wie sie es sich gedacht hatte, waren die Kinder noch in der Klasse. Als sie nun durch das Fenster schaute, sah sie, dass Frau Tetzlaff nicht alleine war. Neben ihr stand ein Kerl in Uniform und mit Hakenkreuzbinde. Er erzählte den Kindern etwas.

Jetzt schlägt’s aber dreizehn, dachte Rebecca. Politische Agitation in der Schule. Aber der Auftritt würde es ihr erleichtern, denn nun konnte Frau Tetzlaff sich nicht mehr verstecken. Sie umrundete das Schulgebäude und klopfte. Als sie die Tür öffnete und eintrat, richteten sich alle Augen auf sie.

»Frau Tetzlaff?! Was wird das hier?«

Die Schullehrerin sah sie erschrocken an.

»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?« Sie schaute den Mann an, der vor der Tafel stand.

»Wer sind Sie überhaupt, dass Sie den Unterricht stören?« Der Kerl war so unverschämt, wie er groß war. Er hatte einen kantigen Kopf und wirkte etwas grobschlächtig. Er sah aus wie jemand, der oft geboxt hatte. Über seine Nase lief eine Narbe. Vielleicht hatte er sie sich auch im Krieg geholt.

Rebecca holte tief Luft und ging nach vorne. Sie drehte sich um und klatschte in die Hände. »Kinder, es ist Schulschluss. Für heute ist der Unterricht beendet.«

Sofort fingen die Kinder an, ihre Sachen zusammenzupacken, und verließen eins nach dem anderen das Klassenzimmer. Einige trödelten und schauten neugierig zu den Erwachsenen. Doch Rebecca war nicht gewillt, sich vor den Kindern zu etwas hinreißen zu lassen. Erst, als das letzte Kind den Klassenraum verlassen hatte, drehte sie sich wieder zu den beiden. Ohne den Mann weiter zu beachten, sprach sie Frau Tetzlaff an.

»Ich werde das der Schulaufsichtsbehörde melden. Sie wissen genau, dass Sie das nicht dürfen. Sie dürfen nicht einmal Mitglied dieser …«, sie schaute verächtlich an dem Uniformierten hoch, »dieser Partei sein. Und jetzt laden Sie sie auch noch zum Unterricht ein! Ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtut, dass Sie uns verlassen müssen.«

Frau Tetzlaff blieb stumm. Der Kerl schaute zwischen ihr und Rebecca hin und her und überlegte wohl, ob er eingreifen sollte. Sollte er nur. Da wäre hier aber was los! Mit einem letzten finsteren Blick auf die beiden drehte Rebecca sich um und verließ erhobenen Hauptes das Klassenzimmer.

Das fühlte sich gut an. Und vor allen Dingen war sie froh darüber, dass sie nun endlich diese schreckliche, prügelnde Lehrerin loswerden würde. Zumindest in Preußen würde sie keine Anstellung mehr finden. Rebecca hatte schon einige Beschwerdebriefe an die Schulaufsichtsbehörde geschrieben. Bisher ohne Erfolg. Aber nun war sie sich ganz sicher, dass Frau Tetzlaff sich da nicht herauswinden konnte.

Sie hatte den Nebenweg vom Dorf zum Gut eingeschlagen und war schon in Sichtweite des Herrenhauses, als sie hinter sich ein Schnaufen hörte. Der Kerl aus dem Klassenzimmer kam ihr nachgelaufen. Das passte ja. Gerade eben hatte sie gedacht, dass es eine gute Idee gewesen wäre, sich seinen Namen zu notieren. Sie blieb stehen und wartete darauf, dass er aufschließen würde.

Sein Gesicht war wutverzerrt, als er näher kam. Statt in angemessener Entfernung stehen zu bleiben, kam er ihr gefährlich nahe. Höchstens zwei Handbreit lagen zwischen ihren Körpern. Rebecca wich einen Schritt zurück. Er folgte ihr.

»Vaterlandsverräterin.«

»Was erlauben Sie sich!« Wieder ging sie einen Schritt zurück, und wieder folgte er ihr. Sein Gesicht war hochrot, ob vor Wut oder vom schnellen Laufen, konnte sie nicht sagen. Doch es war ihr auch egal. »Was immer Sie vorhaben, ich kann Ihnen nur raten, tun Sie es nicht«, brachte Rebecca rau hervor.

»Das Gleiche gilt für Sie. Sollten Sie Frau Tetzlaff in Ungnade bringen, dann geschieht etwas Fürchterliches.«

»Wollen Sie mir etwa drohen?«

»Allerdings.«

»Sie wissen wohl nicht, wer ich bin.«

Jetzt packte er Rebecca am Kragen und zog sie ganz nah zu sich heran.

»Lassen Sie mich …« Sie versuchte, sich zu wehren, aber gegen den Kerl hatte sie einfach keine Chance.

»Ich weiß sehr genau, wer Sie sind. Und ich weiß, dass Ihre Tochter in Frau Tetzlaffs Schule geht. Jeden Morgen geht die kleine Charlotte diesen einsamen Schulweg entlang. Jeden Morgen und jeden Nachmittag zurück … ganz alleine.«

Charlotte, um Himmels willen. Rebeccas Herz hämmerte. Sie hatte Angst, pure Angst. Der Mann sah brachial aus. Und er verhielt sich auch so. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Interessen mit Gewalt durchsetzen würde. Genauso kannte man diese Kerle.

»Ey … du da. Lass die Frau in Ruhe …« Kilian Hübners Stimme. Er war schon relativ nahe. Rebecca hatte ihn gar nicht kommen sehen.

Der Uniformierte ließ sie los, stach ihr aber fast seinen Zeigefinger ins Gesicht. »Ich schwöre dir, ich mache meine Versprechen immer wahr! Überleg dir gut, ob dir das deine Tochter wert ist.« Dann drehte er sich um und ging zügig davon.

»Gnädige Frau …« Hübner war ganz außer Atem. Er hielt einen Teppichklopfer in den Händen. »Hat er … hat er Ihnen etwas getan?« Völlig außer Atem beugte er sich vor und hielt sich an den Knien fest.

»Ich … Er hat mich nur erschreckt. Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Danke sehr.«

»Ich habe Sie … zufällig … gesehen. Irgendwas stimmte mit dem Kerl nicht. Wie der da so angerannt kam. Ich dachte …« Er schnaufte laut durch und stellte sich aufrecht hin. »Ich dachte, ich behalte Sie besser mal im Auge.«

»Das war richtig von Ihnen. Danke sehr.« Ihre Knie zitterten. Als sie eine Strähne aus ihrem Gesicht streichen wollte, merkte sie, wie ihre Hände flatterten. Tatsächlich schlotterte sie am ganzen Körper. »Lassen Sie uns zurückgehen.«

Sie gingen nebeneinander, beide etwas atemlos.

»Einen schönen Tag noch.« Kilian Hübner verließ sie, als sie neben der Scheune angekommen waren. Er ging zurück Richtung Teppichstange.

Rebecca wusste, dass Konstantin nach dem Essen zu Hause geblieben war. Er wollte mit Eugen besprechen, wo sie die neue Jauchegrube anlegen würden. Die alte war einfach zu weit entfernt von den Tieren.

»Konstantin!« Erst, als sie ihn jetzt sah, kamen ihr die Tränen.

»Rebecca, was ist?« Er merkte sofort, dass etwas vorgefallen war. Gerade noch über eine Karte des Gutshofes gebeugt, ließ er seinen Stift fallen und nahm sie in die Arme.

Sie schluchzte hemmungslos in seinen Armen. Erst konnte sie gar nicht reden. Der Schreck über den Übergriff saß ihr tief in den Knochen. Er setzte sie auf einen Sessel, ging ins Nachbarzimmer und kam mit einem Glas Himbeerbrand zurück.

Rebecca trank in kleinen Schlucken und erzählte, immer noch atemlos – von ihrem Verdacht, dass Frau Tetzlaff in der NSDAP
 sei. Und wie sich der Verdacht bestätigt hatte. Dann erzählte sie davon, was sie gerade erlebt hatte. Und zum Schluss die Drohung. Die Drohung gegen sie und gegen Charlotte, ihre Tochter. Sie schaute Konstantin an. Ihr Kind wurde bedroht. Jetzt würde er etwas unternehmen. Er musste etwas unternehmen. So etwas konnte er niemandem durchgehen lassen. Schon mal gar nicht in seinem Dorf. Doch zu ihrem Entsetzen sagte er:

»Rebecca, muss das sein?«

»Was meinst du?«

»Deine persönliche Fehde mit Frau Tetzlaff. Gerade jetzt!«

»Was meinst du mit: gerade jetzt?«

»Ich warte noch immer auf einen Bescheid über die Hilfsgelder. Er könnte jeden Tag kommen. Aber vielleicht bekommt ja jetzt ein anderes Gut mein Geld und meinen Kredit. Weil meine Frau sich unbedingt mit der NSDAP
 anlegen muss.«

Rebecca schnappte nach Luft. »Dieser Kerl drangsaliert mich, bedroht mich. Schlimmer noch: Er bedroht unsere Tochter! Und das Einzige, was dir dazu einfällt, ist, dass ich mich raushalten soll?«

Konstantin schaute sie an. Er wirkte hilflos oder überfordert oder unentschieden. Auf jeden Fall wusste er ganz offensichtlich nicht, auf welche Seite er sich schlagen sollte. »Rebecca …«

Sie wartete. Sie wartete auf das, was er jetzt sagen würde. Was er jetzt sagen sollte. Sie betete innerlich, dass er die richtigen Worte wählen würde. Denn sie wusste, sie war am Ende ihrer Geduld angekommen. Sie würde nicht mit einem Mann zusammenbleiben können, der sich auf die Seite dieser Faschisten schlug, gegen das Wohl seiner eigenen Familie. Doch er redete nicht weiter.

»Sag mir, dass du etwas gegen ihn unternimmst. Und auch gegen sie. Versprich es mir.«

»Nein, Rebecca. Nicht im Moment. … Vielleicht, wenn die …« Er wollte sie beruhigen, den Streit vertagen, die Entscheidung hinauszögern. Doch das hatten sie nun zu oft hinter sich. Und zu oft hatte Rebecca nachgegeben.

»Du stehst auf ihrer Seite oder auf meiner. Dazwischen gibt es keinen Platz für dich.«

Er blieb stumm.

»Jemand bedroht deine Tochter!«

»Doch nur, weil du dich mit ihnen anlegst! Aber wenn du jetzt einfach nichts weiter unternimmst, dann erledigt sich die Sache von allein.«

Er ruderte hilflos mit den Armen, oder vielleicht auch genervt. Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht mehr, was ihr Mann dachte. Und was er wollte. Und ob er sie noch genug liebte.

»Wenn wir dieses Geld nicht bekommen, dann …«, hob er an.

»Es geht hier aber nicht nur um Geld. Es geht hier um das Wohl deiner Tochter.« Sie war laut geworden.

Und das wurde er nun auch. »Nein. Es geht um deinen Dickschädel. Es geht um deine Prinzipien. Aber weißt du was. Ich hab auch Prinzipien. Das Gut …«

»Und ich bin dir so oft gefolgt, zum Wohle des Gutes. Dem wir immer alles unterordnen. Unser ganzes gemeinsames Leben. Ich hab mir tausend Sachen einfallen lassen, damit es dem Gut besser geht. Ich bin dir immer entgegengekommen. Aber jetzt musst du mir entgegenkommen.«

»Du weißt genau, dass ich das nicht kann.« Seine Lider flatterten.

Sie antwortete scharf. »Du stellst das Gut über das Wohl deiner Tochter?« Sie starrte ihn böse an. »Das hätte ich nie gedacht. Dass du diese Linie überschreitest.«

»Rebecca, du wusstest genau, wenn du heiratest: den Sohn eines Gutsbesitzers.«

»Das Gleiche gilt für dich. Du wusstest vor der Hochzeit, wer ich bin. Und dass ich mich immer auf die Seite der Gerechtigkeit schlagen würde.«

Sie duellierten sich mit ihren Blicken. Je länger es anhielt, desto mehr zerbrach in Rebecca. So oft hatte sie nachgegeben. So oft hatte sie sich zurückgehalten. So oft und in so vielen Punkten hatte sie Zugeständnisse gemacht. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er ein Zugeständnis machen musste. Ein einziges.

Er tat es nicht. Vor ihrem inneren Auge erschien die nötige Konsequenz. In den letzten Monaten war sie immer wieder bis zu diesem Punkt gekommen, war aber letztlich nach jedem Streit davor zurückgeschreckt. Doch nun überkam sie eine unglaubliche Ruhe. Eine Gewissheit, die sie bisher hatte unterdrücken können. Es gab nichts mehr zu bereden. Und jetzt ging es gar nicht mehr um ihre politische Einstellung. Es ging auch nicht mehr um Frau Tetzlaff. Es ging darum, dass er das Wohl ihrer Kinder hinter dem Wohl des Gutes hintanstellte. Und was er damit ausdrückte. Dabei war es egal, ob sie oder er nun noch etwas gegen die Lehrerin und diesen Kerl unternahmen oder nicht. Es ging gar nicht darum, ob er sich auf die Seite der Faschisten schlug. Es ging um etwas ganz anderes. Er hatte ihr gerade unverrückbar deutlich gemacht, dass das Gut ihm letztendlich, wenn es darauf ankam, immer mehr wert war als seine Familie. Diese Erkenntnis traf sie eiskalt.

Sie stellte ihr leeres Glas ab und stand auf. »Ich fahre nach Berlin. Ich besuche Katharina. Und unsere beiden Töchter nehme ich mit, vorsichtshalber. Wenn du sie nicht schützen willst, ich werde es tun.« Sie ging.

Sie war schon fast an der Tür, als Konstantin ihr hinterherrief: »Aber diesen Brief wirst du nicht schreiben, nicht wahr? … Ich verbiete es dir.«

Sie sagte nichts. Es gab nichts mehr zu sagen. Gespräche waren dazu da, dass man eine gemeinsame Mitte finden konnte, einen Kompromiss, oder einer von beiden nachgab. Doch sie hatte nun schon zu oft nachgegeben. Und es gab keine gemeinsame Mitte mehr, die sie hätten finden können. Es gab einfach nichts mehr zu sagen.
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Es war einfach himmlisch. Himmlisch. Selbst der Gedanke daran, wie viel Zeit sie verschwendet hatten, stimmte Wiebke kaum traurig. Jetzt lachten sie gemeinsam über ihre Dummheiten und kindischen Streitigkeiten. Alles war wie weggeblasen.

Am ersten Sonntag nach ihrem Zusammenkommen waren sie nach Pyritz gefahren. Wiebke wollte nicht Albert oder anderen Bekannten in Stargard zufällig über den Weg laufen. Sie wollte diesen Tag mit Eugen nur für sich.

Überhaupt, schon lange war es kein Geheimnis mehr, dass Albert und Karoline Kurscheidt zusammen waren. Niemand sagte etwas, und auch Karoline selbst hielt sich zurück. Doch schon seit Monaten fragte sie nicht mehr, ob Wiebke etwas mit ihr unternehmen wolle. Und fuhr nur noch allein nach Stargard.

Wiebke besuchte die Jungs und die Hindemiths regelmäßig. Aber unerklärlicherweise war Albert immer gerade fort. Bis auf einmal. Und da hatte er sich ganz neugierig nach den Vorgängen auf dem Gut erkundigt. Neugieriger, als er normalerweise war.

Niemand sollte Wiebke nachsagen, dass sie Albert nicht alles Glück der Welt wünschte. Ida war nun schon so lange tot. Für sie wäre es in Ordnung, wenn er es offiziell machte. Im Grunde genommen kränkte es sie sogar, dass er sie nicht einweihte. Schließlich war sie Familie.

Aber seit sie mit Eugen zusammen war, wusste sie eine gewisse Zurückhaltung zu schätzen. Es wäre ihr unangenehm gewesen, wenn sich nun plötzlich alle das Maul über sie zerrissen hätten.

Sie hatten Bertha und Kilian dann doch eingeweiht, einen Sonntag später. Und obwohl sie sonst niemandem etwas sagten, war allen klar, dass etwas anders war.

Bertha hatte eine lange Entschuldigung gestammelt, dass sie Wiebkes Amerika-Brief erst heimlich selbst gelesen und dann auch noch Eugen weitergegeben hatte. Doch Wiebke hatte ihr schnell verziehen. Denn ohne ihren Vertrauensbruch würden sie beide noch immer schmollend in der Ecke sitzen und sich ihr Glück verweigern.

Natürlich tauschten sie unten in der Dienstbotenetage und auch draußen, wo man sie sehen konnte, keine Zärtlichkeiten aus. Selbst wenn alle schon Bescheid gewusst hätten, war es weder Eugens noch ihre Art, ihre Liebe öffentlich zu zeigen. Doch dass sie plötzlich miteinander redeten, redeten wie ganz normale Leute, das fiel allen auf.

Sibylle guckte überrascht, sagte aber nichts. Gustav hatte mehrere Male versucht, sie gegeneinander aufzuhetzen. Tatsächlich hatte er letzte Woche mit Eugen einen handfesten Krach gehabt. Sie waren beinahe aufeinander losgegangen. Augenscheinlich war es wegen seiner Nachlässigkeit im Kuhstall gewesen, aber alle wussten, es passte Gustav gar nicht, dass Eugen und Wiebke sich plötzlich besser verstanden.

Als würde Gustav es darauf anlegen, hatte Eugen gestern einen weiteren heftigen Streit mit ihm gehabt. Der Melker hatte es Eugen nicht gemeldet, dass eine der Kühe ein vereitertes Euter hatte. Nun war die Kuh ernsthaft krank. Und nachdem Eugen dem gnädigen Herrn gesagt hatte, dass er den Tierarzt kommen lassen musste, hatte Gustav deswegen noch richtig Krach mit dem Patron gehabt. Man hatte bis auf die Dienstbotentreppe hören können, wie der Patron ihn abgekanzelt hatte.

Gustav war danach wütend in die Leutestube gekommen, hatte was von Verräter und Ähnlichem gesagt und war dann polternd abgezogen. Bevor er die Tür zugeschmettert hatte, hatte er noch geschimpft, er werde sich bald was anderes suchen. Und wie sie dann dumm dastehen würden, ohne Melker.

Alle hatten grinsen müssen. Schließlich gab es mehr Arbeitslose als je zuvor. Da wären ja wohl ein paar fähige Melker darunter. Seine Drohung war also in einer Sekunde verpufft. Wiebke gönnte es ihm.

Am meisten Spaß machte es ihr allerdings, Agnes an der Nase herumzuführen. Ihr war natürlich auch klar, dass irgendetwas anders war. Eugen hatte ihr verraten, dass es keine zwei Tage gedauert hatte, bis Agnes ihn ganz direkt gefragt hatte. Was denn eigentlich passiert sei? Wieso er sich mit Wiebke vertragen habe? Dass sie nun tatsächlich zusammen waren, kam ihr gar nicht in den Sinn. Und Eugen hatte auch nichts weiter erklärt.

Gestern war Gräfin Rebecca überraschend nach Berlin abgereist. Sie hatte sogar die beiden Kleinen mitgenommen. Die beiden Mädchen würden ihren Bruder, der nun schon ein halbes Jahr in Berlin lebte, so sehr vermissen, hatte sie Wiebke erklärt, während sie der gnädigen Frau beim Packen geholfen hatte. Mit einer Dorflehrerin als Mutter war es ja nicht weiter tragisch, für ein paar Tage in der Schule zu fehlen. Und die gnädige Frau selbst vermisste ihren Sohn wohl auch, denn sie hatte in den letzten Monaten ebenfalls sehr oft traurig gewirkt.

Da die Kinder nun weg waren, hatte Wiebke sich heute ihr gemeinsames Schlafzimmer vorgenommen. Morgen würde sie ihr Spielzimmer aufräumen und alles gründlich durchputzen. Den ganzen Vormittag über schon hatten die Betten und das Zimmer ausgelüftet. Sie hatte alles gründlich geputzt, sogar die Fenster. Jetzt war sie durchgefroren. Morgen Vormittag würde sie die Betten neu beziehen. Sie wusste nicht genau, wann die gnädige Frau zurückerwartet wurde, aber sie ging davon aus, dass sie nur ein paar Tage wegblieb.

Sie packte den Putzeimer, die Lappen und den Feudel und ging zur Hintertreppe. Als sie die Treppe herunterging, stolperte sie beinahe über Agnes. Die saß auf den Stufen und hielt sich den Fuß.

»Was ist? Wieso sitzt du hier?«

Nach dem Erntedankfest waren die Dorfkinder wieder bei ihren Müttern zu Hause. Zeit, dass Agnes im Haus mithalf. Sie war wenig begeistert, aber Wiebke fragte ja auch niemand danach, was sie am liebsten machen würde.

»Ich bin umgeknickt. Ich glaub, ich habe mir den Fuß verstaucht.« Sie hielt sich das Fußgelenk.

Schon wieder, dachte Wiebke. Hatte sie sich nicht in der letzten Adventszeit auch schon den Fuß verstaucht und konnte eine Woche lang nur unten in der Leutestube sitzende Tätigkeiten erfüllen?

»Du scheinst ja wirklich leicht umzuknicken.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, ich arbeite hier seit bald zwanzig Jahren. Und ich bin noch kein einziges Mal auf der Treppe umgeknickt.«

Agnes packte Besen und Kehrblech. Umständlich stellte sie sich auf und fing an, auf dem Besenstiel herunterzuhumpeln. Stufe um Stufe.

Meine Güte, dachte Wiebke, wem wollte sie was vormachen? Es war wirklich lächerlich!

Eugen und Kilian standen unten im Flur und warteten darauf, dass sie zu Tisch gerufen wurden. Beide schauten überrascht hoch. Als keiner der beiden sie bedauerte, fing Agnes auf einmal an zu stöhnen, als würde ihr sonders was wehtun.

Eugen schaute hoch zu Wiebke und grinste. Die rollte mit den Augen, so heftig, dass Kilian anfing zu lachen.

»Ach, Eugen. Hilfst du mir bitte? Ich bin umgeknickt. Mein Fuß tut so weh. Ich kann nicht mehr auftreten.« Agnes war auf der drittletzten Stufe stehen geblieben, hatte den Besen beiseitegestellt und streckte nun ihre Hand in Richtung Eugen aus.

»Tatsächlich? Schon wieder?« Trotzdem nahm er ihre Hand, blieb aber stehen und wartete, bis sie nach unten gehumpelt war.

»Tja, da werde ich wohl Graf Konstantin Bescheid sagen. Wir müssen Dr. Kurscheidt holen lassen.«

»Nein, ist schon gut. Ich muss ihn doch bestimmt nur etwas kühlen und hochlegen«, sagte Agnes eilig.

»Aber nein. Wenn es nun etwas Schlimmes ist. Vielleicht hast du dir das Fußgelenk gebrochen.« Eugen sprach in einer so übertrieben fürsorglichen Art, dass Wiebke nur schlecht an sich halten konnte, um nicht laut loszuprusten.

Überrascht und genervt schüttelte Agnes nun Eugens Hand ab. Sie griff wieder nach dem Besenstiel und humpelte demonstrativ in Richtung Abstellkammer.

»Ihr solltet es ihr wirklich langsam sagen. Die Ärmste, sie ist schon ganz verrückt. Sie weiß einfach nicht, wie sie sich verhalten soll«, raunte Kilian ihnen leise zu. Der Vorwurf in seiner Stimme war eher spöttisch gemeint.

Eugen und Wiebke schauten sich an. Ja, vielleicht wurde es langsam Zeit. Sibylle saß bereits und beschäftigte Lieselotte, die im Hochstuhl saß. Kilian, Eugen und sie setzten sich ebenfalls. Bertha kam mit einem Topf deftigem Wirsingeintopf herein. Wiebke freute sich darauf. Ihr war beim Fensterputzen kalt geworden, und sie hatte ordentlich Hunger.

»Wo bleiben denn die anderen?«, fragte Bertha ungeduldig.

Agnes kam in diesem Moment zur Tür herein. Sie humpelte noch immer demonstrativ.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Bertha.

»Hab mir den Fuß verknackst«, sagte Agnes knapp.

»Schon wieder?«

»Was habt ihr nur alle?« Agnes setzte sich.

Nun waren alle Dienstboten anwesend, außer Gustav. Was an sich schon ungewöhnlich war, denn meistens war er der Erste am Tisch.

»Also, wir sind sowieso spät dran. Gustav kriegt dann eben lauwarmen Eintopf. Selber schuld.« Bertha ging und schlug den Gong. Sie verteilte das Essen und setzte sich. Alle hatten Hunger, und es schmeckte vorzüglich.

Agnes schmollte vor sich hin, während die anderen sich angeregt unterhielten. Doch Eugen warf Wiebke immer wieder bedeutungsvolle Blicke zu. Als alle satt waren, stand er plötzlich auf.

»Ich habe eine Ankündigung zu machen.«

Wiebke wurde es heiß und kalt. Plötzlich war sie ganz aufgeregt, aber angenehm aufgeregt. Eugen kam um den Tisch herum und legte seine Hände zärtlich auf ihre Schultern. Natürlich wussten Kilian und Bertha schon Bescheid, aber Agnes und Sibylle machten ganz überraschte Gesichter.

»Wiebke und ich, wir werden heiraten. Im Februar, haben wir beschlossen.«

Bertha sprang auf, klatschte in die Hände und riss Eugen in ihre Arme. Dann auch Wiebke. »Ich freue mich so für euch. Und endlich ist es raus. Ich hab es schon kaum noch ausgehalten.«

Auch Kilian gratulierte ihnen beiden. Lieselotte begriff, dass sich alle freuten. Und jauchzte in ihrem Kinderstühlchen. Sibylle war etwas befangen, aber gratulierte ihnen ebenfalls.

Nur Agnes saß dort und schaute bedröppelt. Diese Wendung hatte sie wohl nicht vorhergesehen. Ganz offensichtlich konnte sie gar nicht glauben, was Eugen gerade gesagt hatte. Mit offenem Mund saß sie dort und starrte Eugen an, dann Wiebke, und dann wieder Eugen. Ungläubig schüttelte sie ihren Kopf.

Plötzlich klingelte es an der Hintertür. Aber wer immer dort war, wartete nicht. Die Tür ging auf, und einen Moment später stand Karoline Kurscheidt im Türrahmen. »Hallo, allerseits.« Sie schien sofort zu begreifen, dass etwas Besonderes in der Luft lag. »Was ist?«

»Eugen und Wiebke haben sich verlobt. Sie werden heiraten.«

»Oh, Wiebke, das ist ja fantastisch. Gratuliere. Gratulation auch dir, Eugen.«

»Hast du zufällig Gustav gesehen?«, fragte Bertha. »Er ist nicht zum Essen erschienen.«

Er hätte Karoline auf dem Weg von der Meierei hierher begegnet sein können. Doch nun trat Karoline von einem Fuß auf den anderen. »Eigentlich bin ich wegen ihm hier. Er hat die Abendmilch noch nicht gebracht. Ich war bisher noch zu beschäftigt. Dann wollte ich die Meierei nicht verlassen, weil ich dachte, er käme jeden Moment. Doch nun ist es schon so spät.«

»Er ist nicht aufgetaucht?«, fragte Eugen wütend.

»Nein. Ich war zuerst im Kuhstall. Marianne war gerade fertig damit, die Kühe zu füttern. Gustav wollte mit der Abendmilch zur Meierei. Wie jeden Tag.«

»So ein Blödmann. Jetzt will er es mir zurückzahlen.« Eugen wandte sich an Karoline, um es ihr zu erklären. »Gestern Abend hat er eine Strafpredigt vom gnädigen Herrn bekommen, die sich gewaschen hat. Wir mussten den Tierarzt holen, weil er mal wieder zu spät Bescheid gesagt hat, dass eine der Kühe wund ist.« Demonstrativ setzte er sich. »Also wenn er glaubt, dass ich ihn bei dem Wetter suche, dann hat er sich geschnitten. Vermutlich kommt er nachher und sagt auch, dass er sich den Fuß verknackst hat.«

Kilian lachte auf. Agnes machte einen Schmollmund. Wiebke aber dachte, dass es sehr merkwürdig war. So eine Aktion würde natürlich zu Gustav passen. Natürlich würde er Greifenau nicht freiwillig verlassen. Aber dass er sich deswegen ein Essen durch die Lappen gehen ließ? Anscheinend war er richtig stinkig auf Eugen.
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Alexander versuchte sich an einer kurzen Melodie für Zahnpastareklame. Er hatte mal wieder einen kleinen Auftrag. Dieses Mal kam er nicht aus Berlin, sondern aus Stettin. Was ihn freute. Da war der Weg nicht so weit. Als er sich einige Noten notierte, hörte er laute Schritte auf dem Flur. Konstantin stürmte geradewegs in das Zimmer, in dem das gute Klavier stand.

»Hast du davon gewusst?«

Alexander griff nach seiner brennenden Zigarette, die im Aschenbecher direkt vor seiner Nase lag. »Wovon?«

»Von Karoline und Albert Sonntag? Sie sind zusammen. Schon seit Monaten.«

»Nein, natürlich nicht.« Der Rauch begleitete seine Worte.

»So ein impertinenter Kerl. Ich war gerade eben in der Meierei. Und da hat Karoline es mir verraten. So ganz nebenbei. Als wäre das keine große Sache.«

»Aha.«

»Hast du mit Karoline über Sonntag geredet? Weiß sie, wer er ist?«

»Nein, du wolltest doch, dass niemand außer uns davon erfährt. … Vielleicht hat Rebecca ja …«

Konstantin schüttelte seinen Kopf. »Nein. Ich habe ihr unser kleines Familiengeheimnis gar nicht verraten.«

»Hm, dann vielleicht Katharina?« Rebecca wohnte nun schon seit mehreren Wochen bei Katharina in Grunewald. Konstantin und sie hatten sich zerstritten. Genaueres wusste Alexander nicht und wollte es auch nicht wissen. Solange er nicht mit in den Streit hineingezogen wurde, musste er für keine Seite Partei ergreifen.

»Kann sein. Andererseits, Karoline hat mich gefragt, wieso ich eigentlich eine solche Abneigung gegen Sonntag hätte. Ich glaube fast, dass sie nichts weiß. Oder sie wollte etwas herauskriegen.«

»Hilf mir noch mal auf die Sprünge: Wieso hast du so eine tiefe Abneigung gegen ihn?«, fragte Alexander spitzfindig nach.

»Weil er sich in unsere Familie drängen will. Er hat hier jahrelang gearbeitet, ohne uns etwas von seinem Geheimnis zu verraten. Dann scharwenzelt er um Katharina herum. Und jetzt ist er mit meiner Schwägerin zusammen. Das ist kein Zufall. Da steckt ein Plan hinter.«

»Meinst du wirklich?«

Konstantin schaute ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Seit Rebeccas Abreise war er noch schlechter gelaunt. Zu allem Überfluss musste er sich nun auch noch um diesen verschwundenen Melker kümmern. Sie hatten zwei Tage gewartet, dann einen Ersatzmann aus dem Dorf eingestellt. Und Konstantin hatte in die Stadt fahren und dort zur Polizei gehen müssen. Nichts, was ihm eine bessere Laune bescherte.

»Na, ist ja auch egal. Ich habe es Karoline nicht verraten und ich habe von ihrer Beziehung auch nichts gewusst. Aber es erklärt, warum sie mich schon länger nicht mehr fragt, ob ich mit ihr zusammen ins Kino fahre.« Alexander packte seine Notenblätter zusammen. Es war schon spät. Er würde morgen weiterarbeiten. »Wenn du willst, kann ich sie ja mal fragen, so ganz unverbindlich.«

Konstantin dachte nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich will keine schlafenden Hunde wecken.«

»Ich fahr jetzt nach Stargard. Komm doch mit ins Kino. Wir sehen uns Der Kongreß tanzt
 an.«

»Wer ist denn wir?«

»Ich und vier von deinen Dienstboten.«

Sein Bruder machte ein ablehnendes Gesicht. »Mit meinen Dienstboten zusammen ins Lichtspieltheater? Nein, das ist keine gute Idee. Sie sollen doch ihren Abend genießen.« Heute war Sonntag, und sie hatten ihren freien Nachmittag.

»Du solltest mal wieder rauskommen. Täte dir gut. Du läufst rum, als hätte es dir die Ernte verhagelt.«

»Ich muss noch arbeiten«, sagte Konstantin ausweichend und ging.

Eine Stunde später stiegen sie zu fünft aus dem Postomnibus aus. Sie hatten Stargard erreicht. Alexander war ganz glücklich darüber, dass er in einer größeren Gruppe unterwegs war. Auch wenn die Panikanfälle von Monat zu Monat leichter wurden, verschwunden waren sie noch nicht. Wenn er nicht alleine war, dann hatte er kaum Probleme. Je mehr Bekannte, umso besser.

»Irgendwann mal mach ich meinen Führerschein. Und kauf mir ein Motorrad. Vielleicht darf ich dann auch den Wagen von Ihrem Bruder nehmen. Dann könnten wir alle zusammen ins Kino fahren«, sagte Eugen Lignau.

»Gute Idee!« Ein eigenes Auto hätte er auch gerne. Aber er musste kleine Schritte machen. Er bot Kilian Hübner eine Zigarette an. Der nahm sie, gab ihnen beiden Feuer und drehte sich zu seiner Frau um.

Eugen Lignau nahm die Hand von Fräulein Plümecke. Alexander sah den beiden Pärchen hinterher, die vor ihm gingen. Offensichtlich waren die Dienstboten von Greifenau fest entschlossen, alle untereinander zu heiraten. Vor einem Jahr erst Bertha und Kilian Hübner. Und nun waren Eugen Lignau und Wiebke Plümecke zusammen, und es stand sogar schon ein Hochzeitstermin fest.

Und anscheinend nun auch Karoline Kurscheidt und Albert Sonntag. Wie wütend Konstantin gewesen war. Alexander fand es auch befremdlich zu wissen, dass Albert Sonntag der Sohn von Papa war. Irgendwie war Alexander froh, ihm nicht mehr begegnen zu müssen. Es war einfach zu unangenehm.

Natürlich stimmte es: Wenn es etwas Ernstes zwischen Albert Sonntag und Karoline war und sie heiraten würden, dann würde der ehemalige Gutsverwalter Konstantins Schwager. Selbst wenn Karoline nach Stargard ziehen würde – es war eine befremdliche Situation. Rebecca und ihre Schwester kamen gut miteinander aus. Und natürlich traf man bei Feierlichkeiten aufeinander. Wenn Rebeccas Eltern Geburtstag feierten oder Ähnliches. Alexander konnte seinen Bruder schon verstehen.

Sie kamen am großen Lichtspieltheater an. In den Germania Lichtspielen wurden die neuen Filme gezeigt. Stargard hatte noch ein Kino. Die Kammer Lichtspiele, obwohl direkt am Markt gelegen, zeigten nur ältere Filme. Es war viel kleiner als das Germania und auch nicht so schön eingerichtet.

Vor ihren standen schon mehrere Leute, was zu erwarten war. Der Kongreß tanzt
 mit dem Traumpaar Willy Fritsch und Lilian Harvey wollte sich niemand entgehen lassen. Alexander war natürlich auf die Musik gespannt. Lange Musikfilme gab es in letzter Zeit immer öfter. Aber der hier musste etwas Besonderes sein. Ein opulent ausgestatteter Operettenfilm mit großen Ballszenen und Liedern, die sofort auch außerhalb der Leinwand bekannt wurden. Er hatte schon viel Gutes darüber gelesen. Sogar im Radio wurde davon berichtet.

Zwar war Operette nun gar nicht sein Ding, aber noch war er nicht ganz davon abgerückt, irgendwann doch einmal Filmmusik zu komponieren. Irgendwann, das hoffte er, irgendwann würde seine große Stunde schlagen. Und so lange tat er eben, was möglich war.

»Verdammter Mist, das ist ja …« Kilian packte Eugen am Arm und sah auch Alexander eindringlich an. »Der Kerl da in Uniform.« Er wies mit einem Kopfnicken nach vorne. »Das ist der, der die gnädige Frau angegriffen hat.«

»Das Braunhemd hat … was?«, fragte Alexander erstaunt nach.

»Ja, der kam aus dem Dorf angerannt. Er sah schon so bedrohlich aus. Mir schwante nichts Gutes. Also habe ich mich direkt auf den Weg gemacht. Als er bei der gnädigen Frau angekommen war, hat er sie am Schlafittchen gepackt. Und …«

»Er hat was?« Der Kerl hatte Rebecca körperlich angegriffen? Wann denn? Und wo? Und wieso wusste er davon nichts?

»Ja. Er hat sie gepackt. Aber als ich dazukam, hat er sie losgelassen. Sah aus, als hätte er ihr gedroht.«

»Gedroht? … Womit?«

Kilian Hübner sah ihn überrascht an. Vermutlich dachten alle, dass er als Schwager der gnädigen Frau mehr Details über den Übergriff wissen würde als sie, die Dienstboten. Doch Alexander wusste nicht einmal etwas von dem Vorfall.

»Keine Ahnung. Aber das war einen Tag, bevor sie nach Berlin abgereist ist.«

Alexander schaute sich den Mann genau an. Er stand mit einer jungen Frau dort. Sie hatte einen Hut auf und schaute nach vorne. Die Frau konnte Alexander nicht erkennen, aber ihn schon. »Sind Sie sich sicher?«

»Aber natürlich. So eine Visage vergisst man doch nicht.«

Allerdings, dachte Alexander. So eine Visage vergaß man nicht. Nicht mal vier Jahre später. Diese Narbe auf der Nase, die würde er nie vergessen. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Was machte der denn hier? Alexander drückte sich hinter Kilian. Gut, dass der Kerl nun ins Innere verschwand, wo es dunkel war.

Dieser Mann hatte Rebecca drangsaliert. Und sie war daraufhin nach Berlin verschwunden. Alexander wusste, dass ihm irgendetwas Wichtiges entgangen war. An dem Tag, als Rebecca abgereist war, hatte sie sich nur knapp bei ihm verabschiedet. Sie habe sich mit Konstantin gestritten und werde nun zu Katharina fahren. Er hatte nicht weiter nachgefragt. Das war nicht seine Art, sich in Eheangelegenheiten einzumischen. Konstantin dagegen hatte ihm beim Abendessen erklärt, Charlotte und Elisabeth würden ihren Bruder so sehr vermissen. Und Rebecca würde schauen wollen, ob es Richard in Berlin auch gut gehe. Was beides stimmte, wie er wusste. Also vermutete Alexander, dass der wahre Grund ihrer Reise irgendwo dazwischen lag. Aber dass ihre Abreise auch etwas mit einem Nazi zu tun hatte, hatte ihm niemand gesagt.

Im Sommer schon hatte er mit Rebecca darüber gesprochen, was vorgefallen war. Dass man sie beleidigt hatte, nur wegen ihres Vornamens. Und jetzt hatte dieser Nazi sie am Kragen gepackt und ihr mit wer weiß was gedroht. Warum?

Ihm kann ein unerhörter Gedanke. Er drängte sich ihm förmlich auf. Schon länger gab es Gerüchte, dass es in der SA
 viele Homosexuelle geben sollte. Seit Juni dieses Jahres standen diese Gerüchte sogar in den Zeitungen. Niemand konnte etwas beweisen. Die Nationalsozialisten taten es als Propaganda gegen ihre Partei ab. Doch die Gerüchte verebbten einfach nicht. Gerade der SA
 -Stabschef Ernst Röhm war das bevorzugte Ziel dieser Gerüchte. Die Nationalen schafften es nicht, diese Gerüchte zu entkräften. Was der Parteiführung besonders missfiel. Wenn man so jemand war, würde man keine Karriere in der Partei machen können. Deshalb hatten jetzt plötzlich alle SA
 -Männer die größte Angst davor, auch nur in den leisesten Verdacht zu kommen, homosexuell zu sein.

Nun, ganz offensichtlich war an diesen Gerüchten etwas dran. Diesen Kerl kannte er. Wie hatte er sich damals genannt – Hans oder Franz? Auf jeden Fall würde Alexander seine Visage so schnell nicht vergessen. Er war damals bei dem Fotoabend bei Kurt dabei gewesen.

Alexander durchdachte seine Idee. Nein, es wäre nicht nett von ihm. Sich untereinander zu verraten, kam einer Todsünde gleich. Tatsächlich auch im wahrsten Sinne des Wortes. Er sollte sich besser nicht dabei erwischen lassen. Andererseits, wenn er sich geschickt anstellte, wäre es ziemlich einfach, die Idee in die Tat umzusetzen. Dann könnte Rebecca auch nach Greifenau zurückkommen und müsste sich nicht länger vor diesem brachialen Kerl fürchten. Einen Haken hatte die Sache: Um seinen Plan umzusetzen, musste er nach Berlin.
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Es war Sonntag, und sie gingen alle zusammen spazieren. Irmgard und Therese, die mit Siegfried Engelchen flieg spielten. Bruno, der gelangweilt neben ihnen herlief. Und dahinter Albert und Karoline. Hand in Hand schlenderten sie durch die Stadt. Es war kalt. Es roch nach Schnee. Die Atemwolken standen ihnen vor den Mündern, wenn sie sprachen.

»Ich habe mit Rebecca telefoniert«, sagte Karoline.

»Ist sie noch immer in Berlin?«

»Ja. Und sie will so schnell nicht zurückkommen. Ich kenne keine Einzelheiten ihres Streits, aber sie ist fruchtbar wütend auf Konstantin. Schimpft über ihn, dass er nicht sehen will, was in diesem Land vorgeht. Dass er nicht sehen will, wem er da aus der Hand frisst. Und nur, weil er glaubt, damit das Gut zu schützen.«

»Nur? Na hör mal, das ist seine Lebensaufgabe. Er hat keinen anderen Beruf. Er wird auch keinen anderen Beruf haben wollen, wenn Greifenau ihm entgleitet. Er ist aufgewachsen in der Gewissheit, dieses Gut einmal zu führen. Und das wird er tun, bis er ins Grab steigt. Wie seine Vorväter. Das ist sein ganzer Lebenssinn.«

Warum verteidigte Albert ihn auch noch? Weil er Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn kannte. Sehr gut sogar. Und weil er immer geglaubt hatte, dass er ein guter Kerl sei. Einer, der einen anständigen Charakter hatte. Das konnte man nun wahrlich nicht von jedem hochwohlgeborenen Mann sagen. Auch in der Familie derer von Auwitz-Aarhayns gab es solche und solche.

»Nun ja. Wie auch immer«, gab Karoline von sich. »Ich habe Rebecca gefragt, was da eigentlich gewesen ist. Woher dieser plötzliche Umschwung kam. Warum ihr Mann dich so von einem Tag auf den anderen entlassen hat. Und ja auch anscheinend nicht mehr gut auf dich zu sprechen ist.«

Albert drehte sich zu ihr. »Wie kommst du darauf?« Er hatte auch gespürt, dass sich das Verhalten des Patrons ihm gegenüber schlagartig geändert hatte. Nach langen Überlegungen war er zu dem Schluss gekommen, es wäre sein schlechtes Gewissen. Dass er plötzlich so brüsk geworden war, weil er im Grunde genommen nicht damit umgehen konnte, dass er Albert Sonntag hatte entlassen müssen. Den Mann, der ihm so lange loyal und fleißig zur Seite gestanden hatte. Denn eine andere Erklärung gab es nicht.

Karoline schürzte kurz die Lippen. »Na ja, weil Eugen so eine Andeutung gemacht hat.«

»Eugen? … Was hat er gesagt?«

»Am Tag nach Gustavs Verschwinden haben wir zusammengesessen. Wir haben uns besprochen, wo wir noch suchen sollen. Da hat Eugen gesagt, dass er sich wünschte, du wärst noch da. Dass du noch Gutsverwalter wärst.«

Eugen, er war ein guter Kerl. Er war immer schon ein guter Kerl gewesen. Wenn er an Greifenau dachte, dann vermisste er ihn wohl am meisten. Ihn, aber auch Wiebke, die liebevolle Tante seiner Kinder. Was für ein Glück, dass die beiden endlich zusammengefunden hatten. Albert hätte das gerne miterlebt. Beide waren herzensgute Menschen, die sich ihr Liebesglück verdient hatten.

Und Gustav, schade war es nicht gerade um ihn. Trotzdem war es ein Mysterium, wo er abgeblieben war. Man hatte den Handkarren mit den Milchkannen an demselben Tag in einem Graben gefunden. Aber aufgetaucht war der Melker nicht mehr.

Karoline hatte ihm schon erzählt, was dann passiert war: Am nächsten Morgen hatte der Patron den Schutzmann geholt, der sich alles angehört hatte. Er hatte im Dorf herumgefragt. Und er hatte versprochen, am nächsten Tag in den Dörfern der Umgebung zu forschen. Anscheinend war bisher kein Hinweis auf den Verbleib von Gustav aufgetaucht. Er blieb wie vom Erdboden verschwunden.

Die Einzige, die überhaupt einen Hinweis geben konnte, war Sibylle. Zwei Abende zuvor hatte sie Gustav auf dem Nebenweg zum Dorf mit einem seiner SA
 -Kumpane reden sehen. Es hatte hektisch ausgesehen, aber was sie gesagt hatten, hatte sie nicht verstehen können. Als Gustav später unten an der Leutestube vorbeigegangen war, war er äußerst barsch zu ihr gewesen. Er war Sibylle noch ungenießbarer vorgekommen als ohnehin. Aber das war man ja von ihm gewohnt gewesen.

Ob Sibylles Hinweis überhaupt brauchbar war, wusste niemand. Der Schutzpolizist hatte mit ihr gesprochen, wollte sich dann bei dem zuständigen SA
 -Gruppenführer erkundigen. Ganz Greifenau suchte nun nach ihm, aber bisher tappte man vollkommen im Dunkeln.

Albert war noch immer sehr gut über alle Vorgänge auf Greifenau informiert. Natürlich wusste er bereits, dass Graf Alexander tatsächlich nie irgendeine landwirtschaftliche Aufgabe übernommen hatte. Möglicherweise rechnete er irgendwelche Ausgaben oder Einnahmen zusammen und überprüfte die Bücher. Aber zu behaupten, er würde nunmehr auf dem Gut mithelfen, kam einer Lüge aus Graf Konstantins Mund gleich. Tatsächlich schien nun der Graf selbst alle Aufgaben des Gutsverwalters übernommen zu haben. Aber auch er konnte sich nicht mehr um alles kümmern, und so mussten Eugen und Kilian ungleich mehr mit anpacken.

»Und was hat Eugen noch gesagt?«

»Nun, ich habe ihm geantwortet, dass auch ich mir wünschte, du wärst immer noch der Gutsverwalter.«

Die vier vor ihnen waren an einer großen Auslage stehen geblieben. Kolonialwaren-, Delikatessen- und Weinhandlung Mücke
 stand in geschwungenen Lettern über dem Geschäft. Heute war natürlich geschlossen, aber es gab immer etwas zu bestaunen.

»Was ist das denn?«, fragte Bruno und zeigte auf ein komisches Gebilde. Eine Pflanze, eine Frucht?

»Das ist eine Ananas«, erklärte Tante Irmgard ihm. »Das ist eine Frucht, die in der Südsee wächst. Oder in Südamerika.«

»Schmeckt die?«, fragte der Junge skeptisch.

»O ja. Schön süß. Aber ganz anders als alles, was wir hier kennen.« Natürlich wusste Tante Irmgard Bescheid. Früher hatte es gelegentlich außergewöhnliche Speisen auf Greifenau gegeben. Aber so etwas hier konnte sich niemand leisten. Von dem, was eine Frucht kostete, könnte eine Familie eine ganze Woche satt werden.

Albert und alle anderen schauten eher auf die anderen Dinge. Sarotti-Schokolade und Kathreiner Malzkaffee lagen in der Auslage. Hier gab es Cognac, Moselweine und riesige Käselaibe aus Frankreich. Jetzt im Winter hingen, wie alle in der Stadt wussten, hinten im Kühlraum Hirsch-, Reh-, Hasen- und Wildschweinteile zum Verkauf an Haken. Tante Irmgard schwärmte immerzu von dem guten Fleisch, das sie sich jetzt nie und nimmer leisten konnten. Das Beste aber war, wenn der Rohkaffee im Gasröster geröstet wurde. Dann zog ein betörender Duft durch die Straße. Und die Kinder hingen in Trauben vor den Schaufenstern und schauten dabei zu, wie der Kaffee in der großen Trommel bewegt wurde. Wann immer man an diesem Geschäft vorbeikam, lief einem das Wasser im Mund zusammen.

Bruno lehnte sich an Albert. »Papa, krieg ich ein Mandelhörnchen?«

Sie waren nun fast auf dem Marktplatz angekommen. Früher hatten die Jungs bei ihren Sonntagsspaziergängen häufig etwas bekommen. Aber nicht mehr, seit Albert nach Stargard gezogen war. Das Geld war knapp, die Zeiten mal wieder schlechter. Immerhin hatten Mama und Tante Irmgard keine Verluste bei der Bank erlitten. Als die nach Tagen wieder ihre Pforten geöffnet hatte, war noch alles da gewesen. Man hatte nur kleinere Summen abheben dürfen, aber mittlerweile hatten die Frauen die Hälfte ihres Ersparten zu Hause, gut versteckt. Die andere Hälfte lag noch auf der Bank, falls zu Hause jemand einbrechen würde. Aber so oder so gab es im Moment für Extras keinen Spielraum.

»Nein, heute nicht.«

Bruno schaute enttäuscht und kickte einen Kieselstein mit dem Fuß weg. Der Junge wuchs und hatte praktisch immer Hunger.

Karoline hatte aus der Meierei ein Stück gute Butter mitgebracht. Manchmal brachte sie einen Käse mit. Sehr selten nur Sahne oder Quark. »Tante Irmgard hat doch Butterstreusel gebacken. Du kannst mein Stück haben, ja?«, bot sie jetzt an.

Sofort erhellte sich Brunos Miene. »Danke, Fräulein Karoline.« Dann flitzte er los, Richtung Marktplatz. Und auch alle anderen setzten sich wieder in Bewegung.

Albert musste daran denken, wie er von seinem ersten heimlich verdienten eigenen Geld ein großes Stück Kuchen gekauft hatte. Im Waisenhaus hatte es nur höchst selten Süßigkeiten gegeben. Und praktisch nie Kuchen. Er hatte das Stück verschlungen, so gierig war er gewesen. Und hinterher hatte es ihm leidgetan, dass er es nicht langsam genossen hatte. Alle Kinder waren nun mal begierig nach Süßem. Und Bruno konnte den ganzen Tag essen. Er wandte sich wieder Karoline zu. Genau wie ihre Schwester würde sie eine gute Mutter abgeben. Das wusste Albert schon lange. Doch nun wollte er wissen, was das für eine Geschichte mit Eugen war. »Weiß Eugen von uns beiden?«

Karoline zuckte mit den Schultern. »Bestimmt. Aber du weißt doch: Solange wir es nicht öffentlich machen, wird er mich nicht darauf ansprechen. Außerdem ist er gerade mit was anderem viel zu sehr beschäftigt. Aber dazu später … Er hat auf meine Bemerkung sehr merkwürdig reagiert.«

»Was meinst du mit merkwürdig?«

»Nun, auf der einen Seite bin ich eine Angestellte des Gutes, wie alle da unten in der Dienstbotenetage. Und auf der anderen Seite bin ich die Schwester der Gutsherrin. Ich gehöre immer nur halb zu einer Seite. Das war schon immer so. Und das wird sich vermutlich auch nicht ändern. Ich habe oft das Gefühl, dass die Gutsleute nicht so ganz mit der Sprache rausrücken, wenn es um etwas geht, was sie nicht gut finden oder was vorgefallen ist. Ich könnte Konstantin ja immer noch etwas verraten.«

Albert nickte. Ihm war es doch eigentlich auch so gegangen, für eine sehr lange Zeit.

»Andererseits hatte ich das Gefühl, dass es dieses Mal nicht meine familiäre Verbindung zum Patron war. Und ich habe ihn direkt gefragt. Ob er weiß, wieso du entlassen worden bist.«

Nun blieb Albert sogar stehen. »Und?«

»Eugen hat zugegeben, dass es für ihn alles nicht stimmig ist. Eigentlich all die Argumente, die du auch schon hattest. Ja, Greifenau steht finanziell nicht gut da. Andererseits ging es dem Gut schon bedeutend schlechter, und du durftest weiterarbeiten. Alexander hilft ihm anscheinend kein Stück. Das war auf jeden Fall eine vorgeschobene Ausrede. Zudem findet Eugen, dass Konstantin, und da war er überraschend ehrlich deine Aufgaben nicht gut ausfüllt. Er müsste sich ja auch zweiteilen, damit das alles so gut wie vorher erledigt werden könnte. Aber das Wichtigste, was er sagte, war, dass Konstantin mehrere Male sehr ablehnend auf bestimmte Vorschläge seinerseits reagiert hat. Und alle hatten mit dir zu tun.«

»Inwiefern?«

»Mit deinem Weggang sind natürlich einige Informationen verloren gegangen. Absprachen mit den Pächtern. Pläne, die du mit den Saisonarbeitern besprochen hattest. Und Eugen hat wohl vorgeschlagen, dass er mit dir redet. Das wollte Konstantin anscheinend partout nicht. So, als würde er jeglichen Kontakt mit dir vermeiden wollen.«

So war es ihm auch vorgekommen. Von einem Tag auf den anderen war er plötzlich abweisend gewesen. Als wäre etwas vorgefallen. Nur war nichts vorgefallen, dessen war Albert sich sehr sicher. Ganz in Gedanken lief er weiter.

»Nun, auf jeden Fall habe ich mit Rebecca telefoniert. Und ihr das erzählt. Und sie einfach gefragt, ob sie weiß, was da vorgefallen ist zwischen euch.«

Wieder blieb Albert stehen. Karoline hatte ihre Schwester natürlich schon vor langer Zeit gefragt. Damals hatte sie gesagt, sie habe auch keine Idee, finde es aber sehr schade, dass Albert Greifenau verlassen musste. »Was hat sie gesagt?«

»Im Grunde genommen das Gleiche wie damals, aber etwas gibt mir doch zu denken. Sie sagte, dass Konstantin vor ihrem Streit eine merkwürdige Bemerkung rausgerutscht ist. Du würdest dich in die Familie drängen wollen.«

Was? Hatte sein Halbbruder doch noch sein großes Geheimnis herausgefunden? Nur wie? Außer seiner Mutter und Tante Irmgard gab es niemanden mehr, der Bescheid wusste. Oder? Hatte Ida es vielleicht doch ihrer Schwester erzählt? Hatte Wiebke irgendwann eine dumme Bemerkung gemacht? Aber würde Graf Konstantin tatsächlich auf das Hörensagen einer Dienstbotin hin eine solche Konsequenz ziehen? Nein, ganz sicher nicht.

»Albert, ich weiß, wir hatten besprochen, dass wir noch niemandem etwas sagen. Doch so langsam …«

Der Ton, er gefiel ihm nicht. Er hatte so eine Ahnung, dass Karoline gleich etwas sagen würde, was ihm noch weniger gefallen würde.

»Weißt du, wenn Eugen und Wiebke im Januar heiraten …«

»Ja?«, fragte er vorsichtig nach. Er ahnte, worauf sie hinauswollte.

»Ich freue mich so sehr für sie.« Nun war Karoline stehen geblieben und schaute ihn mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht an.

»Du willst wissen, wann wir unsere Verbindung öffentlich machen wollen?«

Sie presste ihre Lippen kurz zusammen, dann sagte sie: »Ich habe es Konstantin gesagt. Vor ein paar Tagen, als er zufällig in der Meierei war. Ich war es leid, Versteck spielen zu müssen.«

»Karoline!« O Himmel. Das war … Nein, schrecklich war es nicht. Sie hatte ihn übertölpelt. Er war überrascht. Kurz flackerte Wut über ihren eigenmächtigen Schritt auf. Doch dann dachte er, im Grunde genommen konnte es ihm doch jetzt egal sein. Er hatte seine Stelle sowieso verloren. Und vielleicht war es wirklich an der Zeit. Er fasste zärtlich ihre Hände. »Und wie hat er reagiert?«

Karoline schien erleichtert, dass er ihr keine großen Vorwürfe machte. »Oh, er war richtig sauer. Wütend. Als ich ihn fragte, wieso er so wütend sei, sagte er nur, du wärst nicht ehrlich zu mir. Ich wüsste nicht, wer du wirklich bist. Und dann ist er einfach hinausgerauscht.«

Albert lief es heiß und kalt den Rücken runter. Also doch. Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn wusste es. Er wusste, wer Albert wirklich war. Wie hatte er es herausgefunden? Wo in seinen Überlegungen war der Fehler? Er musste tief durchatmen. Der nächste Gedanke, der ihm kam, war noch schlimmer. Wenn Graf Konstantin hinter Alberts Geheimnis gekommen war … und ihn nicht darauf angesprochen hatte, dann … Er musste an das Gespräch denken. Es war kein Zufall gewesen, dass es in der Remise stattgefunden hatte. Es war kein Zufall gewesen, dass der gnädige Herr ihn an den Tod seines Vaters erinnert hatte. Es war der Moment gewesen, in dem er Albert die Chance gegeben hatte, sich ihm zu offenbaren. Und er hatte sie verpasst … natürlich. Und nun, nun hielt ihn Graf Konstantin für einen Lügner. Jemand, der ihn hintergangen hatte. Jemand, der seine wahren Absichten verschleierte. Nun wurde ihm einiges klar.

Karoline schaute ihn weiterhin fragend an. Sie war ihm eine Vertraute geworden, eine Freundin, und auch eine Geliebte. Und er hoffte, dass sie eines Tages sogar seine Ehefrau werden würde. Aber das bedeutete, dass er es ihr sagen musste. Ida hatte er sein Geheimnis erst nach der Hochzeit verraten. Aber mittlerweile dachte Albert, dass das keine gute Idee war. Karoline hatte ein Recht zu erfahren, wen sie heiraten würde. Zumal er der Halbbruder ihres Schwagers war.

»Albert, gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

Ganz leicht nickte er. »Es ist nicht so, als hätte ich dir eine Lüge erzählt. Aber du weißt nicht alles über mich.«

Karoline schaute ihn mit großen Augen an. Was erwartete sie, was er ihr nun beichten würde?

»Du weißt, ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen. … Angeblich wurde ich dort anonym abgegeben … aber ich habe herausgefunden, wer meine Eltern sind.«

»Oh!« Karolines Augen wurden noch größer, wenn es denn überhaupt ging.

»Meine Mutter …« Nun schaute er nach vorne. Seine Mutter, Tante Irmgard und die Jungs waren schon auf dem Marktplatz angekommen.

»Tante Therese ist deine Mutter! … Nun schau nicht so überrascht. So gute Schauspieler seid ihr nicht. Dass da mehr ist, habe ich schon gemerkt.«

»Weiß das sonst noch jemand?«

Karoline zuckte mit den Schultern. »Ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Ich finde nur, für ehemalige Dienstboten, die gemeinsam in einem Haushalt gearbeitet haben, steht ihr euch einfach sehr nahe.«

»Ahnt Herr Caspers etwas?«

»Das musst du ihn schon selber fragen. Aber was ich nicht verstehe: Was ist schlimm daran, dass Therese Hindemith deine Mutter ist?«

Sein Mund wurde ganz trocken. »Weil dein Schwager Konstantin und ich … weil wir den gleichen leiblichen Vater haben.« So, nun war es raus. Nun würde sich erweisen, ob Karoline wirklich die Vertraute war, für die er sie hielt. Oder ob die Information in Windeseile über ihre Schwester zu seinem ehemaligen Arbeitgeber gelangen würde. Sein großes Geheimnis war nun keins mehr, so oder so nicht mehr.

Karoline sah ihn erstaunt an. Ihre Augen waren riesig, riesig groß. Ihre Miene wechselte zwischen Unglauben und – ja zwischen was? Dann lachte sie laut los. »Aber das gibt’s doch nicht.« Sie lachte wieder, als hätte er etwas furchtbar Witziges gesagt. »Das ist ja … unfassbar!«

»Es darf niemand erfahren. Schon alleine wegen meiner Mutter nicht. Sie würde sich in Grund und Boden schämen.«

Karoline hatte ihren Kopf nach hinten geneigt und schaute hoch in die Wolken. Sie schien es nicht ganz ernst zu nehmen.

»Ich lüge dich nicht an. Es ist so. Meine Mutter hat als ganz junges Mädchen auf Greifenau gearbeitet, wie Jahre später ihre jüngere Schwester.«

Jetzt sah Karoline ihn an. »Also das Übliche. Der Grafensohn schwängert die junge Dienstbotin und lässt sie sitzen.«

Er bejahte stumm.

»Als wäre es aus einem Groschenroman.«

»Mein Leben ist kein Groschenroman. Es war lange Zeit eine Tragödie, aber ich habe das Beste daraus gemacht.«

Karoline schaute ihn an, dann packte sie ihn und küsste ihn schnell. »Ein heimlicher Grafensohn. Wer hätte das gedacht?« Sie grinste ihn an. Sie fand es wohl überhaupt nicht schlimm.

»Es ist nicht witzig.«

»Ich finde es auch nicht witzig. Ich werde dich auch nicht verraten. Nicht an Rebecca, und auch nicht an Konstantin. Nicht, wenn du es nicht willst«, versprach Karoline.

»Ich hab so das Gefühl, dass er es irgendwie herausgefunden haben könnte.«

»Wie denn?«

Tja, wie denn? Er ließ seinen Blick über den großen gepflasterten Marktplatz laufen. Dahinter erhob sich die Marienkirche, die größte Kirche Pommerns. Etwas kratzte an seiner Schädeldecke, etwas, was nicht so recht herauswollte. Es lag ihm auf der Zunge. Dann sah er zwischen Kirche und Rathaus einen Pastor in seinem langen schwarzen Lutherrock kommen.

Wittekind fiel ihm ein. Nein, das war nicht Wittekind. Aber was, wenn Wittekind noch lebte? War das überhaupt möglich? Er war damals schon so alt gewesen und nahe daran, den Verstand zu verlieren. Doch vielleicht ging Albert seit Jahren von falschen Voraussetzungen aus. Endlich drehte er sich zu Karoline und lächelte zum ersten Mal, seit sie dieses Gespräch führten. »Dann ist die Katze also aus dem Sack.« Er zog sie an sich und küsste sie. »Also kein Versteckspiel mehr?«

Sie schüttelte ihren Kopf.

»Das ist gut so. Das ist wirklich gut. Dann lass uns über eine gemeinsame Zukunft nachdenken.«
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»Nein. Ich werde nicht zurückkommen. Ich weiß zwar nicht, was ich mit meinem Leben anstellen soll, aber ich werde auch nicht über Weihnachten zurückkommen.« Rebecca schien sehr fest in ihrer Meinung.

»Wie erklärst du es Richard, Charlotte und Elisabeth?« Alexander hatte seine Nichten und Neffen vermisst. Mehr als er vermutet hätte. Vielleicht sollte er doch hierbleiben, noch über das Weihnachtsfest. Aber nein. Er hatte einen Plan gefasst, und den würde er ausführen. Und vielleicht hatten sich zu Weihnachten schon wieder alle vertragen.

»Ich habe ihnen gesagt, dass ihr Vater zu Weihnachten hierherkommt. Und vielleicht tut Konstantin das ja auch. Aber ich werde nicht nach Greifenau zurückkehren. Und so lange sage ich ihnen einfach, dass ihr Vater zu viel zu tun hat«, erklärte Rebecca ihm nun.

»Wie du meinst. Das müsst ihr unter euch ausmachen. Ich bin ja nur der Bote.«

Er hatte mit seiner Mitteilung gewartet, bis die Kinder im Bett waren. Nun saß er mit Katharina und Rebecca im Salon, und sie tranken Wein. Guten Wein. So guten Wein gab es auf Greifenau schon lange nicht mehr. Kein Wunder, dass Rebecca es nicht gerade eilig hatte zurückzukommen. Er griff nach seinen Zigaretten.

Katharina schaute Rebecca mitleidig an. Sie konnte ihre Schwägerin vermutlich deutlich besser verstehen. Sie war doch selbst vor Julius nach Greifenau geflüchtet, vor Jahren. Und was wusste Alexander schon von festen Beziehungen und Eheleben?

Konstantin hatte ihm direkt am Abend nach dem Kinobesuch die ganze Geschichte erzählt. Zumindest glaubte Alexander, dass es die ganze Geschichte war. Möglicherweise hatte sein Bruder einzelne unangenehme Details ausgelassen. Aber immerhin wusste er nun, dass Rebecca zu Katharina geflüchtet war. Und wohl nicht nur wegen des Kerls, der ihr gedroht hatte, sondern auch, weil sie sich mit ihrem Mann entzweit hatte.

Eigentlich hatte Alexander nicht vorgehabt, dieses Jahr noch einmal nach Berlin zu fahren. Doch er hatte keine Wahl. Vielleicht hatte Kurt, sein früherer Freund, mittlerweile ein Telefon. Alexander konnte sich das sogar sehr gut vorstellen, denn als Fotograf war es nur von Vorteil. Aber das war keine Angelegenheit, die man am Telefon besprach. Alexander ging sogar davon aus, dass Kurt sich erst einmal sträuben würde.

Er hatte ihn nicht mehr gesprochen, ja sich sogar nicht einmal mehr bei ihm gemeldet, seit dem Überfall vor drei Jahren. Alexander hatte alle alten Brücken nach Berlin abgebrochen. Alle, außer die zu seiner Schwester. Katharina nahm ihn auf, wann immer er hier Berufliches zu erledigen hatte. Und mehr wollte er hier nicht.

Nun, dieses Mal hatte sein Besuch keinen beruflichen Grund. Auch wenn er vorhatte, noch mal bei dem Radiosender vorbeizugehen. Es war immer eine gute Idee, sich bei Geschäftspartnern in Erinnerung zu rufen. Es war ja nicht so, als könnte er nicht noch ein paar Aufträge vertragen. Aber morgen würde er erst einmal Kurt besuchen.


* * *


Hoffentlich war er zu Hause. Es war kalt, und Alexander wollte dringend alles erledigt haben, bevor es dunkel wurde auf den Straßen. Und zurzeit war es früh dunkel. Deshalb war er auch direkt heute Morgen mit den ersten Sonnenstrahlen aufgebrochen. Aber auch, weil er hoffte, Kurt dann auf jeden Fall noch zu Hause anzutreffen.

Alexander war ewig nicht mehr im Hansaviertel gewesen, in dem Kurt sein Fotostudio hatte. Er war erleichtert, als er draußen das Messingschild mit dem Schriftzug sah. Dann war der Fotograf in den letzten Jahren nicht umgezogen. Er klingelte vorne und ging dann durch den Toreingang nach hinten durch.

Als er vor der Eingangstür des Studios stand, klopfte er. Die Vorhänge der großen Fenster waren zugezogen. Er konnte nicht ins Fotostudio hineinschauen.

Alexander freute sich sehr darauf, Kurt wiederzusehen, nach all der Zeit. Jetzt fragte er sich, wieso er ihm nicht wenigstens einmal geschrieben hatte. Nun ja, er hätte in dem Brief zugeben müssen, dass er kein eigenes Leben mehr hatte. Oder fast keines mehr.

Außerdem wusste er noch immer nicht, wer ihn damals überfallen hatte. Nicht, dass er Kurt im Verdacht hatte. Aber der Fotograf war bestimmt in seinem früheren Milieu unterwegs – im Eldorado, im Dorian Gray und in all den anderen verruchten Etablissements. Was, wenn Kurt ausgerechnet gegenüber dem falschen Menschen eine unachtsame Bemerkung fallen ließ? Gut möglich, dass die Angreifer von damals dachten, er sei tot. Genug misshandelt hatten sie ihn jedenfalls. Vielleicht würden sie wiederkommen, wenn sie davon erfuhren, dass er überlebt hatte. Dieses Risiko wollte er auf gar keinen Fall eingehen. Ungeduldig klopfte Alexander noch einmal.

Die Tür ging auf, und ein verschlafener Kurt stand vor ihm. Er hatte einen Morgenmantel übergeworfen, darunter seinen Pyjama und Pantoffeln. Der Fotograf starrte ihn an. Vollkommen überrascht. Plötzlich schien er wach zu werden. »Alexander?!«

»So ist es. Ich lebe noch«, sagte er mit einem unsicheren Lachen.

Kurt schüttelte den Kopf. »Mensch, Alex. Du hättest dich wirklich mal melden können. Ich habe Gerüchte gehört … schlimme Gerüchte.« Kurt trat zur Seite und ließ ihn ein.

»Vermutlich ist die Hälfte davon sogar wahr.«

»Mensch! Schön, dich zu sehen.« Der Mann klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich brauch erst mal einen Kaffee. Komm setz dich. … Oder besser noch, schmeiß den Ofen an. Dann haben wir es gleich warm.«

Kurt ging nach hinten durch, wo sein privater Bereich war. Alexander kniete sich vor den Bollerofen und bestückte ihn mit altem Zeitungspapier, kleinen Holzscheiten und Kohle. Er konnte es immer noch, Kohleöfen anmachen. Das hatte er in seiner eigenen kleinen Wohnung damals im ersten Winter schnell lernen müssen. Damals, als keine Dienstboten mehr für ihn bereitgestanden hatten.

Das waren seine besten Jahre gewesen – sein Studium, die Zeit mit César, aber auch die Jahre danach. Nie hatte er sich so frei gefühlt. Und selbst jetzt, wo er tun und lassen konnte, was er wollte, fühlte er sich wie in einem goldenen Käfig. Er würde nie der Musiker sein, der er hatte werden wollen. Sein Traum war zerstört. Plötzlich kamen all diese schrecklichen Bilder zurück. Die abendliche Großstadt, das von Regen und Schnee im Schein der Gaslampen glitzernde Pflaster, die Leuchtreklame, die schnellen Schritte, und dann die Schmerzen. Drei Jahre war das nun her, fast genau auf den Tag.

Rasch stand er auf, steckte sich eine Zigarette an und ging in dem Fotostudio auf und ab. Er durfte nicht daran denken. Schon spürte er, wie sich ein leichter Schweißfilm über die Stirn legte. Seine Hände vibrierten leicht. Er musste an etwas anderes denken. Hektisch schaute er sich um. Es sah fast genauso aus wie früher, wie damals. Sogar das kleine Schaukelpferdchen war noch da.

Als der erste Duft von echtem Bohnenkaffee zu ihm herüberwehte, hatte er sich wieder beruhigt. Kurt kam mit einem Tablett. Er stellte es auf dem Boden vor dem Bollerofen ab und zog zwei Sessel heran. »So, und nun erzähl mal.« Er goss ihnen Kaffee ein, nahm etwas Milch dazu und setzte sich gemütlich in den Sessel. Er hatte zwei Schmalzschnitten geschmiert und bot Alexander mit einer kurzen Geste eine an.

»Danke. Ich habe schon gefrühstückt.« Er nahm sich Kaffee, Milch und Zucker und begann zu erzählen. Von dem Abend vor drei Jahren. Und wieso er sich nicht gemeldet hatte.

Am Ende saß Kurt vor ihm, schüttelte heftig den Kopf und stopfte sich den letzten Bissen der Schmalzschnitte in den Mund. »Du hättest dich melden sollen. Ich habe mir Sorgen gemacht. Wirklich. Ich war zweimal bei deiner alten Wohnung. Das erste Mal konnte mir niemand etwas sagen. Und das zweite Mal … nun, irgendjemand hatte sich bereits um deine Möbel gekümmert. Doch niemand konnte mir eine Adresse geben.«

Alexander nickte. »Es tut mir leid. In den ersten Wochen war ich körperlich nicht fähig, mich zu melden. Es hat Ewigkeiten gedauert, bis ich mich alleine anziehen konnte. Und meine Hände, meine Finger …« Er streckte sie vor. Mittlerweile waren die Rötungen der Narben verschwunden. Aber man konnte sehen, dass etwas mit ihnen nicht in Ordnung war. Sie waren leicht schief oder abgeknickt. Wer seine schönen langen Finger von früher kannte, wusste, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.

Kurt verzog sein Gesicht. Er schien erschrocken, aber sagte nichts.

»Dann war ich einfach … Ich bin nach Greifenau gezogen, gezogen worden, wenn man es richtig bedenkt. Aber mir war es egal. Mir war alles egal. Mein früheres Leben endete an diesem Abend. Wäre ich ein mutigerer Mann, als ich es bin, wäre ich schon längst nicht mehr am Leben.«

Kurt sah ihn mitleidig an. Er sagte nichts, schüttete aus der großen Porzellankanne noch einmal Kaffee nach, nahm sich Milch und schaute ihn wieder an. »Und jetzt geht es dir besser?«

»Ein wenig.«

»Und willst und kannst du jetzt dein altes Leben wieder aufnehmen? Oder wieso bist du hier?«

Alexander beugte sich vor, goss sich den letzten Bohnenkaffee ein, nahm sich Milch und Zucker und sah Kurt an. »Nein. Mein altes Leben krieg ich nie wieder. Zumindest glaube ich das nicht.« Er wollte nicht von den Panikattacken erzählen, nicht von der Atemnot und nicht von den Momenten, in denen seine Knie ihm den Dienst versagten. »Ich muss dich um einen großen Gefallen bitten.«

Der Fotograf blickte skeptisch drein. Er wartete darauf, dass Alexander weitersprach. In kurzen Zügen erklärte er Kurt, was sich auf Greifenau zugetragen hatte. Der Mann, der Rebecca bedrohte. Und der seine Nichte bedrohte. Und das Glück seines Bruders. Und dass er den Uniformierten kannte, wiedererkannt hatte. Dass der damals fast genau dort gesessen hatte, wo sie nun saßen.

»Hans und Franz, sagst du? Ich glaube, so habe ich sie alle genannt.«

»Du kannst dich bestimmt an ihn erinnern. Ein massiger Kerl, mit einer brutalen Visage. So ein eckiger Kopf und eine fette Narbe auf der Nase.«

Kurt sah ihn an, nickte leicht. »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Niemand, mit dem man sich gerne anlegen möchte.«

Alexander holte tief Luft für seine nächsten Worte. »Ich brauche Fotos von ihm. Kompromittierende Fotos.«

»Du willst ihn erpressen?!«

»Ich muss. Ich muss meiner Familien helfen. Sie haben so viel für mich getan.«

Kurt schüttelte unwillig seinen Kopf. »Der Kerl weiß doch, wer diese Fotos gemacht hat. Das Erste, was passiert, wenn du ihn erpresst, ist, dass er vor meiner Tür steht.«

»Aber er wusste doch, dass du diese Fotos verkaufst.«

»Ja, na klar. Darum ging es doch dabei.«

»Dann muss ihm doch klar sein, dass die in Berlin zirkulieren. Dass sie durchaus die Grenzen der Stadt überschreiten könnten.«

Kurt holte hörbar Luft. »Schon. Trotzdem ist mir unwohl bei dem Gedanken.«

»Ich würde gerne etwas von dem Guten, das meine Geschwister für mich getan haben, zurückgeben. Und Geld habe ich keins. Aber damit könnte ich meinem Bruder und meiner Schwägerin wirklich helfen. Deshalb bitte ich dich inständig: Ich werde es auf jeden Fall so drehen, dass er glaubt, ich sei durch Zufall an dieses Foto gekommen.«

Die Bedenken seines Freundes blieben bestehen. Er sah Kurt an, dass er sich die Entscheidung nicht leicht machte. Alexander betete stumm. Er brauchte diese Fotos, nur zwei oder drei Abzüge. Kurt starrte in seine Kaffeetasse, ins Feuer, an die Decke. Schließlich stand er auf und ging rüber.

Nach ein paar Minuten kam er mit einem Karton zurück und stellte ihn zwischen ihnen beiden hin. »Eins sag ich dir: Sollte der Kerl mir Ärger machen, dann sag ich ihm, du hättest mich bedroht. Und schicke ihn dir auf den Hals.« Er sagte das mit einem ironischen Tonfall, aber Alexander wusste: Genau dieses Szenario würde eintreten, wenn bei seinem Plan etwas schiefging.
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K
 onstantin kochte innerlich. Alles ging schief in letzter Zeit. Alles! Seit Albert Sonntag nicht mehr als Gutsverwalter arbeitete, kam er nicht mit allen Erledigungen, Aufgaben und Planungen nach. Allein, was er alles mit anderen Leuten abzusprechen hatte. Dieser Kerl fehlte an allen Ecken und Enden. Dann die Geschichte mit dem verschwundenen Melker. Ein Mysterium. Sie hatten erst gedacht, er wolle ihnen eins auswischen. Zumal Konstantin am Tag vor seinem Verschwinden einen großen Krach mit ihm gehabt hatte. Und nicht zum ersten Mal.

Gleich am nächsten Morgen hatte er beschlossen: Sobald Gustav Minkwitz sich wieder blicken ließe, würde er ihn vor die Tür setzen. Seine Pflichten derart zu vernachlässigen, ging gar nicht. Stattdessen aber hatte er zwei Tage später den Weg nach Stargard auf sich nehmen müssen, um bei der Polizeidienststelle das Verschwinden des Mannes anzuzeigen. Gehört hatten sie seitdem allerdings nichts mehr. Aber das war ihm egal. Er hatte gerade ganz andere Sorgen.

Rebecca! Nein, er würde nicht klein beigeben, kein Stück. Konstantin blieb stur. Das Dumme war nur, dass Rebecca genauso stur blieb. Wochenlang hatte er verbergen können, dass Rebecca und er sich zerstritten hatten. Natürlich, dass Rebecca mit den Kindern so lange in Grunewald zu Besuch blieb, wurde irgendwann verdächtig. Und nun stand Weihnachten vor der Tür. Konstantin hatte darauf bestanden, dass die Kinder das Fest auf Greifenau feiern würden. Er hatte darauf gehofft, dass Rebecca mit anreisen würde. Doch in ihrer Sturheit hatte sie die Kinder tatsächlich Mama mitgegeben. Daran erkannte er, wie schlimm es um ihre Beziehung stand. Unter normalen Umständen würde Rebecca die Kinder nie ihrer verhassten Schwiegermutter für Stunden aussetzen. Oder das Weihnachtsfest ohne ihre Kinder verleben.

Natürlich war auch Mama längst klar, dass da was zwischen ihm und seiner Frau im Argen lag. Kurzerhand hatte Mama beschlossen, dass es eine wunderbare Gelegenheit sei, mal wieder auf Greifenau Weihnachten zu feiern. Und sich und Nikolaus selbst eingeladen. Zumal sie darauf zählte, dass Rebecca für die Festtage nicht zurückkehrte. Das allein schon war ein Fest für Mama – Greifenau ohne die ungeliebte Hausherrin. Also war Mama mit seinen Kindern angereist, Nikolaus, Malwine und deren Sohn im Schlepptau.

»Du kannst froh sein, dass du sie endlich los bist«, sagte Nikolaus, während er sich genüsslich einen Portwein einschenkte. Malwine war oben und kontrollierte die Kinderfrau, die Friedrich gerade ins Bett brachte.

»Wir wussten doch immer, dass es nicht gut gehen kann. Nicht für alle Zeit. Wenn die erste Leidenschaft verflogen ist und man sich im Alltag wiederfindet, dann zeigt sich, ob die Gemeinsamkeiten ausreichen. Und ihr habt keine.« Mama saß bereits und wartete darauf, dass der Punsch gebracht wurde.

Das Schlimme war, dass Konstantin Rebecca nicht verteidigen wollte. Er war selbst so wütend auf sie. Dass sie störrisch sein konnte, hatte er doch gewusst. Dass sich dieser Dickkopf jemals gegen ihn wenden würde, damit hatte er nicht gerechnet.

Aber nun saß er hier, wie in der Falle. Nikolaus, Mama und gelegentlich auch Malwine feuerten ihre Salven gegen Rebecca ab, seit sie heute Nachmittag gekommen waren. Es schien ihnen geradezu ein beliebter Sport zu sein, ihm ein ums andere Mal in Erinnerungen zu bringen, was Rebecca in ihren Augen alles falsch gemacht hatte. Und warum er sich glücklich schätzen konnte, sie nun endlich los zu sein. Und er durfte sie nicht verteidigen, weil er ja ganz hochoffiziell mit ihr zerstritten war.

Einzig, dass sie vor den Kindern ihren Mund halten mussten, hatte er sofort klargemacht. Richard, Charlotte und Elisabeth waren mit aus Berlin gekommen. Damit sie Weihnachten mit ihrem Vater und in ihrem Zuhause feiern konnten. Konstantin konnte es gar nicht erwarten, gleich hochzugehen, um ihnen Gute Nacht zu sagen.

»Hast du die Scheidung schon eingereicht?«, fragte Mama ihn nun.

Es traf ihn wie ein Hieb mit einem Gewehrbolzen. Scheidung, bisher hatte niemand dieses Wort ausgesprochen. Rebecca nicht, und er auch nicht. Sie war nach Berlin gefahren, weil sie Angst um ihre Tochter hatte. Und um ihren Kopf frei zu kriegen. Um etwas Abstand zu gewinnen. Niemand sprach von einer endgültigen Trennung. Es war ein wenig so wie damals bei Katharina und Julius. Katharina war hier gewesen und hatte nicht gewusst, wie es weitergehen sollte. Bis Julius sie erpresst hatte, dass er Konstantins Land an jemand Fremden verkaufen würde. Danach war sie zu ihm zurückgekehrt, und bald schon hatte sich wieder alles eingerenkt.

Einen solchen Fehler durfte Konstantin bei Rebecca auf keinen Fall begehen. Seine Frau war nicht Katharina. Sie hatte einen Dickschädel, der seinesgleichen suchte. Nein, eine derartige Aktion würde alles nur verschlimmern. Rebecca wusste, im Falle einer Scheidung würde man die Kinder ihm zusprechen. Konstantin musste es nicht aussprechen. Ihre Kinder zu verlieren, das würde sie nicht riskieren. Also wartete er darauf, dass sie irgendwann von allein klein beigeben würde.

»Ich hoffe nicht, dass es so weit kommen wird«, antwortete Konstantin deshalb.

Feodora sah sich nach Unterstützung um. Diese Antwort gefiel ihr nicht. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, fragte Konstantin schnell seinen Bruder: »Was hältst du von der Eisernen Front?«

Als Reaktion auf die Harzburger Front hatten sich republiktreue Organisationen, die Sozialdemokraten sowie große Gewerkschaften zusammengetan. Es war gerade erst vor wenigen Tagen gewesen.

»Ach, alles Kokolores. Es ärgert uns ein wenig, mehr nicht. Wie eine lästige Fliege«, sagte Nikolaus nun. »Mir macht eher die Harzburger Front Sorgen. Sie ist nicht so sehr eine Einheitsfront, wie es nach außen scheint. Vor allem gewinnen die Braunhemden mir zu viel Einfluss. Wie sie Hugenberg haben dastehen lassen – wie einen Bittsteller. Das hat mich sehr geärgert.«

»Wieso? Was ist da los?«, fragte Konstantin nach, froh, ein anderes Thema als seine Ehe gefunden zu haben.

»Nur einen Tag vor dem Treffen haben der Reichspräsident und der Reichskanzler Hitler empfangen. Zum allerersten Mal. Das war ein Zeichen, aber meiner Meinung nach das falsche. Kanzler Brüning will Hitler in eine Koalition einbinden. Nächstes Jahr steht außerdem die Wahl des Reichspräsidenten an. Deshalb wollten Hindenburg und Brüning schön Wetter bei ihm machen. Doch der Kerl ist nicht mal deutscher Staatsbürger! Was muss der sich mit dem Reichspräsidenten treffen? Schon im August hat Hitler sich mit vierzig wichtigen Industriellen getroffen. Und im September wieder. Da sitzt er im Hotel Kaiserhof und hält Hof wie der Kaiser. Das geht mir gewaltig gegen den Strich. Das ist es, was mir Sorgen bereitet. Nicht die Linken und Roten. Die werden sich ja ohnehin nie einig.«

»Ganz unfassbar finde ich, dass sich sogar die Kaiserin mit diesem Kerl trifft«, mischte sich nun auch Feodora ein. »Ganze vier Stunden hat sie mit ihm zusammengesessen. Hermine, die Ärmste, müsste ich vielleicht sagen. Aber ehrlich gesagt denke ich, dass Auguste Viktoria sich nie zu so etwas herabgelassen hätte. Unsere frühere Kaiserin hätte sich nicht mit einem solchen Geschmeiß abgegeben.«

Mama blickte zu Alexander rüber, der am äußersten Rand der Couch saß. Da die Berliner so kurzfristig angereist waren, hatte er es nicht mehr geschafft, sich eine vernünftige Ausrede zuzulegen, warum er nicht hier sein könne. Außerdem war er gerade erst vor zehn Tagen aus Berlin zurückgekommen. Er schmollte schon, seit er wusste, dass Nikolaus und Mama anreisen würden. Doch Alexander ließ sich zu nichts hinreißen. Ohne auch nur ein Geräusch von sich zu geben, nippte er an seinem Rotwein, steckte sich eine Zigarette nach der anderen an und blieb ansonsten stumm und unbeteiligt.

»Und jetzt noch die Geschichte mit den Boxheimer Dokumenten«, setzte Nikolaus nach. »Darin haben die Nazis den Sturz der Republik und weitere unangenehme Wahrheiten so herrlich detailliert ausgebreitet. Meiner Meinung nach wäre das für Hugenberg und die DNVP
 der beste Anlass gewesen, die Zusammenarbeit öffentlich aufzukündigen. Niemand hätte es ihnen als Schwäche oder Rückzug wegen Konkurrenzneid ausgelegt. So hätte man die NSDAP
 mit einem großen Krach abschießen können. Es wäre der perfekte Zeitpunkt gewesen, sich von dieser Partei abzuwenden. Und was macht Hugenberg? Er sagt, er könne sich nicht um jeden Stunk kümmern.« Nikolaus ließ sich auf einen Sessel fallen und nahm einen großen Schluck von seinem Portwein.

Sein Bruder schien zunehmend nicht mehr einverstanden mit den Entscheidungen seines Geldgebers. Aber genau das war ja das Problem. Hugenberg war Nikolaus’ Geldgeber, und anscheinend gab er großzügig. Sein Bruder befand sich in einer vertrackten Situation, wenn er seine Villa, sein Automobil und seine Abende im Kreis der bedeutsamen Männer Berlins nicht verlieren wollte. Das sah Konstantin ein. Allerdings hatte er selbst ganz andere Probleme.

»So einflussreich scheint die NSDAP
 doch noch nicht zu sein. Ich habe mich an den landwirtschaftlichen Fachberater für diese Gaue gewandt, wegen eines Kredits. Und wegen Hilfsgeldern. Bisher habe ich nichts gehört.«

»Ich sag doch: Sie sind völlig überschätzt. Nach der nächsten Wahl werden sie wieder so klein mit Hut sein.« Nikolaus hielt Daumen und Finger nur einen Zentimeter auseinander.

Die Tür ging auf, und Malwine trat ein. Eine gute Gelegenheit für Konstantin, sich nach oben zu begeben. Er stand auf. »Dann sind die Kinder so weit?«

»Lass sie doch. Bleib bei uns, Sohn«, forderte Mama ihn auf.

»Ich habe sie so lange nicht gesehen.«

»Ich hatte gehofft, jetzt, da du zur Vernunft gekommen bist, würdest du sie auch endlich anständig erziehen.«

Anständig erziehen. Das bedeutete für Mama, die Kinder nicht zu verweichlichen. Ihrer Meinung nach brauchte man sich nicht allzu sehr um sie zu kümmern. Konstantin schüttelte seinen Kopf. Sie würde es nie lernen. Und mit ihr darüber zu sprechen, war vergebliche Liebesmüh.

Er konnte es kaum abwarten, zu ihnen zu gehen. Frohen Mutes sprang er geradezu die Stufen hoch. Die Tür zu dem Mädchenschlafzimmer stand einen Spalt offen.

»Papa!« Elisabeth riss ihre Ärmchen hoch, als er durch die Tür trat. Sie stand auf, und sie umarmten sich, als hätten sie sich erst jetzt gerade wiedergesehen. Dabei hatten auch die beiden Kleinen mit an der Abendtafel gesessen, sehr zu Mamas Unmut.

»Komm, leg dich wieder unter die Decke. Sonst erkältest du dich noch.«

»Papa, ich auch«, maulte Charlotte sofort.

»Aber natürlich, meine Süße. Komm her.« Konstantin nahm auch sie fest in den Arm.

Richard stand im Rahmen der Verbindungstür zwischen den Räumen. Er war nun zehn Jahre alt. »Und du, bist du schon zu groß für eine Umarmung?«

Richards Gesicht erhellte sich, und er warf sich in seine Arme. »Komm, setz dich auf Charlys Bett. … Und nun erzählt mal, wie es euch so geht.«

»Papa, ist das wahr, dass Mama nicht mehr wiederkommt? Bleibt sie jetzt für immer bei Tante Kathi?«

Was? Für einen Moment riss ihm dieser Satz den Boden unter den Füßen weg. »Hat Mama das gesagt?« Das durfte doch wohl nicht wahr sein.

Elisabeth kroch unter ihrer Decke hervor und setzte sich auf seinen Schoß. Dann nahm sie den Daumen in den Mund. Das hatte sie schon ewig nicht mehr getan.

»Nein, Großmama hat das gesagt«, gab Charlotte zur Antwort. »Im Zug.«

»Stimmt das?« Konstantin schaute seinen Sohn an. Er war der Älteste. Er war die sicherste Informationsquelle. Richard nickte.

»Also, Großmama erzählt wirklich oft Blödsinn. Natürlich stimmt das nicht.«

»Wieso ist Mami schmutzig?«

»Was meinst du damit?«, fragte Konstantin seine Jüngste.

»Großmama hat gesagt, Mama wär schmutzig. Aber Mama hat doch immer schöne saubere Kleider an. Und sie wäscht sich so oft die Hände.«

»Großmama hat gesagt, dass Mama schmutzig ist?« Nun war Konstantin vollends gewarnt. Elisabeth sah regelrecht verängstigt aus. Auch die anderen beiden wirkten verstört. Das war nicht Rebeccas Schuld, da war er sich sicher. Ganz offensichtlich hatten Mama und Nikolaus während der Zugfahrt auf die Kinder eingeredet.

»Hm … Sie hat gesagt, sie sei eine dreckige Dorflehrerin«, bestätigte sein Sohn ihm. Konstantin musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu werden. So vor den Kindern von der eigenen Mutter zu reden. Na warte, Feodora!

»Papa, wann kommt Mama zurück?«

Wann kam Rebecca zurück? Die Frage, die er sich auch täglich stellte. »Bald.«

»Wann ist bald?«, fragte Elisabeth.

»Großmama hat gesagt, Mama bleibt für immer weg.« Charlotte bekam feuchte Augen.

»Nein. Das stimmt nicht. Da hat sie sich vertan.«

»Großmama lügt«, sagte Richard nun voller Zorn. »Sie lügt, weil sie Mama nicht mag.«

Er wollte gerade etwas entgegnen, aber sollte er seine Kinder ebenfalls anlügen? Nein! »Du hast recht. Großmama mag eure Mutter nicht. Und ihr wäre es am liebsten, wenn wir uns nicht vertragen würden.«

Nun stand Elisabeth auf und kam ganz dicht vor sein Gesicht. »Aber Papa, du sagst doch immer, dass wir uns vertragen sollen, wenn wir streiten. Dann müsst ihr euch jetzt auch vertragen.«

Es zerriss Konstantin das Herz, seine Kinder so leiden zu sehen. »Aber natürlich vertragen wir uns. Ganz bald.«

»Kommt Mama dann morgen zum Heiligabend?«

»Na, ich glaube nicht. Das schafft sie nicht mehr. Der Weg ist zu weit.«

»Schade«, sagte Elisabeth und ließ sich wieder auf seinen Schoß fallen.

Konstantin versuchte, zuversichtlich zu schauen. Bei den Mädchen wirkte das, aber Richard war schon zu alt für so ein Manöver. Und noch eins wurde ihm nun bewusst: Er würde die Kinder auf keinen Fall mit Mama und Nikolaus zurückschicken. Rebecca erwartete sie Anfang Januar zurück. Richard musste zur Schule. Er könnte Alexander bitten, ihn nach Berlin zu begleiten. Aber vielleicht sollte er die Mädchen hierbehalten. Er sollte das in Ruhe entscheiden. Wenn er Rebecca nicht ganz verlieren wollte, machte er in dieser Hinsicht besser keinen Fehler.
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»Was vermisst du am meisten an Greifenau?«, fragte Katharina Rebecca, als sie durch die heruntergekommenen Straßen des Arbeiterviertels gingen. Hier im Wedding gab es keine Weihnachtsbeleuchtung wie auf der Friedrichstraße. Hier sah man höchstens Mal eine Kerze im Fenster. Für mehr hatten die Leute kein Geld. Sie waren gerade unterwegs zu Dr. Malchow. Rebecca war mit dabei, denn heute würde Katharina nicht arbeiten. Seit April half sie drei Mal die Woche vormittags stundenweise in der Praxis aus. Heute waren sie nur zu Besuch bei der Familie. Katharina trug eine Reisetasche, in der sie Geschenke für alle dabeihatte.

»Ich glaube, am meisten fehlt mir die frische Luft«, sagte Rebecca mit Blick auf die braungrau qualmenden Schornsteine.

»Allerdings. Die fehlt mir auch immer, wenn ich in die Stadt fahre. Dieser Kohlengeruch hängt dir noch Tage in den Haaren. Und wenn es bei den Leuten nicht für Kohlen langt, dann nehmen sie feuchtes Holz oder Altpapier. Was sie eben verfeuern, damit ihnen warm wird.«

»Mir fehlt die Stadt eigentlich nur im Sommer. Die vielen Straßenhändler, die Feste in den Gartenlauben, die Biergärten, wo man Weiße mit Schuss trinkt. Sommer auf Greifenau bedeutet eigentlich immer viel Arbeit. Auf einem Landgut hat man nur im Winter etwas Muße. Ich wäre besser schon ein paar Monaten früher gekommen«, sagte Rebecca bitter.

Katharina kannte den Zwiespalt, in dem ihre Schwägerin steckte. Genau wie sie damals wusste auch Rebecca nun nicht vor oder zurück. Deshalb war es gut, wenn sie mal von ihren Grübeleien abgelenkt wurde. Sie bogen in die Straße ein, in der Dr. Malchow mit seinen Kindern wohnte.

»Sag noch mal: Isolde ist die Älteste und Rosalinde die Kleine. Und Adalbert und Kunibert …«

»Adi und Kuno«, berichtigte Katharina sie. »Nenn sie bloß nicht bei ihren vollen Namen. Die können sie nämlich nicht leiden.«

»Du musst mir dann auf jeden Fall sagen, wer wer ist.« Es war oft schwer, Zwillinge auseinanderzuhalten. »Wie alt sind sie denn jetzt?«

»Isolde ist dieses Jahr großjährig geworden. Adi und Kuno sind jetzt siebzehn. Nur Rosa geht noch zur Schule. Sie ist fünfzehn und letztes Jahr auf eine weiterführende Mädchenschule gewechselt.«

Sie waren beim Haus angekommen, in dem Dr. Malchow lebte und arbeitete. Katharina klingelte. Rosalinde kam herunter und öffnete ihnen. Sie begrüßten sich freundlich und stiegen dann die Treppe hinauf zur Wohnung. Dr. Malchow wartete an der Tür und führte sie hinein.

»Immer rein in die gute Stube. Dann sind Sie die Schwägerin von Frau Urban?«

»So ist es. Rebecca Auwitz-Aarhayn. Und ich habe schon viel von Ihnen gehört, Dr. Malchow. Schön, dass wir uns mal persönlich kennenlernen«, sagte Rebecca.

Sie setzten sich an eine Kaffeetafel, die für sieben Personen gedeckt war. »Adi und Kuno kommen sofort. Sie hatten heute Frühschicht und müssen sich erst noch waschen und umziehen.«

»Was arbeiten die beiden denn?«, erkundigte sich Rebecca.

Eigentlich wusste Rebecca das, denn Katharina hatte es ihr erzählt. Aber sie wollte wohl einen Gesprächsanfang finden.

»Nun, eigentlich hatte ich gehofft, sie würden mehr aus sich machen.« Anscheinend war Dr. Malchow diese Frage unangenehm. »Sie arbeiten bei der Freibank. Vielleicht ist es ja das erste ungestüme Geld-verdienen-Wollen. Ich habe meine Hoffnung nicht aufgegeben, dass sie noch mal auf die Schulbank zurückkehren.«

»Können Sie dort keine Ausbildung machen? Zum Metzger oder zum Fleischer?«

»Bei der Freibank? Eher nicht. Aber vielleicht kommen sie noch von alleine dahinter.«

In den Freibänken wurde minderwertiges Fleisch verkauft. Zwar wurde das Fleisch auch beschaut, trotzdem waren die geschlachteten Tiere meist nicht die beste Ware. Der Berliner Zentralschlachthof in Friedrichshain war riesig. Dort arbeiteten nur wenige qualifizierte Fachkräfte. Die meisten, die dort Arbeit fanden, wurden wegen ihrer Muskelkraft angestellt.

»Hallo, Fräulein Katharina.« Die beiden Zwillinge betraten die gute Stube. Sie nannten Katharina noch immer Fräulein Katharina, so wie früher, als sie noch kleine Jungs gewesen waren und sie auf sie aufgepasst hatte. Sie begrüßten sich, und Rosalinde holte aus der Küche den frisch aufgebrühten Kaffee.

Katharina schaute auf die Reisetasche. Mit den Geschenken würde sie noch warten, bis auch Isolde da war. »Wo ist denn die Große?«

Dr. Malchows Blick wurde ausweichend. »Sie wollte noch mal … spazieren gehen. Wir sollten nicht auf sie warten.«

Doch genau in diesem Moment hörten sie die Haustür gehen. Die Zwillinge wechselten merkwürdige Blicke. Dr. Malchow hob kurz seinen Blick, senkte ihn wieder. Dann betrat Isolde den Raum.

Katharina arbeitete nur vormittags bei Dr. Malchow. Isolde hatte sie schon über ein Dreivierteljahr nicht mehr gesehen. Sie, so hieß es immer, sei bei der Arbeit. Vor vier Jahren war sie bei einer Modistin in die Lehre gegangen, bei der sie seitdem arbeitete.

Der Hut, den sie trug, war tatsächlich sehr aufwendig gearbeitet. Aber völlig deplatziert für einen Spaziergang im Dezember. Und auch ansonsten sah sie eher etwas verlottert aus. Der Mantel, das Kleid, ein Schal – alles saß schief, als hätte sie sich gerade erst eilig angezogen. Und sie war geschminkt. Das erste Mal, dass Katharina sie geschminkt sah. Sie war nicht nur erwachsen geworden, sie war zu erwachsen. Die dunkel geschminkten Augen schauten verloren, der Lippenstift auf dem trotzigen Mund war verwischt. Katharina stand auf und wollte sie begrüßen, doch Isolde ließ sich einfach auf einen Stuhl fallen.

»Hallo«, sagte sie nur, ganz ungewöhnlich unförmlich. »Ich bin ganz schön geschafft. Gibt’s Kaffee?«, stieß sie stöhnend aus.

Rosalinde füllte ihrer Schwester die Kaffeetasse auf. Die rührte sich zwei gehäufte Teelöffel Zucker hinein und trank die Tasse in einem Zug. Alle Aufmerksamkeit gehörte ihr. Dr. Malchow und Rosalinde vermieden gezielt den Blick auf sie, Adi und Kuno beobachteten sie verstohlen. Katharina sah sie überrascht an, genau wie Rebecca. Sie hatte ihr die älteste Tochter von Dr. Malchow als eine ganz andere Art junge Frau geschildert. Doch so, wie Isolde sich gerade gab, hatte Katharina sie auch noch nicht erlebt. Was war passiert?

Jetzt griff Isolde einfach mit den Händen zum Kuchenteller, nahm sich ein Stück Sandkuchen und biss hinein.

»Isolde, bitte nimm die Gabel«, sagte ihr Vater. Ihm schien es äußerst unangenehm.

»Ach, papperlapapp. Bin … ja … schon fertig«, sagte sie mit vollem Mund. Sie stopfte sich das restliche Stück Kuchen geradezu in den Mund. Dann hielt sie Rosalinde die Tasse hin. »Bekomme ich noch eine?«

»Isolde, wir haben Gäste. Vielleicht bist du so höflich und benimmst dich anständig.«

Die Tasse noch über dem Tisch schwebend, sah Isolde ihren Vater an. »Ich soll mich anständig benehmen?« Plötzlich wirkte sie zornig. »Im Gegensatz zu der da …«, sie nickte in Katharinas Richtung, »bin ich doch anständig.« Die Tasse klirrte, als sie sie auf die Untertasse zurückstellte. »Ich habe mir doch jahrelang den Buckel krumm gearbeitet. Die Geldsäcke haben erst am Krieg verdient, dann haben sie sich in den Jahren der großen Inflation noch reicher gemacht. Und jetzt … mit der Wirtschaftskrise? Bezahlen müssen immer nur die kleinen Leute. Wieder und wieder und wieder. Jetzt stehen die Leute wieder auf der Straße. Und hungern wieder. Und frieren.« Plötzlich stand sie abrupt auf. Sie blickte zu Katharinas Reisetasche.

»Was hast du uns mitgebracht? Zwei Stück Kohle für den Ofen? Damit wir es uns mal für einen Tag warm machen können? … Alles nur Almosen. Du und deinesgleichen, ihr habt uns verraten! Uns alle. Du kommst hierher und fühlst dich gut, weil du ein wenig für die Armen tust. Dabei sind es doch Familien wie deine, die uns armen Leuten das Leben schwer machen.«

»Aber Isolde, ich …«

Dr. Malchow ließ seine Hand auf den Tisch knallen. Doch das machte keinen großen Eindruck bei Isolde. Sie schaute sie jetzt direkt an.

»Hab ich etwa unrecht? Nein, habe ich nicht. … Du bist doch die große Vermieterin. Hast du dich je gefragt, wie hart die Menschen für deine Miete arbeiten müssen? Hast du in Zeiten wie diesen deine Miete gesenkt? … Nein, natürlich nicht.« Isolde starrte sie böse an, dann drehte sie sich weg und ging hinaus.

Eine unangenehme Stille lag über dem Tisch. Jetzt schaute auch Katharina ganz verschämt.

»Es tut mir sehr leid, Frau Urban«, sagte Dr. Malchow. »Isolde, sie ist …« Er sprach nicht weiter.

»… arbeitslos seit Mitte letzten Jahres«, half Adi ihm aus. »Und auch wenn ich ihr nicht in allem recht gebe: Es ist eine Schande, was mit diesem Land passiert. Was mit den Leuten passiert. Schon wieder! Und ich werde etwas dagegen tun!« Er drückte seinen Rücken stolz durch. »Ich bin jetzt bei den Völkischen.«

Kuno sprang in die Diskussion mit ein. »Ich auch.«

Katharina blieb der Mund offen stehen. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass ihr nettes Kaffeetrinken eine solche Wendung nehmen würde. »Ich dachte, ihr wärt bei den Kommunisten.«

»Im Rotfrontbund? Ja, aber der ist doch in Preußen schon lange verboten«, sagte Kuno. Er zuckte mit den Schultern. »Eine Zeit lang waren wir im Kampfbund gegen den Faschismus. Aber was soll’s. Auch da sind wir raus.«

Nun schaltete Rebecca sich doch noch ein. »Nehmen die Nazis denn überhaupt Leute, die früher Kommunisten waren?«

Katharina riskierte einen Seitenblick auf ihre Schwägerin. Plötzlich konnte sie Konstantin gut verstehen. Sie hegte größte Befürchtungen, dass Rebecca ausgerechnet jetzt in eine Diskussion einsteigen würde. Das würde keinesfalls gut ausgehen.

»Ja, klar. Die heißen ja schließlich nicht umsonst Nationalsozialisten
 . Sie kämpfen auch für die Arbeiterrechte«, sagte Kuno. »Denken Sie an Strasser oder Stennes oder Röhm. Die denken doch alle sozialistisch.«

»Wie kann man denn von ganz links außen nach ganz rechts außen … ähm … sich umentscheiden? Wie verträgt sich das mit der kommunistischen Gesinnung?«, fragte Rebecca nun doch nach.

Adi lachte. »Es war einfach nicht mehr auszuhalten. Die Roten kriegen immer nur was aufs Maul. Und die Nazis werden vor Gericht freigesprochen.«

Kuno schaute Rebecca an. »Ich bin zu arm, um mir eine Gesinnung leisten zu können. Man rennt halt denen hinterher, die einem Brot versprechen.«

Katharina dankte Rebecca stumm, dass sie nicht weiter nachbohrte. Anscheinend war ihre Schwägerin genauso sprachlos wie sie selbst. Sie schaute sich in der Runde um. Dieser Besuch war so … unwirklich. Aber sie konnte die Dinge nicht einfach so stehen lassen. Katharina wandte sich an den Mediziner. »Was ist mit Isolde? Wo kommt sie jetzt her? Sie war doch ganz sicher nicht spazieren.«

»Sie arbeitet … nachts. Sie … tanzt. Ich mach mir größte Vorwürfe. Vielleicht, wenn ich damals nicht selbst in den Etablissements gearbeitet hätte. Irgendwie hat was abgefärbt. … Sie ist da in einen gefährlichen Strudel reingeraten.«

Wieder sagte niemand etwas. Plötzlich stand Rosalinde auf.

»Kaffee?« Schon hielt sie die Porzellankanne in die Höhe.

»Gerne.«

Rosa goss allen Kaffee ein und reichte Kuchen. Dann setzte sie sich wieder.

»Wo? … Wo arbeitet Isolde genau?«, fragte Katharina nach den ersten Bissen. Sie machte sich Sorgen.

»Mal hier, mal da«, antwortete Malchow ausweichend.

Er wusste es nicht oder wollte es vielleicht auch nicht wissen. Es würde Katharina nicht wundern, wenn tanzen
 nur ein Wort für eine andere Tätigkeit war, die eine Frau leicht bekleidet ausüben konnte. Isolde hatte so abgebrüht gewirkt.

Ja, sie hatte die Familie zu lange vernachlässigt. Natürlich hatte Dr. Malchow ihr die Gelegenheit gegeben, bei ihm zu praktizieren, um Erfahrungen zu sammeln. Letztendlich dachte Katharina, er sei froh, dass sie aushalf. Aber er tat ihr damit auch einen großen Gefallen. Und wie hatte sie sich revanchiert? Mit ein paar netten Aufmerksamkeiten zu Weihnachten. Plötzlich schämte sie sich.

»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte sie nun.

»Wenn ich nur wüsste, wie? Isolde ist mir … abhandengekommen. Als wäre sie nicht mehr meine Tochter. Treibt sich mit Kerlen rum. Macht, was sie will.« Malchow spülte die bittere Wahrheit mit einem Schluck Kaffee runter. »Nachdem sie ihre Stelle verloren hat, ein paar Monate nach dem Börsenkrach, ging plötzlich alles den Bach runter. Alle Zuversicht war von ihr abgefallen, ganz plötzlich. Und jetzt ist ihr alles egal. Ob sie arbeitet oder nicht, wann sie schläft, wie sie aussieht.«

Ob sie schwanger wird, dachte Katharina. »Ich … vielleicht finde ich etwas für sie.«

Nun schaute Malchow ihr direkt ins Gesicht. »Stellen Sie sich vor, was sie macht, wenn Sie ihr eine Dienstmädchenstelle anbieten. Sie würde Ihnen die Augen auskratzen.«

Das war nicht von der Hand zu weisen. »Vielleicht … ich kenne da ein Modegeschäft in Potsdam. Meine Schwiegermutter kauft dort immer ein. Ich frage dort mal nach.«

»Potsdam, das ist zu weit weg. Sie würde all ihren Lohn für die Bahn ausgeben müssen.«

»Ich … lass mir was einfallen. Versprochen.« Sie schaute die Jungs an, junge Männer schon. »Und euch helfe ich auch. Wenn ihr eine Lehre anfangen wollt, dann sagt mir Bescheid. Ich würde euch gerne unterstützen, wo ich kann. Vielleicht finde ich was in Potsdam, oder bei mir in Grunewald. Da ist es nicht so schlimm wie hier mitten in Berlin.«

Sie schaute auf Rosalinde. Die Fünfzehnjährige schien als Einzige noch das Kind zu sein, das sie kennengelernt hatte. Doch die Entmutigung stand ihr wie eine schlecht verkleisterte Tapete im Gesicht. »Rosa, wenn du weißt, wie ich dich unterstützen kann, dann sag Bescheid, ja?«

»Noch ist sie ja auf der Schule. Noch drei Jahre.«

»Ja, aber dann wird sie eine Ausbildung machen wollen.«

Katharina, Rebecca und auch Rosalindes Vater schauten das Mädchen an. Die zuckte nur mit den Schultern.

»Ist doch egal, was ich mache. Alle anderen haben auch tolle Pläne gehabt. Und nicht einer hat sich erfüllt.«

Katharina tat es in der Seele weh. Eine ganze Generation junger Menschen war tief enttäuscht. Wenn es nur jemanden gäbe, der ihnen berechtigte Hoffnung auf eine bessere Zukunft machen könnte.

Der Rest des Nachmittags wurde kaum besser. Nach der Kaffeestunde verteilte Katharina die Geschenke. Jetzt stachen ihr Isoldes Worte ins Herz. Sie hätte sich mehr Mühe geben sollen. Sie hätte mehr als nur kleine Aufmerksamkeiten schenken sollen. Wieder fühlte sie sich beschämt. Sie war mehr als erleichtert, als sie sich schließlich verabschieden konnten.

Doch kaum auf der Straße, da platzte es aus Rebecca heraus. »Unfassbar. So was kommt davon, wenn eine Minderheitsregierung nur noch mit Notverordnungen regiert. Vom Rotfrontbund zur NSDAP
 . Kommunisten und Nazis. Links und rechts außen. Ein sich ähnelndes Paar, das die Menschen ihren Ideologien unterwerfen will.« Rebecca schüttelte den Kopf. »Dieses Land geht nun endgültig vor die Hunde.«

Katharina nickte nur. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihr schlechtes Gewissen. Und wie froh sie war, dass Rebecca sich am Riemen gerissen hatte.



Januar 1932



Kilian traute seinen Augen nicht. Was bitte war denn da los? Gerade noch war es ganz idyllisch gewesen. Eine weiße Puderdecke lag über dem Land. Es hatte geschneit, nicht viel, aber genug, damit der Schnee unter den Schuhen knirschte. Er war im Krämerladen gewesen und hatte dort einen wichtigen Brief abgegeben, den Graf Konstantin ihm aufgetragen hatte. Für Bertha sollte er ebenfalls eine kleine Bestellung aufgeben, die sie nächste Woche abholen würde. Mit Frau Marquardt hatte er sich noch über dies und das unterhalten. Alles schien so normal, bis er vor die Tür getreten war.

Weiter hinten, wo Herr Salomon seinen Friseursalon hatte, standen mehrere Männer im Kreis um jemanden herum. Uniformierte. Irgendetwas kam Kilian komisch vor. Er beobachtete, was sich dort tat. Der Friseur war in ihrer Mitte. Nun fingen sie an, ihn zu schubsen, von links nach rechts und zurück. Einer hob seinen Arm und schlug ihn. Die anderen taten es ihm nach. Schon ging er auf die Knie, mit erhobenen Händen.

Kilians Mund klaffte auf. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Er wollte seinen Augen nicht trauen. Sie schlugen den Friseur zusammen, am helllichten Tag, mitten auf der Straße. Der nächste Gedanke: Sollte er sich einmischen? Man kannte diese Typen doch. Nicht hier in Greifenau, aber allenthalben standen Berichte in der Zeitung. Im letzten September hatte es einen großen Aufruhr im Land gegeben. Da hatten SA
 -Männer rund um die Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche plötzlich angefangen, Passanten anzupöbeln. Passanten, die ihrer Meinung nach jüdisch aussahen. Sie verprügelten sie, hetzten sie, und auf dem Kurfürstendamm demolierten sie Geschäfte. Fünfzehnhundert Männer waren dabei gewesen. In der Größe hatte es sich nicht wiederholt, wohl aber hörte man ständig von kleineren Übergriffen. Und nun selbst hier, in Greifenau.

Kilian hatte viel zu viel Bammel, sich dem halben Dutzend Männern entgegenzustellen. Auf der Straße war ungewöhnlich wenig los. Die meisten waren wohl in ihre Häuser geflohen. Trotzdem, er musste etwas tun! Nur was? Er stürmte zurück in den Krämerladen.

»Das Telefon, wo hängt es?«

Frau Marquardt zeigte in den Flur hinter dem Laden.

Kilian fragte erst gar nicht, ob er es benutzen durfte. Er lief einfach hinter die Theke. Schnell ließ er sich verbinden. Gott sei Dank, Graf Konstantin war direkt selber dran.

»Gnädiger Herr, Kilian hier. Ich bin im Dorf. Die Nazis verprügeln Herrn Salomon. Sie müssen kommen, sofort!«

»Bitte? … Was?«

»SA
 -Männer sind hier im Dorf. Sie haben den Friseur aus seinem Laden gezerrt und verprügeln ihn auf der Straße. Mitten im Dorf.«

»Tun Sie für ihn, was Sie können. Ich bin gleich da.« Das Telefonat war beendet.

Kilian sah den Kaufmann an, der verschreckt durch das Fenster beobachtete, was sich da draußen tat. Er war schon älter, bestimmt um die sechzig. »Kommen Sie. Sie müssen mir helfen. Herr Salomon wird angegriffen!«

»Ich weiß nicht recht«, sagte der verängstigt. »Es sind zu viele.«

Das wusste Kilian selber. Aber alleine wollte er auch nicht gehen. »Wenn wir zwei dorthin gehen, dann kommen die anderen aus den Häusern.« Zumindest hoffte er das.

Herr Marquardt folgte ihm unwillig. Sie traten nacheinander vor den Laden. Kilian schaute die Straße runter. Mittlerweile lag Herr Salomon auf dem Boden. Die Männer standen immer noch um ihn herum, schrien »Juda verrecke« und andere Boshaftigkeit. Einer trat ihm in die Rippen.

»Wollt ihr wohl sofort aufhören!«, donnerte eine hohe Stimme.

Kilian blickte zur Seite. Pastor Quadflieg eilte herbei. Er fuchtelte wild mit den Armen. Er war zwar nicht besonders klein, aber auch nicht groß. Vor allem war er spindeldürr. Ein Hungerhaken im Gegensatz zu diesen bulligen Männern. Und doch schien er die Macht von Gottes Zorn in sich zu tragen. Nun legten auch Kilian und der Krämer einen Schritt zu.

Der Pastor schimpfte wie ein Rohrspatz. Als er bei den Männern angelangt war, die mit verschränkten Armen um den Verletzten standen, schob er einfach einen beiseite. So, als hätte er überhaupt keine Angst. Vielleicht hatte er die auch nicht. Kilian war mächtig erstaunt über den Mann. So hatte er ihn nicht eingeschätzt.

Einer der Männer fing jetzt offensichtlich eine Diskussion mit dem Geistlichen an. Der schimpfte weiter, während er sich zu dem Verletzten niederkniete. Kilian und der Krämer traten näher, aber sie blieben die Einzigen, die sich hierhertrauten. Kilian konnte zwei Gesichter in den Fenstern erkennen, die sich hinter Gardinen versteckten.

»Ich werde euch anklagen. Ihr geht alle ins Gefängnis. Dem Mann so zuzusetzen.«

»Er hat uns zuerst verletzt.«

Der Pastor kniete bei Salomon, der ein blutüberströmtes Gesicht hatte. Er stöhnte. »Können Sie mich hören?«

Salomon stöhnte wieder. Blutbläschen bildeten sich vor seinem Mund. Er sah wahrlich malträtiert aus. Der Pastor entdeckte Kilian. »Herr Hübner, holen Sie Dr. Kurscheidt. Ich weiß nicht, ob wir ihn bewegen sollten.«

Der Kreis der Männer öffnete sich ein wenig. Plötzlich schienen sie verunsichert. Würden sie jetzt abhauen?

»Sie bleiben alle hier. Sie werden sich für diesen Übergriff verantworten«, bellte der Pastor mit seiner hohen Stimme.

»Ich verstehe nicht, wieso Sie dem Judenpack helfen. Die haben Jesus umgebracht.« Einer aus dem Kreis lachte hämisch. Man konnte merken, dass ihm die eine genau wie die andere Religion eigentlich völlig wurscht war.

Pastor Quadflieg schaute ihn durchdringend an. »Sie glauben, das ist ein Spaß, ja? Sie werden sich noch wundern.«

Einer, augenscheinlich der Anführer, trat vor. »Soll das eine Drohung sein? Wollen Sie uns drohen, Pfaffe?«

Pastor Quadflieg legte den Körper des Friseurs vorsichtig ab. Dann stand er auf. Der Anführer war bestimmt einen halben Kopf größer als er, trotzdem baute sich der Geistliche vor ihm auf.

»Beleidigen und zuschlagen, das ist das Einzige, was ihr könnt.«

Jetzt packte der SA
 -Mann ihn an seinem schwarzen Gewand. Das konnte Kilian nicht zulassen. Ohne darüber nachzudenken, ging er dazwischen. Schon fing ein Gerangel an. Er merkte, wie ein anderer Mann ihn packte und von den beiden wegzerrte. Und auch der Dorfkrämer wurde von zwei Männern direkt in die Zange genommen. Endlich kamen weitere Männer aus den Häusern und eilten ihnen zu Hilfe.

Kilian kämpfte mit einem Uniformierten und bekam einen rechten Haken ab. Für einen Moment fühlte er sich benommen. Dann stürmte er auf den Kerl zu, packte ihn am Kragen und riss ihn mit sich, bis der Mann rücklings über seine eigenen Füße stolperte. Kilian warf sich auf ihn. Jetzt war er in der besseren Position. Den einen Arm hielt er fest, während er sich nun für den Schwinger von gerade revanchierte. Er holte aus, aber der Mann richtete sich auf, und Kilian erwischte ihn an der Schläfe. Stöhnend sank sein Kopf in den Schnee.

Mitten auf der Dorfstraße war eine veritable Keilerei im Gange. Einer der Uniformierten nahm seine Beine in die Hand und verschwand. Alle anderen waren in die Schlägerei verwickelt.

Der Anführer hielt den Pastor noch immer am Kragen, sodass der sich kaum bewegen konnte. Aber der Kerl schlug den Geistlichen nicht. Vermutlich war das doch eine Grenze, die er nicht überschreiten wollte. Zumindest nicht, wenn ihm so viele Menschen dabei zusahen. Pastor Quadflieg versuchte, die fremden Hände an seinem Lutherrock loszukriegen, und verfluchte den Mann mit allem, was die Heilige Schrift an gottgefälligen Flüchen hergab.

Frau Salomon war auf die Straße gestürzt und hatte den Kopf ihres Mannes in ihrem Schoß gebettet. Sie versuchte, die um sie herum Kämpfenden, so gut es ging, abzuwehren. Endlich hörte Kilian ein Auto. Das konnte nur der gnädige Herr sein. Tatsächlich kam der Opel mit großer Geschwindigkeit die Dorfstraße herunter. Er bremste, schlitterte über den Schnee, da sprang Eugen schon aus dem Wagen.

Verblüfft schaute er sich an, was da los war. Dann eilte er dem Dorfkrämer zu Hilfe. Er eiste ihn aus der Umklammerung los. Marquardt stöhnte, holte tief Luft und trat dem Mann mit voller Wucht in den Hintern. Der stürzte sich sofort wieder auf ihn.

Plötzlich krachte ein Schuss. Alle erstarrten.

»Sofort aufhören.« Der gnädige Herr stand mit einer geladenen Flinte vor dem Auto und zielte auf den Anführer. »Sie lassen sofort unseren Herrn Pastor los, sonst gnade Ihnen Gott. Weil ich es nicht tue!«

Der Anführer schubste Quadflieg brüsk von sich weg. »Der da«, er zeigte auf Salomon, der blutüberströmt auf dem Pflaster lag, »der da hat uns angegriffen.«

»Das ist überhaupt nicht wahr!«, sagte Frau Salomon nun.

»Wirklich? Ein einsamer älterer Friseur, der in seinem kleinen Salon darauf lauert, dass endlich sechs gestandene Männer vorbeikommen, die er angreifen kann? Ganz schön mutig für einen Juden, würde ich meinen«, sagte Graf Konstantin unbeeindruckt. »Die Polizei ist unterwegs. Sie werden die Geschichte dann in aller Ruhe vor dem Richter vorbringen können.«

»Päh … der Richter.« Kaltschnäuzig drehte er sich um. »Wir gehen.« Er spuckte noch auf Frau Salomon und ging.

Die anderen wussten wohl nicht, ob sie sich wegbewegen sollten. Graf Konstantin zielte mit dem Gewehr mal auf den einen, mal auf den anderen. Doch der Anführer schien den gnädigen Herrn richtig einzuschätzen. Er würde niemandem in den Rücken schießen. Die anderen lösten sich aus ihrer Starre und folgten dem Mann.

Die Blicke der Dörfler wechselten zwischen dem gnädigen Herrn und den Rücken der SA
 -Männer.

»Versündigen Sie sich nicht wegen so einem«, sagte nun Pastor Quadflieg und drückte den Lauf der Waffe runter.

»Sie haben recht.«

Die SAler gingen einfach die Dorfstraße runter. Als wäre nichts gewesen. Kilian erinnerte die Szene an einen Wildwestroman. Von hinten kam Dr. Kurscheidt angelaufen. Endlich. Jetzt erst brach Frau Salomon in Tränen aus.

Dr. Kurscheidt kam näher. Er kniete sich in den niedergetrampelten Schnee zu dem Friseur und untersuchte ihn. Seine Miene wirkte zunehmend besorgter. Nun, dass es ihm nicht gut ging, konnte man schon mit bloßem Auge sehen. Dann legte er ihn wieder ab: »Und was ist mit dem da?« Er wies mit dem Kinn zur Straßenseite.

Kilian drehte sich um. Da lag noch der Kerl, der seinen Schwinger abbekommen hatte. »Egal. Das hat er sich selbst zuzuschreiben.«

Dr. Kurscheidt wies die Männer an. »Bringen wir Salomon in die Praxis. Aber ganz vorsichtig.«

Der gnädige Herr stieg in den Wagen und fuhr so nahe heran wie möglich. Mit vier Männern hoben sie den Verletzten an und hievten ihn vorsichtig in den Wagen.

Als der Wagen losfuhr, sagte Dr. Kurscheidt: »Den auch. Haben wir hier einen Handkarren?«

Einer der Männer bejahte und setzte sich sofort in Bewegung. Gemeinsam mit Marquardt zerrten sie den schweren Körper auf den Holzwagen. Der Mann war noch immer bewusstlos.

Hoffentlich starb er nicht, dachte Kilian plötzlich. Natürlich war es quasi Notwehr gewesen, denn er hatte ihn angegriffen. Aber diese Kerle störten sich nicht daran, dass jemand ein Pastor war. Dann störten sie sich auch nicht an so etwas wie Recht oder Unrecht. Wenn sie ihre Rache haben wollten, dann würden sie nicht vor Gericht dafür kämpfen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen zog Kilian den Handkarren bis vor die Praxis von Dr. Kurscheidt.


* * *


»Wie ein Bär ist Hübner auf ihn los und hat ihn schachmatt gesetzt«, erzählte Konstantin. Er war nach dem Essen noch mal runtergegangen zu den Dienstboten.

»Mein Held.« Bertha Polzin, die nun Hübner hieß, drückte Kilian stolz den Arm.

»Und Lignau hat sich zwischen einen von den Kerlen und den Dorfkrämer geworfen.« Anerkennend klopfte er Eugen Lignau auf die Schulter.

Doch trotz seiner anerkennenden Worte war ihm mulmig zumute. Was wollten diese Kerle hier? Warum Greifenau? Warum Salomon? Nun, natürlich war es weit über die Dorfgrenzen bekannt, das Salomon Jude war. Es lebten nicht viele Juden außerhalb der Städte. Trotzdem. Er hatte ein ganz schlechtes Gefühl dabei. Hatte er deshalb noch nichts von der Osthilfe bekommen, weil er einen Juden hier im Dorf duldete? War das ein Zeichen, das ihm galt? Oder war es nur Zufall?

Nun denn, nach diesem Vorfall konnte er sich das Geld und einen Kredit bestimmt von der Backe putzen. Falls der Fachleiter der Gaue tatsächlich etwas zu sagen hatte, dann würde er nichts bekommen. Andererseits, wenn ihm etwas zugeteilt werden sollte, dann hätte er wohl längst Bescheid bekommen. Andere hatten schon Bescheid bekommen, wie er wusste. Mittlerweile rechnete er damit, dass er leer ausging.

»Wissen Sie, ob die Polizei die Kerle gekriegt hat?«, fragte Agnes Frenzel.

Konstantin schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe vorhin angerufen. Man habe nichts mehr von ihnen gesehen, hieß es da.« Allerdings vermutete er, wenn der Schutzmann auf seinem Fahrrad auf die Männer getroffen war, dann hatte er sie einfach ziehen lassen. Aber immerhin gab es noch den einen, der bei Dr. Kurscheidt war.

»Konstantin?« Alexander stand am Treppenabsatz und rief nach ihm.

Er drehte sich um.

»Dr. Kurscheidt ist am Telefon. Du sollst bitte zu ihm kommen.«

Konstantin runzelte die Stirn. Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Hat er was zu Salomon gesagt?«

»Nein, nur, dass du vorbeikommen sollst.«

»Hoffentlich ist nichts Schlimmes mit Herrn Salomon«, sagte die Köchin. Ein brutaler Überfall mitten am helllichten Tag in ihrem Dorf löste Entsetzen bei allen aus.

Konstantin nahm wieder den Wagen. So war er schneller. Die Tür der Praxis wurde geöffnet, bevor er klingeln konnte.

»Lorenz, was gibt es so Dringendes? Wie geht es Salomon?«

Sein Schwiegervater sah ihn besorgt an. »Komm rein, aber sei leise.« Er führte ihn in das Wohnzimmer und schloss die Tür.

»Was ist mit ihm? Und mit dem anderen?«

»Salomons Blutungen konnte ich soweit stillen, und wir kühlen einige Stellen. Vor allem die am Kopf. Seine Frau ist bei ihm. Walburga ist rübergegangen zu seinen Kindern und kümmert sich um sie.«

»Schlimme Sache. Aber wir haben wenigstens einen von den Kerlen. Über den kommen wir an die anderen ran.«

Lorenz Kurscheidt sah ihn beklommen an. »Er ist abgehauen.«

»Er ist was …? Aber wie denn?«

»Er ist irgendwann aufgewacht. Der Beamte ist die ganze Zeit bei ihm geblieben. Der Mann hatte eine dicke Beule am Kopf. Als er uns gesehen hat, wollte er sofort aufstehen. Ich habe ihn untersucht. Er hatte ziemliche Schmerzen und ist immer wieder weggeduselt. Zumindest dachten wir, dass er wieder ohnmächtig war. Als der Beamte kurz austreten war, da …«

»So ein verdammter Mist.« Sein Schwiegervater war nicht mehr der Jüngste, und auch der Schutzmann war eher im fortgeschrittenen Alter. »Vielleicht … Wenn wir uns die Leute bei der SA
 anschauen. Wir würden sie doch alle wiedererkennen. Diese Saubande.«

»Frau Salomon hat schon gesagt, dass sie keine Anzeige erstatten will. Sie hat zu viel Angst, was dann passiert. Sie will auch nicht die anderen Dörfler in Schwierigkeiten bringen. Dass am Ende jemand gegen die Männer vor Gericht aussagen muss. Man kennt die doch.«

Konstantin sah ihn frustriert an. Es ging ihm gehörig gegen den Strich, solche Ungerechtigkeiten durchgehen lassen zu müssen. »Warten wir erst einmal ab, was Salomon selbst dazu sagt, wenn er wieder auf dem Damm ist.«

Sein Schwiegervater sah ihn erneut mit diesem sehr besorgten Gesicht an.

»Er wird nicht durchkommen, meinst du?«

»Das ist es nicht«, sagte Lorenz nun. »Als der Kerl getürmt ist, habe ich noch versucht, ihn aufzuhalten. Hab ihn an der Jacke erwischt. Die Tasche ist gerissen. Er ist mir durch die Lappen gegangen. Aber … etwas ist rausgefallen.« Nun griff er in seine Hosentasche und holte einen Zettel hervor. Er reichte ihn Konstantin.

Der faltete den Zettel auf. Eine Liste stand dort. Eine Liste mit rund fünfzehn Namen. Hinter den Namen jeweils Ortsangaben. Vier Namen waren schon durchgestrichen.

Konstantins Blut erstarrte zu Eis, als er die drei Namen las, die sie für Greifenau notiert hatten.

 


Nathan Salomon, Friseur, Greifenau

Leah Plümecke, Frau vom Dorfschmied, Greifenau

Rebekka Auwitz-Aarhayn, Greifenau Schloss



 

Rebecca! Das, was heute dem Friseur passiert war, hätte auch ihr passieren können. Gut, dass sie in Berlin war. Die Knie wurden ihm weich. Er musste sich setzen. Rebecca, sie hatten es auf sie abgesehen. Diesen Kerlen reichte schon ein Name, wenn er nur jüdisch klang. Verloren schaute er seinen Schwiegervater an.

»Ich wollte es dir nicht am Telefon sagen.«

Konstantin nickte nur. Zu mehr war er nicht fähig. Rebecca … letztendlich hatte sie mit allem recht behalten. Mit ihrer Bewertung der Situation, mit ihren Prophezeiungen. Diese Kerle waren mörderisches Gesocks. Mehr nicht. Und jetzt saßen sie im Reichstag. Wehe, wenn sie eines Tages an die Regierung kämen. Dann wäre das, was er heute erlebt hatte, Normalität. Als hätte ihm jemand einen Schleier von den Augen gezogen, sah er es nun mit der nötigen Klarheit. Verdammt. Und für die Zusagen von so einem setzte er seine Ehe aufs Spiel. Das Leben seiner Frau, seiner Kinder.

»Ich hätte ihn erschießen sollen, wie einen tollwütigen Hund. Denn genau das ist er.«

Lorenz nickte.

Wer verflucht noch mal hatte diese Liste geschrieben? Bei Salomon war es bekannt, dass er Jude war. Frau Plümecke war allerdings schon über zwei Jahre verheiratet. Dass vor ihrer Hochzeit ihr Name Rosenthal gelautet hatte, wussten nicht so viele, zumindest nicht viele außerhalb von Greifenau. Und Rebecca … »Hast du mal wieder was von deiner Tochter gehört?«

»Natürlich. Wir telefonieren jede Woche.« Lorenz Kurscheidt hatte sich schon letztes Jahr ein Telefon angeschafft, damit man den Arzt schneller erreichen konnte.

»Ich … glaube, ich sollte mich bei ihr entschuldigen.«

»Hmhm.«

»Ich weiß nicht, ob ich … Besser, ich fahre persönlich nach Berlin.«

Er überlegte einen Moment, dann klärte sein Schwiegervater ihn auf. »Sie kommt.«

»Nach Greifenau?«

»Nein. Sie kommt übernächstes Wochenende. Wenn Karoline heiratet.«

»Sie heiratet?« Er brauchte nicht zu fragen, wen. Trotzdem sagte er: »Karoline und Sonntag?«

»Ja. Rebecca wird in der Pension der Hindemiths übernachten.«

Und er war nicht eingeladen. Natürlich nicht. Wieso auch? Nun, weil Karoline immerhin seine Angestellte war. Andererseits bedurfte sie ja nun nicht seiner Einwilligung. Trotzdem fühlte er sich verletzt. Seine Schwägerin heiratete, und er wusste nicht einmal was davon.
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Albert war merkwürdig aufgeregt. Sie heirateten nicht kirchlich, sondern nur auf dem Standesamt. Mit Ida war er kirchlich und standesamtlich getraut worden. Doch Karoline legte keinen Wert auf eine kirchliche Trauung. Sie wolle sich das Brautkleid sparen, sagte sie immer scherzhaft. Allein, sie war nicht sonderlich gläubig, und für Albert hatte es keine Bedeutung. Es verursachte nur weitere Kosten. Schnell hatten sie sich darauf geeinigt, das Geld zu sparen.

Was Albert wirklich nervös werden ließ, war die Tatsache, dass der gnädige Herr nun Bescheid wusste. Karoline hatte ihm letzte Woche reinen Wein eingeschenkt. Schließlich musste er um die Änderung wissen und ihr offiziell freigeben. Aber ebenfalls aus finanziellen Gründen waren sie übereingekommen, ihm so spät wie möglich Bescheid zu geben. Wenn er sie entlassen würde, dann zählte jede Woche Gehalt.

Da Karoline nicht hinausgeworfen worden war, würde sie so lange weiter in der Meierei arbeiten, wie man sie ließ. Oder bis sich etwas anderes in Stargard ergab. Am Wochenende würde sie dann mit ihm in der Pension wohnen, über die Woche bei ihren Eltern. Nicht ideal, aber in Zeiten wie diesen war eine feste Anstellung Gold wert.

Merkwürdigerweise hatte der Graf weder sonderlich überrascht noch ärgerlich reagiert. Er hatte die Information relativ neutral aufgenommen, hatte Karoline ihm erzählte. Albert hätte eher vermutet, dass er den Versuch unternehmen würde, es ihr zu verbieten. Doch er hatte ihr gratuliert und alles Gute gewünscht. Sie wusste nicht, ob es Albert recht gewesen wäre, wenn sie ihn zur Feier eingeladen hätte. Allerdings, so erzählte sie, hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr Schwager darauf gewartet hatte, eingeladen zu werden.

Wenn das so war, dann wohl am ehesten, weil Karolines Schwester kam. Natürlich. Einen solchen Anlass würde Rebecca doch nicht verpassen. Lorenz und Walburga Kurscheidt hatten ihm das Du angeboten. Was ihm immer noch schwer über die Lippen kam. Doch das würde sich mit der Zeit schon geben. Aber die gnädige Frau nicht mehr gnädige Frau zu nennen, würde Albert noch zehnmal schwerer fallen, als die Kurscheidts zu duzen. Die waren vorhin eingetroffen. Im Moment waren sie drüben im Zimmer bei Karoline, zusammen mit Rebecca, die gestern Abend schon angereist war.

Schwieriger war die Frage gewesen, was sie mit Wiebke und Eugen, Bertha und Kilian machten. Natürlich waren sie zur Hochzeit eingeladen. Nachdem ihr Patron Bescheid gewusst hatte, hatten sie gefragt. Und durften sich an diesem Tag freinehmen. Nur Agnes Frenzel und Sibylle, das Küchenmädchen, blieben auf dem Gut. Soweit zu den Vorbereitungen.

Albert hatte einen guten Anzug, der schon älter war. Aber Ida hatte ihn immer gründlich gereinigt. Nun trat er aus seinem Zimmer und ging hinunter.

»Eugen, hallo. Wiebke.« Albert blieb stehen. »So, die Nächsten seid ihr dann. Seid ihr schon aufgeregt?«

Wiebke strahlte. Ja, sie würden nächsten Monat heiraten, auf dem Gut natürlich. Was schade war, denn er wäre gerne gekommen. Nun, vielleicht hatte Graf Konstantin ja nichts dagegen. Noch war nichts geklärt.

»Ich freu mich so für euch, ja wirklich.« Wiebke war sehr darauf bedacht, ihm zu versichern, dass sie die zweite Ehefrau von ihm respektierte. Eugen hatte sowieso kein Problem damit.

Bertha stand in der Tür, die kleine Lieselotte vor ihren Beinen. Albert begrüßte die beiden und auch Kilian. Es fühlte sich fast wie ein Familientreffen an.

Eigentlich hatte Bertha unbedingt den Hochzeitskuchen backen wollen, musste aber Tante Irmgard den Vortritt lassen. Dafür hatten die Dienstboten zusammengelegt und etwas zur Aussteuer beigetragen. Sie würden ihnen ein gebrauchtes, aber komplettes Porzellanservice schenken.

Herr Caspers saß unten in der Küche. Er hatte sich ebenfalls an dem Geschenk beteiligt, wie Albert wusste. Auch er trug seinen besten Anzug. Doch er sah nicht gut aus. Fahl und schwach schleppte er seit einigen Tagen eine Erkältung mit sich herum.

»Wollen Sie nicht lieber hierbleiben?«, fragte Alberts Mutter mitfühlend den früheren Diener. »Nicht, dass Sie sich noch verkühlen.« Sie beugte sich über den älteren Mann. Überglücklich strahlte sie schon seit Tagen.

»Nein, es geht schon. Das lass ich mir doch nicht entgehen«, sagte Herr Caspers und stand auf. Alberts Mutter drehte sich um, um Bruno und Siegfried zur Ruhe zu rufen, die in der Küche herumtollten. Da sah Albert, wie der frühere Butler und oberste Diener von Greifenau nach der Tischkante griff. Er wankte leicht. Er blieb tatsächlich besser zu Hause, aber Albert kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie stoisch dieser Mann war.

»Eugen.« Der ließ Wiebkes Hand los und kam näher. »Hab ein Auge auf Caspers. Der gefällt mir gar nicht. Aber er wird nicht hierbleiben wollen. Am besten, ihr nehmt ihn in eure Mitte.«

Eugen nickte. Oben vom Treppenabsatz kamen Geräusche. Albert drehte sich um und verstummte. Karoline sah wunderschön aus. Er kannte sie in ihrer Alltagskleidung und in Männerhosen. Sie hatte nicht viele schöne Kleider. Dafür dachte sie einfach zu praktisch. Sie warf nicht gerne Geld für so etwas hinaus, da sie kaum Gelegenheiten hatte, sich schick zu machen. Aber das Kleid, das sie nun trug, kannte er nicht.

Sie strahlte auf ihn herab, im wahrsten Sinne des Wortes. Ihr Vater hielt sie an der Hand und geleitete sie nun nach unten.

»Hallo«, sagte sie, als würde sie selbst kaum glauben, wie fantastisch sie aussah.

»Du bist wunderschön.« Er küsste sie auf die Wange. »Wie gut, dass du meine Frau wirst. Sonst würde ich dich jetzt jedem anderen Mann abspenstig machen.«

»Das Kleid ist von Katharina. Rebecca hat es mitgebracht.«

Natürlich, nur Frau Urban konnte sich so etwas Elegantes leisten.

»Es ist Katharinas Hochzeitsgeschenk. Ihr passt das Kleid nicht mehr. Aber ich dachte mir schon, dass es bei Karoline wie angegossen sitzt«, sagte Rebecca. Für sie war es gestern überhaupt keine Frage gewesen, ihn freundlich zu begrüßen. Seit er auf Greifenau aufgehört hatte, hatten sie sich nicht mehr gesehen.

»Das also habt ihr gestern Abend gemacht. Eine kleine Modenschau.«

Gestern waren Karoline und Rebecca wie Schulmädchen giggelnd auf ihrem Zimmer verschwunden und hatten sich nicht mehr blicken lassen.

Tante Irmgard klatschte in die Hände. »Leute, wenn wir pünktlich sein wollen, sollten wir nun gehen.«

Alle zogen sich ihre Mäntel an. Es war ein Weg von etwa fünfzehn Minuten zum Rathaus. Albert ging mit den Jungs vorweg und Karoline mit ihren Eltern und Rebecca dahinter. Hinter ihnen liefen Kilian und Bertha mit Lieselotte an der Hand. Eugen und Wiebke bildeten mit Herrn Caspers das Schlusslicht. Es lag Schnee, aber nicht so viel, dass ihre Schuhe darin versunken wären.

Vor dem Rathaus angekommen, warteten schon andere Leute. Es waren viele Uniformierte dabei. Kilian hatte Albert von dem Vorfall in Greifenau erzählt. Nun griff Kilian nach seiner Tochter, nahm sie auf den Arm und kam zu ihm.

»Pass auf, Bertha und ich kümmern uns um deine Jungs. Nur, dass sie nicht ausgerechnet jetzt Blödsinn machen.«

»Danke.« Albert wartete noch einen Moment, dann kam Karoline an seine Seite.

»Es ist endlich so weit«, sagte sie glücklich strahlend. Sie fassten einander bei den Händen und gingen hinein und die breite steinerne Treppe hoch. Alle anderen folgten. Das Standesamt lag im ersten Stock.

Auf dem Flur warteten weitere Uniformierte. Vermutlich war der Bräutigam bei der SA
 , denn auf dem Gang stand mehr als eine ganze Rotte.

Sie warteten etwas abseits. Auf dem Flur vorne standen zwei Stühle, vermutlich für Wartende. Doch keiner der Männer saß. Albert schaute sich nach Herrn Caspers um. Er sah noch schlechter aus als vorhin.

»Warte mal. Ich hol einen von den Stühlen. Das dauert hier bestimmt noch ein paar Minuten.« Albert ging vor zur Gruppe und sprach einen Mann an. »Dürfte ich mir wohl einen von den Stühlen nehmen?«

»Na sicher doch.« Der Uniformierte drehte sich um und schob Albert einen der freien Stühle entgegen. In diesem Moment drehten sich mehrere SAler zu ihm um.

Albert bedankte sich nickend und brachte den Stuhl zu Herrn Caspers. »Bitte, setzen Sie sich so lange.«

Für einen Moment sah Caspers abgeneigt aus, doch dann ließ er sich auf dem Stuhl nieder. Albert richtete sich auf. Und erschrak. Weiter hinten durch, in einem Durchgang zu einem weiteren Flur, entdeckte er jemanden. Täuschte er sich? War das wirklich Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn? Er musste sich vertun. Während Albert noch versuchte, den Mann genauer in Augenschein zu nehmen, tippte ihm jemand auf die Schulter. Er drehte sich um. Das Gesicht kam ihm vage bekannt vor.

»Wusste ich es doch. Sie sind es.« Der Mann, ein bulliger Uniformierter, drehte sich zu den anderen um. »Wie ich es gesagt habe. Ein Israelit.« Er ließ Albert stehen und ging zu Karoline. »Wissen Sie Bescheid? Wissen Sie, dass er ein Jude ist?«

Karoline schaute den Mann irritiert an. »Nein, wieso? … Er ist kein Jude.«

»O doch.«

Jetzt fiel Albert endlich ein, woher er den Mann kannte. Im letzten Sommer hatte er mit Margarete, ehemals Emmerling, in der Menschenschlange vor der geschlossenen Bank gestanden. Damals hatte Margarete sich rausgeredet, dass sie ihn nicht begrüßen wolle, weil er Jude sei. Damals war es ihm egal gewesen.

»Aber nein, er ist nicht jüdisch!«, widersprach Karoline jetzt.

Die anderen Männer kamen näher. »Dann hast du also schon nachgeguckt, Weibsstück, ob er beschnitten ist oder nicht?«, sagte einer der anderen hämisch.

»Und du? Bist du auch eine Jüdin? Oder bist du eine Deutsche?« Noch einer von den Kerlen.

Rebecca drängelte sich schützend vor ihre Schwester. »Ich wüsste wirklich nicht, inwieweit sich das ausschließt! Bitte lassen Sie uns in Ruhe.«

Fast wie abgesprochen standen die Uniformierten mit einem Mal in einem bedrohlichen Halbkreis um Albert und seine Hochzeitsgäste.

»Das ist Kokolores. Er geht mit uns in die protestantische Kirche«, erklärte Lorenz Kurscheidt.

»Sein Vater ist ein Rabbi, hat meine Frau mir erklärt.« Der bullige Metzger, der Mann von Margarete Emmerling, baute sich vor Albert auf. Er blickte ihm abschätzig ins Gesicht. »Ein Rabbi. Schlimmer geht es kaum!«

»Das ist gelogen.«

»Wagt es nicht, meine Frau eine Lügnerin zu nennen.« Der Kerl hob seine Faust bedrohlich über den Kopf. Er hatte keine Angst vor Albert, obwohl er kleiner war. Schließlich hatte er seine Kumpane dabei.

Im Augenwinkel sah Albert seine Mutter. Die Panik stand ihr im Gesicht. Was würde ihr Sohn nun tun? Würde er die Wahrheit erzählen und damit ihre Schande aufdecken? Mitten unter all den Leuten, die sie kannten? Oder würde er den Mund halten und den Konflikt eskalieren lassen? Albert schnappte nach Luft. Er wusste tatsächlich nicht, was er tun sollte. Ihm schwirrte der Kopf. Seine Mutter, seine Tante und praktisch alle anderen Menschen, die er jahrelang über seine Herkunft im Unklaren gelassen hatte, waren bei ihm. Eine Unterlassung, die schon einer Lüge gleichkam. Er atmete tief, tief und schnell. Jetzt, in diesem Moment, war er vollkommen überfordert. Er griff nach Karolines Hand und schaute sie an. Als würde sie ihm den Weg weisen können. Sie starrte ihm tief in die Augen und schüttelte nur den Kopf. Auch sie wusste nicht, was sie tun sollten. Doch dass die beiden sich nun an der Hand hielten, gefiel den anderen anscheinend gar nicht.

Einer neben dem bulligen Metzger schlug auf ihre Hände. »Pack die Frau nicht an, solange wir nicht wissen, ob du eine gute Deutsche schänden willst.«

»Aber ich bin doch gar nicht …« Schlimm genug, dass er sich überhaupt erklären musste. Aber sicher würde er dem Kerl nicht ins Gesicht sagen, dass es ja nicht einmal verboten war, wenn Juden und Nichtjuden heirateten. Nicht, wenn er noch einen schönen Hochzeitstag erleben wollte. Andererseits, wie sollte er die Anklage zurückweisen, ohne seine Mutter vor allen bloßzustellen? Den Teufel würde er tun.

Doch die schien plötzlich einen Entschluss gefasst zu haben. »Er ist mein Sohn! Lassen Sie ihn gefälligst in Ruhe.«

O nein. Was machte sie da nur? Jahrzehnte hatte sie diese Lüge so gut verdeckt und versteckt in ihrem Leben. Hatte deshalb gelitten, als hätte sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht. Und jetzt offenbarte sie sich vor praktisch allen, die sie persönlich kannte. Ob sie nachher behaupten würde, sie habe es nur als Schutzlüge erzählt?

»Na ja. Dann ist er vielleicht nur ein Halbjude!« Die Männer rückten ihnen bedrohlich auf die Pelle.

»Blutschande«, rief jemand von hinten.

»Lass. … Komm.« Albert griff nach seiner Mutter und zog sie zurück. Doch die Männer rückten nach. Albert hob abwehrend die Hände. »Hören Sie, wir wollen hier wirklich keinen Ärger. Und niemand von uns ist jüdisch.«

Bruno und Siegfried. Wo waren sie? Eilig flog sein Blick über die Gruppe. Tante Irmgard und Wiebke hatten sich die Jungs geschnappt und standen ganz hinten. Bertha war dabei, mit ihrer Tochter. Das war gut. Bertha würde sich so schnell nichts gefallen lassen. Er nahm das Bild auf in einem Bruchteil von Sekunden. Seine Gedanken, schnell wie ein Blitz. Aber in seiner Entscheidung war er wie gelähmt.

»Lügner! Ich weiß es doch genau«, sagte der Metzger nun und trat nahe an Karoline ran. »Also, was ich nun wissen will, ist: Sind Sie eine echte Deutsche, oder gehören Sie zu diesem Judenpack?«

»Wissen Sie was? Das geht Sie einen feuchten Kehricht an!«, sagte Karoline und hob stolz ihren Kopf.

Dann ging alles ganz schnell. Der Mann riss Karoline an den Haaren und drückte ihren Kopf runter. Albert sprang hinzu und packte seine Handgelenke. Neben sich sah er Eugen und Kilian. Eine Rangelei begann. Plötzlich hörte er die Stimme von Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn, der über alle hinwegbrüllte: »Lassen Sie ihn los. Ich kann alles erklären!«

Dann war er es doch! Albert hatte sich nicht geirrt. Was machte er hier? Wollte er die Hochzeit verhindern?
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Konstantin war zeitig in Greifenau mit dem Automobil losgefahren. Die Dienstboten hatten vermutlich genau wie die Kurscheidts den Bus nach Stargard genommen. Lorenz, sein Schwiegervater, hatte ihm verraten, dass Rebecca hier sein würde. Die Kinder hatte sie in Berlin gelassen. Hierherzukommen und nicht ihren Vater zu besuchen, wäre für sie zu verwirrend gewesen.

So leid es ihm auch tat, seine Kinder nicht sehen zu können, für seinen Plan war es besser. Konstantin musste in Ruhe mit Rebecca sprechen, alleine. Er musste sich erklären, sich entschuldigen. Er würde sie abfangen, gleich nach der Zeremonie. Noch bevor alle zurück zur Pension der Hindemiths gingen, um die Hochzeit zu feiern.

Er wusste noch immer nicht so genau, was er von der Verbindung von Karoline und Albert Sonntag halten sollte. Normalerweise wäre es eine erfreuliche Konstellation gewesen – sein Gutsverwalter und die Frau, die die Meierei betrieb. Besser hätte man es nicht treffen können.

Aber Albert Sonntag – er hatte ein merkwürdiges Versteckspiel gespielt. Doch nun arbeitete er nicht mehr auf dem Gut. Und im Grunde genommen konnte es Konstantin auch egal sein. Vielleicht arbeitete Karoline weiter in der Meierei, vielleicht würde sie ihrem Mann irgendwann ganz nach Stargard folgen. Das war nicht weiter wichtig. Wichtig war nur, dass er Rebecca abfangen konnte. Es traf ihn schwer, dass sie ihm nicht Bescheid gesagt hatte, dass sie hierherkam.

Konstantin war schon lange vor den anderen da. Er hatte schon hier hinten in der Nische gestanden, als ein anderes Brautpaar, nur begleitet von zwei Elternteilen, hinausgekommen war. Kurz zuvor war diese vorlaute Gruppe hier angekommen.

Draußen standen sie schon, und hier oben waren noch weitere SA
 -Männer. Konstantin ärgerte sich darüber, dass man der Männer nicht habhaft geworden war, die Salomon überfallen hatten. Vielleicht waren sie sogar hier unter den Uniformierten. Doch heute interessierte sich Konstantin nicht dafür. Heute hatte er andere Pläne.

Kurz überlegte er, ob die Gefahr bestand, dass sie Rebecca erkennen würden – eine der zwei Frauen, die auf ihrer Liste standen? Was, wenn gar der Kerl hier war, der Rebecca in Greifenau überfallen hatte? Konstantin konnte nur hoffen, dass es nicht so war. Sonst käme es hier zum Eklat. Er würde besser ein wachsames Auge auf die Männer haben. Und mehr als erleichtert sein, wenn sie das Rathaus wieder verlassen hätten.

Dann irgendwann tauchte Albert Sonntag auf. Er hielt Karolines Hand, während sie der kleinen Gruppe voranschritten. So, wie er hier im Schatten eines Türrahmens lauerte, kam er sich fast wie ein Dieb vor. Da vorne waren fast ausschließlich Menschen, die ihn gut kannten. Wiebke Plümecke und Eugen Lignau, Bertha und Kilian Hübner, Herr Caspers und die Hindemiths, Albert Sonntag, seine Schwägerin und seine Schwiegereltern. Und natürlich Rebecca.

Er zog seinen Kopf ein wenig zurück. Bis nach der Zeremonie wollte er unentdeckt bleiben. Vorher hätte Rebecca nicht die nötige Ruhe, um mit ihm zu reden. Danach war es egal. Wenn sie dann zehn Minuten später zu den Feiernden stoßen würde, würde sich niemand daran stören.

Also harrte er aus, stand dort in der Nische und lugte alle paar Minuten einmal ums Eck. Doch nun geschah da vorne etwas. Stimmen wurden laut. Wiebke und Bertha waren mit den Kindern nach hinten gegangen. Sie schienen verängstigt. Und die Gruppe der Uniformierten mischte sich plötzlich mit denen von Gut Greifenau. Er versuchte zu lauschen, was dort vor sich ging. Doch er war zu weit weg, um wirklich etwas hören zu können. Aber eins war klar: Die Männer regten sich über etwas auf. Und die Stimmen aller wurden zunehmend lauter und unfreundlicher.

Hatte Rebecca ihren Angreifer entdeckt? Oder er sie? Konstantin wurde wütend. Er musste daran denken, wie die Kerle Salomon malträtiert hatten. Dieses Bild konnte er nicht aus seinem Kopf verdrängen. Und Rebecca stand auf der gleichen Liste wie Salomon. Der Überfall hätte sie treffen können. Heute schämte er sich, dass er den Übergriff auf sie auf die leichte Schulter genommen hatte. Dass er sie nicht gegen diesen Kerl verteidigt hatte. Dass er nicht sofort die Polizei eingeschaltet hatte. Das alles musste er ihr dringend sagen. Von Anfang an hatte sie vollkommen recht gehabt mit ihrer Einschätzung.

Und jetzt gab es schon wieder Streit mit diesen Kerlen. Er kannte seine Frau. Rebecca würde nicht den Mund halten. Und sie würde sich nicht zurückdrängen lassen. Die Stimmen wurden immer lauter, und immer wütender. Kurz entschlossen ging er in ihre Richtung. Endlich hörte er mehr von dem, was dort gesagt wurde. Die Stimme einer älteren Frau sagte: »Er ist mein Sohn! Lassen Sie ihn gefälligst in Ruhe.«

Das musste Therese Hindemith sein. Konstantin wusste nicht, ob er die Frau schon jemals gesehen hatte. Die Frau, die sein Vater vor über vier Jahrzehnten geschwängert hatte.

Es folgte ein weiteres wütendes Durcheinander. Anschuldigungen flogen hin und her. Dann hörte er laut und deutlich Karolines wütende Stimme.

Verdammt. Sie war genau wie ihre Schwester. Sie würde keinen Zentimeter zurückweichen. Konstantin stand nun direkt hinter der Gruppe. Bertha Hübner entdeckte ihn und runzelte ihre Stirn. Aber sofort gehörte ihre Aufmerksamkeit wieder den anderen.

In dem Moment packte einer der Kerle Karoline am Kopf. Sonntag sprang hinzu, ebenso Eugen Lignau und Kilian Hübner. Die Rangelei drohte jeden Moment in eine echte Schlägerei zu kippen.

Konstantin wusste, er musste nun handeln. Er konnte nicht einfach nur so dabeistehen. Natürlich war klar, wessen Seite er ergreifen würde. Aber wollte er das auch? Wollte er Albert Sonntag helfen? Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm bewusst, dass es darum jetzt gerade gar nicht ging.

Konstantin hörte sich selbst brüllen: »Lassen Sie ihn los. Ich kann alles erklären! … Sofort aufhören.« Als das immer noch nichts brachte, schrie er geradezu: »Ich, Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn zu Greifenau, verbürge mich für den Mann.«

Der grobe Kerl hielt inne. Er ließ Karolines Haare los. Alle verharrten mehr oder weniger in ihren Bewegungen. Über zwanzig Augenpaare richteten sich auf ihn.

»Ich kann es erklären. Ich weiß ganz genau, dass der Mann kein Jude ist.«

»Und woher wollen Sie es so genau wissen?«

Noch immer hielt Sonntag die Handgelenke von dem Kerl fest. Erst jetzt ließ er ihn los und schaute Konstantin konsterniert an.

»Dieser Mann da … ist der illegitime Sohn meines Vaters. Er ist mein … Halbbruder, und er ist ganz bestimmt kein Stück jüdisch.«

Einige der Uniformierten lachten. Der bullige Kerl sah sich Sonntag an, blickte an ihm hoch und runter und trat nun einen Schritt zurück.

»Sie verbürgen sich für ihn?«

Konstantin nickte. »Ich weiß es genau, auch wenn er bisher dachte, dass es ein Geheimnis ist. Aber das ist es schon lange nicht mehr. Nicht für mich.«

»Beweisen Sie es!«

»Ich kann es nicht beweisen. Sie müssen meinem Wort glauben. Seine Mutter hat bei uns als Dienstmädchen gearbeitet, noch bevor mein Vater verheiratet war.«

Wieder hämisches Lachen aus den hinteren Reihen der Kerle.

Albert Sonntag griff nun schützend nach seiner Mutter. Die starrte vor sich auf den Boden. Natürlich, sie hatte ein uneheliches Kind geboren und damit für immer Schande über sich gebracht. Nun sah er Rebecca, wie sie sich vor Therese Hindemith stellte. Albert Sonntag ließ sie los. Rebecca nahm sie schützend in den Arm.

So war sie. Rebecca würde immer die Schwachen beschützen. Und die, denen Unrecht geschehen war. Auch deshalb liebte er sie so sehr.

»Woher wissen Sie es?«, sagte Albert Sonntag nun.

»Mein Bruder, unser Bruder, Alexander … er hat es schon vor Jahren herausgefunden.«

Hinter ihnen ging die Tür auf. Das frischgebackene Ehepaar trat heraus, gemeinsam mit den Trauzeugen. Der bullige Kerl, genau wie Albert Sonntag, schaute zu der Vierergruppe.

»Margarete, ist das der Kerl, dein ehemaliger Nachbar, dessen Vater Rabbi sein soll?« Der bullige Kerl wandte sich an die Trauzeugin.

Konstantin kannte die Frau nicht. Oder doch? Mit einem Mal wich das Lächeln aus dem Gesicht der Frau, und sie sah sich erschrocken um. Noch bevor sie antworten konnte, entdeckte sie die beiden Hindemiths und Albert. Und auch Rebecca und Konstantin von Auwitz-Aarhayn.

»Ich … ich weiß nicht. Nein, vielleicht … Da habe ich mich wohl vertan.«

»Du hast dich vertan? Du hast mir stundenlang erklärt, wer er ist! Und wie schlecht er dich behandelt hat, die Judensau, wie du ihn genannt hast!« Der bullige Kerl war ganz offensichtlich sehr darüber empört, dass er sich wegen der Lügenmärchen seiner Frau vor allen anderen lächerlich machte. Barsch packte er seine Frau am Arm. »Schau noch mal genau hin. Bist du dir sicher, dass er das nicht ist? Denn ich bin mir vollkommen sicher, dass du ihn mir gezeigt hast!« Er zog sie näher zu Albert Sonntag ran.

Die Frau, erst jetzt erkannte Konstantin sie, war die Mutter von Bruno. Sie hatte einmal wegen einer Stelle vorgesprochen. Sie hatte ihren Sohn vernachlässigt. Eine schreckliche Mutter. Doch im Moment sah sie selbst vollkommen verschreckt aus. Sie blickte zu Albert Sonntag hoch, als wollte sie ihn anflehen, nichts zu verraten.

»Nein. Er ist es wohl nicht. Dann habe ich mich … Ich muss mich vertan haben. Bitte entschuldige! Bitte entschuldige!«, sagte sie unterwürfig zu ihrem Mann.

Konstantin sah zu Rebecca. Sie wechselte einen wissenden Blick mit ihm. Sie hatte auch erkannt, wer das war. Dann schaute sie rüber zu Bruno. Wiebke hielt ihre Arme über seiner Brust gekreuzt. Er schaute zwar ängstlich in die Richtung seines Vaters, aber vor dem Jungen standen etliche Erwachsene, die ihm die Sicht auf die Frau versperrten. Sofort löste Rebecca sich und schob Therese Hindemith vor sich her. Dann packte sie Bruno und nahm ihn nun schützend in den Arm. Sie machte Konstantin ein Zeichen, das nur bedeuten konnte, dass er die Situation erklären musste.

So schrecklich es gerade war, spürte er noch immer die Verbundenheit zwischen ihnen. Sie waren ein gutes Gespann. Das waren sie schon immer gewesen. Sie ergänzten sich stets zum Vorteil.

Eilig trat er an diesen bulligen Kerl, der offensichtlich der Anführer der Uniformierten war, heran. Brunos Mutter starrte ihn an wie ein Kaninchen, vor dessen Bau der Fuchs saß.

»Lassen Sie mich es erklären. Die arme Frau, das Dienstmädchen, sie konnte doch nichts dafür. Sie müssen doch wissen, wie sehr sie sich jetzt schämen muss«, sagte er leise zu dem Typen. »Ich kann Ihnen versichern, dass niemand der hier Anwesenden jüdischen Glaubens oder jüdischen Ursprungs ist. Ganz gewiss nicht. Sie wollen doch diesen unschuldigen Menschen nicht die Hochzeit verderben.« Eindringlich sah er den Mann an.

Der nickte knapp und packte Brunos Mutter so fest am Oberarm, dass sie zusammenzuckte. »Du kannst was erleben, wenn wir zu Hause sind. Mich so zu blamieren!« Dann wandte er sich kurz an Albert Sonntag.

»Nichts für ungut.« Schließlich winkte er seinen Männern, und sie gingen strammen Schrittes hinaus. Ihre Stiefel hallten, als sie die Treppe hinuntertrampelten.

Erleichterung ging durch die ganze Gruppe. Konstantin trat zu Albert Sonntag. »Ich glaube, Sie sollten nun reingehen. Damit Sie Ihre eigene Hochzeit nicht verpassen.« Er wandte sich an Karoline. »Ich wünsche euch alles Gute.« Dann drehte er sich weg. Er wollte schnell noch mit Rebecca sprechen, bevor sie mit in die Amtsstuben ging.

Doch Albert Sonntag packte ihn schnell. »Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen sehr. Ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll.«

Konstantin ließ seinen Blick über die Menge gehen. Der größte Teil seiner Dienstboten war hier versammelt. »Heiraten Sie jetzt erst einmal. Wir sprechen dann noch in aller Ruhe darüber.«

»Möchten Sie … Möchten Sie nicht unser Gast sein? Es würde mich außerordentlich freuen.«

»Mich auch«, schob Karoline schnell hinterher.

Konstantin suchte Rebeccas Blick. Zustimmung lag in ihren Augen. Nur jemand, der sie so gut kannte wie er, konnte sie darin entdecken. Aber er wusste, er durfte bleiben.

»Aber gerne. Es wäre mir eine Freude.« Was für eine Wendung. Damit hatte wohl niemand gerechnet.

Doch das Wichtigste war, dass er wieder die alte Verbundenheit mit Rebecca gespürt hatte. Gerade hatten sie sich wortlos verständigt. Wie früher. Er hegte große Hoffnung. Große Hoffnung, dass sie wieder zusammenfinden könnten, so wie früher – in Verbundenheit und Liebe.
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R
 ebecca war wieder auf Greifenau. Konstantin konnte sein Glück kaum fassen. Wie sehr er sie vermisst hatte! Noch auf der Hochzeitsfeier von Albert Sonntag und Karoline hatte er sie um Verzeihung gebeten. Und hatte ihr recht gegeben. Darin, dass man sich mit bestimmten Menschen einfach nicht gemeinmachen durfte. Dass er eben einen anderen Weg für die Erhaltung von Gut Greifenau suchen musste, als mit den Braunhemden gemeinsame Sache zu machen.

Er hatte ihr von dem Angriff auf Salomon und dem Zettel erzählt. Allerdings wusste sie darüber bereits Bescheid. Lorenz Kurscheidt hatte sie in größter Sorge angerufen. Die Frage war natürlich, ob Rebecca und ihre Tochter immer noch in Gefahr waren. Gleiches galt für Leah Plümecke, die jüdische Frau von Paul Plümecke, dem Dorfschmied.

Interessanterweise hatte ausgerechnet Alexander sich plötzlich interessiert gezeigt. Er hatte ihn nach dem Aussehen der Männer gefragt, die Salomon überfallen hatten. Und ja, Konstantin hatte bestätigen können, dass einer der Kerle so aussah, wie Alexander ihn beschrieben hatte. Sein Bruder wich bei der Frage aus, woher er den Mann kannte. Nur, dass er sich bereits darum kümmere, dass weder Rebecca noch ein anderes Dorfmitglied weiter in Gefahr schwebe. Er wollte Konstantin nichts erklären, sagte aber, er werde ihm Bescheid geben, sobald es so weit sei. Und so lange sollten Rebecca und auch Frau Plümecke vielleicht einfach im Haus bleiben. Und Charlotte würde vorsichtshalber weiter von ihrer Mutter unterrichtet.

Konstantin hatte auch die Familie Salomon zu Hause besucht. Ihre Kinder würden bis Ostern nicht mehr zur Schule gehen, hatten sie beschlossen. Ohnehin war es so, dass sie sich entschieden hatten, nach Stettin zu ziehen. Dort würden sie nicht mehr die einzigen Juden sein.

Der Entschluss des Friseurs tat Konstantin leid, aber er hatte nicht versucht, Nathan Salomon zu etwas anderem zu überreden. Denn Salomon hatte recht: Stettin hatte eine jüdische Gemeinde, in der sie sicherer waren. Und in der sie sich gegenseitig helfen konnten, falls es noch schlimmer wurde mit den Nationalen. Also würden sich alle hier im Ort und in den Nachbardörfern nach einem neuen Friseur umgucken müssen. Was er aus mehr als einem Grund sehr bedauerlich fand. Als Patron hatte er die Pflicht, für die Menschen hier in der Gegend zu sorgen. Dass man Salomon praktisch vor seinen Augen verprügelt hatte, hätte nicht passieren dürfen. Er musste sich um so vieles kümmern. Zu viel. Aber nun würde wieder Rebecca an seiner Seite stehen, die oft guten Rat wusste.

Am Tag nach der Hochzeit war Konstantin noch mal nach Stargard gefahren. Sie hatten sich in einem Café getroffen. Nach einem längeren Gespräch, dem endlich die Versöhnung gefolgt war, war Konstantin guter Dinge nach Hause gefahren. Am nächsten Morgen war Rebecca zurück nach Berlin gefahren und direkt am nächsten Wochenende mit Charlotte und Elisabeth zurückgekehrt.

Richard hätte auch nur zu gerne mitfahren wollen, aber er musste weiter in die Schule gehen. Er würde erst zu den Osterferien nach Greifenau zurückkehren. Deswegen hatten Konstantin und Rebecca schon überlegt, ob sie nicht wenigstens ein Wochenende in Berlin verbringen sollten, bevor es auf den Feldern mit dem Pflügen und der Aussaat losging.

Das Gespräch mit Albert Sonntag und Therese Hindemith hatte er vertagt. Er wollte sich in Ruhe mit ihnen aussprechen, aber erst musste die Sache mit Rebecca wieder in trockenen Tüchern sein. Deshalb hatte es nun bis zum Ende des Monats gedauert.

Die fünf, denn Irmgard Hindemith und auch die beiden Jungs waren mitgekommen, kamen verfroren hier an. Die frühere Köchin und die Kinder wärmten sich unten in der Leutestube mit heißem Kakao und Schmalzstullen am Kamin auf.

Wiebke Plümecke hatte hier oben im kleinen Salon gedeckt, für sechs Personen. Karoline war rübergekommen und saß hinter ihrem Mann und ihrer Schwiegermutter. Rebecca hatte vorgeschlagen, dass Konstantin sich nicht ans Ende des Tisches setzte, sondern sie zu dritt, gemeinsam mit Alexander, auf der anderen Seite des Tisches Platz nähmen. Es würde das Gespräch weniger förmlich und weniger hierarchisch machen.

Das rothaarige Hausmädchen brachte Marmorkuchen und Kaffee und schlich geradezu aus dem Salon hinaus. Unten waren alle ganz aufgeregt. Die Nachricht darüber, dass sie jahrelang mit dem Sohn des früheren Gutsherrn zusammengearbeitet und gegessen hatten, hatte alle aufgescheucht wie ein Fuchs den Hühnerstall. Konstantin hatte direkt am nächsten Morgen Eugen Lignau, Wiebke Plümecke und Bertha und Kilian Hübner zu sich gerufen. In seinem Sinne, im Sinne von Albert und Karoline Sonntag, aber auch im Sinne von Gut Greifenau sollte diese Geschichte nicht nach draußen getragen werden. Er war sich ziemlich sicher, dass sie das Geheimnis bewahren würden.

Aber nun war es so weit. Nun stand das Gespräch über diese unselige Geschichte an. Konstantin fühlte sich unwohl, sehr unwohl. Schließlich war das eine Nachricht, die niemanden aufrichtig freuen konnte: dass der eigene Vater mit einer fremden Frau Kinder gezeugt hatte. Und es gab noch mehr Fragen zu klären.

Rebecca und Karoline schwatzten ein wenig, während sich alle ein Stück Kuchen nahmen und einen Schluck Kaffee tranken. Doch schon bald kehrte eine merkwürdige Ruhe ein.

Konstantin stellte die Frage, die ihm wohl am meisten auf der Seele brannte. »Herr Sonntag, wie Sie ja nun wissen, sind wir dem Geheimnis auf die Spur gekommen. Ich muss allerdings sagen, dass es mich einigermaßen entrüstet hat, dass Sie hier so lange gearbeitet haben, ohne uns die Wahrheit zu sagen. Warum? Warum haben Sie es uns verschwiegen?«

Der ehemalige Gutsverwalter schaute ihn mit offenen und ehrlichen Augen an. »Dafür gibt es vielerlei Gründe. Aber vielleicht lassen Sie mich es von Anfang an erklären, damit Sie wissen, wann was passiert ist und wieso ich so gehandelt habe.«

Konstantin nickte zustimmend. Es gab ohnehin viele Dinge, die ihm unklar waren. Bestimmt kamen einige nun zur Sprache.

Albert Sonntag holte tief Luft und begann. »Ich bin in Kolberg im Waisenhaus groß geworden. Die ersten zehn Jahre waren einigermaßen. Ich wusste, dass ich im Gegensatz zu den meisten armen Kindern einen Gönner oder eine Gönnerin hatte. Doch als ich zehn war, hörte es auf, das bessere Leben. Und nach zwei weiteren Jahren war es schließlich ganz zu Ende. Wie ich später erst rausbekommen habe, hing das damit zusammen, dass sich Pastor Wittekind das Geld, das mein Gönner für mich zahlte, unter den Nagel riss.«

»Er hat was?!« Mit so einer Granate am Anfang der Erzählung hatte Konstantin nicht gerechnet.

»Wittekind?!«, fragte nun auch Rebecca empört.

Sonntag nickte. »Das habe ich aber erst sehr viel später herausgefunden. … Als ich vierzehn war, habe ich heimlich in meiner Akte gestöbert. Es gab einen Hinweis auf Greifenau und auf Pastor Wittekind. Mehr nicht. Ich wusste nichts von Ihrer Familie. Aber ich wusste, ich will meine Eltern finden.« Er nahm die Hand seiner Mutter, die die ganze Zeit stumm auf die Tischplatte schaute. Auch ihr war sichtbar unwohl zumute.

»Irgendwo musste ich ja mit der Suche beginnen. So kam ich 1913
 auf das Gut. Ich bin … und darauf bin ich nicht besonders stolz, aber es ging nicht anders … eines Tages bei Pastor Wittekind eingebrochen.«

Konstantin zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

»Ich habe nichts anderes gesucht und auch nichts weiter mitgenommen als die Unterlagen über die Zahlungen, die Ihr Großvater, Graf Donatus von Auwitz-Aarhayn, veranlasst hatte.«

»Mein Großvater?«

»Ja, denn Sie müssen eins wissen: Ihr Vater wusste nichts von mir.«

»Er wusste nichts von Ihnen? Er wusste nicht, dass er eine Dienstbotin geschwängert hatte?« Sein Blick ging nun zu Therese Hindemith, die beschämt den Kopf senkte.

Sie blickte wieder hoch zu ihrem Sohn. Er sollte für sie sprechen. Und Albert Sonntag erzählte weiter.

»Nachdem die damaligen Herrschaften rausbekommen haben, dass meine Mutter mit mir schwanger war, haben sie Wittekind eingeschaltet. Der Pastor hat sich mit Ihrem Großvater darüber auseinandergesetzt. Und der hat beschlossen, dass Ihr … unser Vater für längere Zeit nach Sankt Petersburg geschickt wurde. Als er wiederkam, hat man ihm vermutlich gesagt, dass meine Mutter gekündigt hätte. Mehr wusste er nicht. Und für ihn war sie nur … eine Dienstbotin.«

Konstantin nickte verständig. Was für Abgründe taten sich da auf.

Sein Halbbruder fuhr fort. »Nachdem ich von Wittekinds Tat wusste, habe ich Graf Adolphis einen fingierten Brief geschickt. Einen Brief, der angeblich vom Waisenhaus in Kolberg stammte. Er beinhaltete genug Informationen, die Ihren … unseren Vater neugierig genug machten, damit er hinter das Geheimnis Ihres Großvaters, Donatus, kommen wollte. Adolphis fuhr also hin. Im Waisenhaus hat er erfahren, dass er ein Kind hatte, einen Sohn.«

»Dann wusste er in den letzten Jahren, dass Sie sein Sohn sind?«

Für einen Moment schaute Sonntag ihn nur an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe ihn damals gefahren, nach Kolberg zum Waisenhaus. Als er wieder herauskam, war er sichtlich erschüttert von der Neuigkeit. Doch dann … Ganz offensichtlich wollte er nichts mit seinem Kind zu tun haben. Deshalb habe ich es ihm nie gesagt. Ich wollte nicht gehen müssen. Aus vielerlei Gründen. Es war Krieg, ich hatte keine andere Stelle, und vor allem wollte ich noch herausbekommen, wer meine Mutter ist.« Er seufzte laut. »Das habe ich schließlich auch, denn Ihr Vater hat das unterschlagene Geld von Wittekind zurückgefordert. Und mich damit beauftragt, es heimlich einer älteren Frau zukommen zu lassen. So habe ich meine Mutter kennengelernt.« Er sah sie an und lächelte glücklich.

»Dann hat mein Vater nie gewusst, dass Sie sein Sohn waren?«

Nun war es Albert Sonntag, der seinen Kopf senkte. Offensichtlich gab es etwas, für das er sich nun schämte, doch er hob ihn wieder und fing an zu sprechen. »Doch. Ich habe es ihm gesagt. In der letzten Minute seines Lebens. Als er in meinen Armen gestorben ist.«

Konstantin schnappte nach Luft. Er wusste genau, dass er Albert Sonntag einmal gefragt hatte, ob sein Vater noch etwas gesagt habe. Der frühere Kutscher hatte darauf geantwortet, dass er nichts mehr gesagt habe. »Konnte er noch darauf reagieren?«

»Ja.« Sein Gegenüber schluckte. Es schien Sonntag schwerzufallen, darüber zu sprechen. Er schien sehr ergriffen zu sein. »Er hat gesagt, er wäre glücklich, mich noch kennenzulernen.« Verstohlen wischte er sich eine Träne weg.

Für einen Moment sagte niemand etwas. Alle dachten darüber nach, welches Unrecht in diese Welt gebracht worden war. Alexander schüttelte nur den Kopf. Glaubte er ihm nicht? Oder fand er das alles einfach nur unglaublich? Denn das war es: unglaublich!

Rebecca ergriff das Wort. »Frau Hindemith, wie ist es Ihnen ergangen?«

»Sobald meine Eltern Bescheid wussten … wurde ich weggebracht. In ein Haus für ledige Mütter. Ein Arbeitsheim. Ich …« Die Stimme brach ihr. Darüber konnte sie anscheinend nicht sprechen.

»Meine Mutter musste in eins von diesen sogenannten christlichen Heimen, wo sie lange Jahre wie eine Sklavin behandelt wurde. Sie musste Wäsche waschen, zwölf, vierzehn Stunden am Tag.«

Rebecca nickte verständig. Bestimmt wusste sie mehr über diese Heime als er.

Sonntag sprach weiter. »Sie ist erst viele Jahre später wieder in ihre Heimat zurückgekehrt. In das kleine Häuschen, im Nachbardorf, das ihren Eltern gehörte. Dort hat sie gelebt und hat nie wieder einen Fuß nach Greifenau gesetzt. Bis zur Beerdigung meiner ersten Frau.«

»Es tut mir wirklich so leid für Sie. Ihnen ist großes Unrecht angetan worden«, wandte Rebecca sich nun wieder an Frau Hindemith. »Haben Sie … Mein Schwiegervater, hat er …?« Sie wollte Genaueres wissen, aber es auch nicht in die Welt setzen.

Therese Hindemith sprach so leise, dass sie kaum zu hören war. »Er war nicht böse zu mir. Er war sehr charmant. Und ich war einfach nur … jung und naiv.«

Das zu wissen, brachte Konstantin eine große Erleichterung. Von alleine wäre er gar nicht auf die Idee gekommen, so etwas zu fragen. Aber natürlich hatte Rebecca recht: Viele Dienstmädchen wurden von Grafen oder Grafensöhnen geschwängert, häufig genug nicht im beiderseitigen Einverständnis.

Wieder entstand eine Pause, und Konstantin erinnerte sich an seine Ausgangsfrage.

»Warum haben Sie mir das nicht alles schon viel früher erzählt?«

Sonntag zuckte mit den Schultern. »Weil ich nicht wusste, wie Sie reagieren würden. Es war doch sehr wahrscheinlich, dass Sie mich entlassen würden.«

Natürlich. Genau das hatte er ja auch getan. Konstantin brauchte gar nicht erst versuchen, sich herauszureden. Es war sehr wahrscheinlich gewesen, dass er ihn entlassen würde, auch wenn Sonntag ihm das Geheimnis von selbst verraten hätte. »Sie hatten keine … versteckten Absichten?«

Sonntag schien überrascht. »Was denn für versteckte Absichten? Ich bin der illegitime Sohn eines Grafen. Ich weiß genau, dass ich keine Ansprüche stellen darf.«

»Aber meine Schwester … Sie haben sich mit ihr … besser verstanden, als Sie sollten.« Alexander sprach zum ersten Mal.

Albert Sonntag sah ihn verblüfft an. »Ich habe mich mit ihr gut verstanden. Was gibt es daran auszusetzen?«

»Wir hatten den Eindruck, dass …« Alexander schaute rüber zu Konstantin. »Ich hatte den Eindruck, dass meine Schwester sich ein wenig in Sie verguckt hat.«

»In mich?« Sonntag sah wirklich überrascht aus. »Ich hätte doch nie … Sie ist meine Halbschwester. Das ist ja absurd.«

»Nun, solange Katharina …« Alexander wollte nichts aussprechen, was nachher nur peinlich werden würde.

Konstantin sprang seinem Bruder bei. »Vielleicht war da auch gar nichts. Auf jeden Fall wollten wir sichergehen. Deshalb habe ich Wittekind besucht.«

»Er lebt noch?«

»Ja, er ist sehr alt und lebt bei seiner Familie. In Stargard. Aber er ist bettlägerig.«

Sonntag machte ein Gesicht, als würde ihm gerade etwas klar werden. »Ganz sicher hat der Ihnen eingeredet, dass ich schlechte Absichten habe! Und dann haben Sie mir gekündigt?!«

Konstantin war unwohl zumute. »Ja, so in etwa.«

»Hören Sie, ich habe mich einfach nur sehr darüber gefreut, mit Ihrer Schwester so gut auszukommen. Auch wenn sie es vielleicht anders eingeschätzt hat. Aber ich nicht. Schließlich ist sie die Tochter meines Vaters … und … ein kleines Stückchen weit bin ich auch einfach geblieben, weil Sie meine Familie sind«, erklärte Albert Sonntag plötzlich ungewöhnlich offenherzig. »Sie können es sich vermutlich nicht vorstellen, wie es ist, als Waisenkind aufzuwachsen. Ohne Mutter, ohne Vater und ohne Geschwister. Es gibt wohl kein Waisenkind, das sich nicht wünscht, seine Familie zu finden. Eine Familie – ganz gleich, welche. … Und eine Erklärung dafür zu bekommen, dass das alles nur ein großer Irrtum war. Dass die Eltern einen lieben und die Geschwister einen vermissen. Für ein Waisenkind gibt es nichts Größeres auf der Welt, als eine Familie zu bekommen oder sie wiederzufinden.« Er räusperte sich. »Nur manchmal schlägt diese Sehnsucht in Hass um. In Hass gegen die Eltern, die einen so im Stich gelassen haben. Als ich herkam, war ich voller Hass. Hass auf meine unbekannten Eltern, die mich so schmählich im Stich gelassen hatten. … Aber ich konnte das Blatt wenden. Meiner Mutter wurde ich entrissen. Mein Vater wusste nicht einmal von mir. Ich konnte mich im Herzen mit ihnen beiden versöhnen. Und ich habe hier sogar Geschwister gefunden. Vor allem deswegen wollte ich auf Greifenau bleiben. Hier hat alles angefangen. Hier hat mein Leben angefangen. Hier ist alles, was ich Familie nenne. Auch wenn ich hier nicht geboren wurde: Greifenau kommt einer Heimat näher als jeder andere Ort auf dieser Welt.«

Konstantin starrte ihn an, während er redete. Die Dinge, die er nun erzählte, waren so vollkommen anders als alle Gründe, die Konstantin je in den Sinn gekommen waren. Konstantin hatte Albert Sonntag schreckliche und gemeine Beweggründe unterstellt. Sein ehemaliger Dienstbote hatte ihm etwas verheimlicht, aber er hatte keinerlei böse Absichten. Und seine Worte, und nicht nur seine Worte, sondern auch die Stimme, mit der er sprach, fegten alle Bedenken vom Tisch.

Sein Blick ruhte auf dem Gesicht seines Gegenübers. Sahen sie sich eigentlich ähnlich? Immerhin war er sein Halbbruder. Die Frage konnte er nicht beantworten. Aber er musste zugeben, dass er sich in Sonntag getäuscht hatte. Der erstgeborene Sohn seines Vaters saß vor ihm, aber weder stellte er Forderungen, noch hatte er Böses im Sinn. Außerdem, und das hatte er sich schon längst eingestanden: Sonntag fehlte an allen Ecken und Enden. Er war einfach ein sehr guter Gutsverwalter gewesen. Er fehlte ihm. Deswegen rang Konstantin sich nun zu etwas Unerwartetem durch. »Würden Sie … Würden Sie in Erwägung ziehen, zurück nach Greifenau zu kommen?«

Karoline schreckte auf und macht dann ein überraschtes und gleichzeitig überglückliches Gesicht. Sie sah Rebecca an. Rebecca schaute Konstantin an. Er wusste, sein Vorschlag fand ihr Wohlwollen. Und Rebecca besaß einen so viel besseren Kompass in solchen Dingen als er.

»Ich hätte nicht gewagt, das zu hoffen. Aber ja, ich würde gerne wieder zurückkommen. Immer schon, und jetzt«, er sah kurz rüber zu Karoline, »jetzt erst recht.«

»Sie müssen mir nur eins versprechen. Und ich sage das auch zu Ihrem Besten. Meine Geschwister Anastasia und Nikolaus und vor allem meine Mutter dürfen nie von unserem Geheimnis erfahren.«

»Ich denke, das sollte kein Problem sein«, sagte Albert Sonntag und strahlte glücklich.

»Sehr gut«, gab Konstantin erleichtert von sich. »Sehr gut. Es geht bald wieder los auf den Feldern. Und ich kann einen erfahrenen Gutsverwalter wirklich gebrauchen.«
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Sein Plan hatte ihn viel Zeit gekostet. Seit er die Fotos von Kurt bekommen hatte, hatte Alexander in Stargard nach dem Kerl Ausschau gehalten. Edgar hieß er, daran konnte Kurt sich noch erinnern. Edgar hatte in einer Gerberei gearbeitet, damals.

Also hatte Alexander die Gerberei von Stargard aufgesucht. Zweimal war er dort gewesen und hatte ihn nicht entdeckt. Eigentlich hätte er ihn entdecken müssen, wenn Edgar Feierabend machte, denn das Gelände war übersichtlich. Doch an beiden Tagen kam niemand heraus, der dem Mann ähnlich sah.

Es konnte natürlich auch einfach sein, dass er gar nicht hier in Stargard arbeitete. Vielleicht arbeitete er in Pyritz oder in Stettin und war nur zufällig an diesem Abend in Stargard im Kino gewesen. Die andere Möglichkeit war, dass er inzwischen nicht mehr in einer Gerberei arbeitete.

Alexander überlegte, was ein ähnliches Betätigungsfeld war wie Gerbereien. Gerber stellten durch das Gerben tierischer Haut Leder her. Der Beruf des Kürschners war ähnlich – er stellte aus tierischen Häuten Pelze her. Aber hier in der Nähe gab es keinen Kürschnerbetrieb. Eine weitere Möglichkeit, wo er den Kerl suchen konnte, war der Schlachthof, der Tiere zu Fleisch verarbeitete. Was dann noch übrig blieb, kam zur Abdeckerei, wo Tierkörper und Schlachtabfälle verwertet wurden.

Also versuchte Alexander es heute beim Schlachthof. Der Betrieb hatte ebenfalls nur einen einzigen großen Ausgang, was es ihm erleichtern würde, den Mann zu entdecken. Glücklicherweise musste Alexander an dem Tag nicht allzu lange in der Kälte ausharren. Der bullige Kerl mit seiner narbigen Boxernase war leicht zu erkennen. Es war Feierabend. Schwatzend kam er mit anderen Männern heraus und ging mit ihnen die Straße entlang. Alle paar Abzweigungen verließ jemand die Gruppe. Sie liefen in ein ärmeres Viertel von Stargard. Alexander war bisher noch nie hier gewesen. Schließlich bog Edgar alleine in eine schmale Gasse ein.

Alexander folgte ihm. Der Kerl verschwand in einem niedrigen Haus, das ziemlich heruntergekommen aussah. Alexander merkte sich das Haus und ging weiter. Am Ende der Gasse wartete er rauchend. Ab und an wechselte er die Position. Aber das kleine mickrige Haus behielt er die ganze Zeit im Auge.

Selbst von Weitem konnte er sehen, dass der Mann das Haus wieder verließ. Er hatte sich nicht lange aufgehalten. Vermutlich hatte er sich nur frisch gemacht und sich umgezogen. Heute war er nicht in Uniform, als er die Straße herunterging und um die Ecke verschwand. Alexander folgte ihm eilenden Schrittes. Als er selbst um die Ecke ging, sah er noch, wie dieser Edgar in einer Eckkneipe verschwand.

Nun ging Alexander langsamer, schlenderte auf die Eckkneipe zu. Dort angelangt, schaute er durch die leicht beschlagenen Fenster. Direkt dahinter saßen Männer mit billigen Zigarrenstumpen im Mund, die Skat spielten. Jetzt entdeckte er ihn. Einen Tisch weiter bekam Edgar gerade ein Bier vor die Nase gestellt. Der Wirt legte ihm einen Löffel dazu. Alexander vermutete, dass Edgar nur eine kleine Kammer ohne Kochgelegenheit hatte, oder vielleicht sogar nur ein Schlafgänger war. Für warmes Essen musste er außer Haus gehen. Aber sicher würde es noch dauern, bevor er gegessen hatte.

Alexander machte kehrt und ging zurück zu dem heruntergekommenen Haus. Es gab keinen Briefkasten, sondern nur unten in der Haustür einen Schlitz mit einer Klappe. Ein Namensschild war in Augenhöhe angebracht. Allerdings gab es weder eine Klingel noch einen zweiten Namen. Doch Alexander wusste ja nun, dass der Kerl dort wohnte.

Er blickte noch mal nach links, noch mal nach rechts. Es begann bereits zu dämmern. Er wollte weg, schnell zum Bus, mit dem er zurück nach Greifenau fahren würde. Seine Panikattacken waren deutlich schwächer geworden. Auch wenn ihm noch immer unwohl war, konnte er mittlerweile tatsächlich im Dunkeln alleine in Stargard oder Pyritz herumlaufen. In Berlin war er wenigstens schon wieder in der Dämmerung unterwegs gewesen.

Dass er so vorsichtig war und nicht gesehen werden wollte, hatte etwas mit dem Inhalt des Umschlags zu tun, den er nun durch den Briefschlitz schob. Er war doppelt verklebt. In Großbuchstaben stand 
FÜR EDGAR

 darauf.

Drei Fotografien waren darin, und ein Brief. Die Fotografien zeigten Edgar. Edgar ganz nackt, in unzweifelhaften Posen mit anderen Männern. Auch wenn die Fotografien schon einige Jahre älter waren, konnte man sein Gesicht gut erkennen. Sicher hatte er nicht damit gerechnet, dass diese schändlichen Ablichtungen den weiten Weg aus Berlin hierherfinden würden. Oder es war ihm damals egal gewesen. Vielleicht hatte er in Berlin Kokain oder Opium genommen, hatte einfach eine schnelle Mark gebraucht, um sich sein Vergnügen zu finanzieren.

Aber jetzt war er bei den Völkischen. Etliche von ihnen, so sagte man, seien homosexuell. Alexander hatte schon damals in Berlin immer wieder davon gehört, dass einige von seinesgleichen bei den Völkischen organisiert waren. Diese abgeschlossenen Männerbünde aus echten Kerlen waren geradezu ideal für solche wie ihn. Die Versammlungen begannen sie mit Bier und Grölen, und etliche beendeten sie mit gemeinsamen Nächten. Aber jetzt, da die Partei in vielen Landtagen und auch im Reichstag saß, da konnte man so was nicht mehr laufen lassen. Ganz sicher zogen sie sich nun aus dem speziellen Milieu zurück. Vermutlich waren das Eldorado und das Dorian Gray nun deutlich leerer. Jetzt standen diese Kerle mit netten Fräuleins vor dem Kino.

Wie auch immer: Es war Alexanders Glück. Und vor allem hoffte er sehr, dass es Rebeccas Glück war. Der Brief, und auch die Fotos, war natürlich nichts anderes als eine absolut ernst gemeinte Erpressung. Alexander forderte anonym, dass nicht nur Edgar sich auf gar keinen Fall mehr in der Nähe von Greifenau und den umgebenden Dörfern blicken lassen durfte. Nein, er sollte auch dringend dafür sorgen, dass alle Namen auf der Liste, die zum Beritt des Landgutes gehörten, gelöscht würden. Dass Salomon verprügelt worden war, spielte Alexander nun sogar in die Karten. So wurde die Aufmerksamkeit von Rebecca abgelenkt. Und damit auch von ihm.

Zudem würde Konstantin sich darüber freuen, wenn es zu keinen weiteren Schlägereien auf seinem Land kam. Lange hatte Alexander sich überlegt, wie er es am besten anstellen könne. Er drohte in dem Brief, dass bei einem nächsten Vorfall nicht nur umgehend seine Kameradschaft und die für ihn zuständigen Sturmbannführer über Edgars Homosexualität informiert werden würden. Sondern, dass die gleichen Fotos mit entsprechenden Hinweisen an die hiesige Polizei gingen. Er fügte noch eine Erklärung hinzu, die Edgar hoffentlich dazu brachte, dass er glaubte, dem Erpresser wären die Fotos nur zufällig in die Hände gefallen. Um so den Verdacht von Kurt, dem Fotografen, abzuwenden.

So, wie die politische Lage im Moment war, war er sich sicher, dass Edgar alles tun würde, um den Verdacht der Homosexualität von sich abzuwenden. Schließlich hatte er ihn ja schon mit einer Frau ins Kino gehen sehen. Er wäre nicht der erste Hundertfünfundsiebziger, der sich mit einer Alibifrau absicherte.

Wenn die Erpressung gelang, und Alexander war sich sicher, dass es klappte, dann würden Rebecca und auch ihre Kinder sich wieder frei bewegen können. So würde er etwas von dem, was er Konstantin und Rebecca schuldig war, zurückgeben können. Und das war ein wirklich gutes Gefühl.
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Wiebke fand es ganz wunderbar. Die Welt war wie mit Puderzucker bestäubt. Frau Holle hatte ganze Arbeit geleistet. Es hatte so etwas Idyllisches. Hoffentlich blieb die weiße Pracht ihnen noch ein paar Tage erhalten.

Eugen und auch sie selbst waren im Dorf beliebt. Viele wollten zur Hochzeit kommen. Sie hatten schon Angst, dass es zu viele werden würden. Doch weil der Schnee nun so hoch lag, hatten die entfernter wohnenden Bekannten schon abgesagt. Wiebke hoffte allerdings, dass die Hindemiths und Herr Caspers es aus Stargard hierher schaffen würden. Daran lag ihnen beiden sehr viel.

Albert war letzte Woche wieder nach Greifenau gezogen. Allerdings war er nicht im Herrenhaus untergebracht, sondern hatte direkt zusammen mit Bruno, Siegfried und Karoline die Kate des Gutsverwalters bezogen. Bestimmt war es für ihn unangenehm, dort zu wohnen, wo Ida gestorben war. Aber das war lange Jahre her. Und jetzt war er mit Karoline glücklich. Zumindest schien es so.

Die Nachricht, dass er als Gutsverwalter zurückkommen würde, hatte sie alle verblüfft. Mit solch einer Wendung hatte keiner gerechnet. Albert selbst war äußerst überrascht gewesen und Karoline einfach nur selig. Jetzt musste sie nicht mehr zwischen ihrem Ehemann und der Meierei hin und her pendeln.

Doch da Alberts Familie nun in der Kate wohnte, würden Eugen und Wiebke hierbleiben müssen. Wiebke würde ihr Zimmer behalten. Ihre große Kammer sollte dann die gute Stube werden. Direkt das Nachbarzimmer würde ihr gemeinsames Schlafzimmer.

Agnes musste dafür umziehen. Sie bekam nun eine etwas kleinere Kammer am Ende des Ganges. Darüber war sie nicht gerade erfreut. Aber eigentlich wollte Wiebke hier gar nicht wohnen bleiben. Hoffentlich würde irgendwann im nächsten Jahr im Dorf ein Arbeiterhaus frei werden. Dann mussten die Herrschaften entscheiden, wer dort einziehen durfte: Bertha, Kilian und Lieselotte. Oder sie und Eugen.

Das würde vermutlich davon abhängen, ob sie zu dem Zeitpunkt schon schwanger war. Das war ein heikles Thema. Nicht so sehr die Schwangerschaft an sich. Aber Wiebke hatte doch ordentlich Bammel vor der Hochzeitsnacht. Natürlich war sie noch Jungfrau. Sie hatte keinerlei Erfahrung in solchen Dingen.

Auf der einen Seite wollte sie Eugen unbedingt so nah wie möglich sein. Und auf der anderen Seite ließ allein der Gedanke daran, dass er sie und sie ihn nackt sehen würde, ihr Herz hämmern. Bertha hatte ihr geraten, sie solle sich keine allzu großen Sorgen machen. Eugen sei nett und rücksichtsvoll. Bertha versicherte ihr sogar, dass, wenn man die erste Scham überwunden habe, es richtig Spaß machen würde. Das erstaunte Wiebke am allermeisten. Hatte sie doch im Waisenhaus ganz andere Dinge gelernt. Von Stunde zu Stunde wurde Wiebke aufgeregter.

Abgelenkt wurde sie nur durch die Hochzeitsvorbereitungen. Eigentlich hatten sie am Donnerstag Polterabend feiern wollen. Mit Geschirrzerdeppern und allem Drum und Dran. Nach pommerscher Sitte hätten sie am Freitag in aller Früh, noch bevor die Sonne aufging, die Scherben in der Erde verbuddeln müssen. Doch bei diesen Temperaturen war gar nicht daran zu denken. Also war der Polterabend ausgefallen. Trotzdem würden sie am Freitag standesamtlich und am Samstag kirchlich heiraten.

Wiebke ging in ihr neues Schlafzimmer, in dem nun ein Doppelbett aus dunkelbraun gebeiztem Holz stand. Die Matratzen waren mit frischem Stroh gestopft. Sie legte eine große Wolldecke darauf, strich sie glatt und warf darüber ein festes Leinentuch, das sie zwischen Bettrahmen und Matratze schön stramm feststeckte.

Was für ein merkwürdiges Gefühl, hier an dem Bett zu stehen. Hier würde sie demnächst eine Ehefrau sein. Ein Zustand, vor dem sie sich lange gefürchtet hatte, den sie jetzt aber gar nicht mehr abwarten konnte. Trotzdem hatte sie ein zwiespältiges Gefühl. Manchmal dachte sie, sie wäre froh, wenn die ersten zwei Wochen schon rum wären. Dann würde sie wissen, wie das mit der Liebe und dem Kindermachen ging.

Die Tür ging auf, Eugen schaute herein. Als hätte er geahnt, dass er sie hier finden würde. Er grinste sie an. Seine Wangen waren rosig. Gerade hatte er sich in der Badestube der Dienstboten gründlich gewaschen. Er und Albert hatten heute an der neuen Jauchegrube gearbeitet. Sie hatten die Bretter dafür gesägt, um die lange Grube hinter den Ställen abzudecken. Jetzt, da es so kalt war, konnte man dort gut arbeiten. Es stank kaum, wenn die Temperaturen um den Gefrierpunkt lagen.

Leise schloss er die Tür hinter sich. Er war schon fürs Essen umgezogen. Sein Haaransatz sah noch feucht aus. Aber er duftete nach Aqua Velva, einem Rasierwasser, das er in Amerika immer benutzt hatte. Wiebke hatte es in Stettin in einer Drogerie bestellen müssen und war froh gewesen, dass es noch rechtzeitig vor Weihnachten angekommen war. Es war eine große Überraschung für Eugen gewesen. Außerdem fand auch sie den Duft ganz wunderbar frisch. Nun setzte er sich, griff nach ihrer Hand und zog sie neben sich aufs Bett.

»Und? Bist du schon aufgeregt?« Seine Hände waren kalt.

Wiebke nickte. »Ganz furchtbar aufgeregt sogar.«

»Ich auch.« Er beugte sich zu ihr rüber und küsste sie.

Sie blickte ihn selig an, und dann erwiderte sie seinen Kuss. Sein Duft war einfach wunderbar. Das Aqua Velva, vermischt mit seinem Körpergeruch, war betörend. Früher war ihr das nie so klar gewesen, was es wirklich bedeutete, wenn man sagte: Man kann jemanden gut riechen. Sie mochte seinen Körpergeruch. Sie liebte es, sich an seinen Hals zu schmiegen und zu schnüffeln.

Doch dieses Mal kam sie gar nicht so weit. Eugen küsste ihre Lippen. Sie küsste zurück. So ging es zweimal hin und her, und mit einem Mal ließen ihre Lippen nicht mehr voneinander. Eugen ließ ihre Hand los, nahm ihren Kopf in beide Hände. Seine Küsse wurden fordernder. Ohne voneinander zu lassen, sanken sie auf die Matratze. Eugen knabberte an ihrer Lippe. Sein Mund wanderte küssend zu ihrem Ohr. Dieses Gefühl auf der Haut, es jagte Wiebke Schauer über den Rücken. Verspielt knabberte er an ihrem Ohrläppchen, und dann küsste sich sein Mund am Hals immer tiefer. Obwohl der Raum ungeheizt war, wurde Wiebke plötzlich ganz heiß. Seine Hände fassten sie enger. Sie spürte deutlich seinen Körper. Er lag schon halb auf ihr. Da war etwas ungewohnt Hartes, aber sie hatte so eine Ahnung, was es sein konnte. Sollte sie ihn gewähren lassen? Sie waren noch nicht einmal verheiratet. Aber in drei Tagen wären sie es. War es jetzt nicht schon völlig egal? Aber gleich gab es Essen und …

Eugen ließ von ihr ab. »Du willst es noch nicht, oder?« Auch er hatte einen roten Kopf.

»Doch … ich …« Himmel, sie war so mit ihren Ängsten beschäftigt. Und er hatte es gemerkt.

»Ich kann warten«, sagte er mit rauer Stimme, deren Tonfall genau das Gegenteil seiner Worte bezeugte.

»Ich dachte nur … weil es doch gleich Abendessen gibt. Bestimmt kommt jemand, der nach uns sucht.«

Eugen grinste. »Du hast recht.« Er ließ sich auf die Seite fallen.

Ein Arm lag noch unter ihrem Hals, und sie schmiegte sich an ihn. »Ich will es. Ich will es wirklich. Ich bin nur furchtbar aufgeregt.«

»Ich doch auch.«

»Aber du hast es schon mal gemacht.«

»Aber noch nie mit jemandem, den ich liebe. Ich bin mir sicher, dann ist es ganz anders. Es muss ganz anders sein. Denn als ich … das
 mit einer anderen Frau gemacht habe, war das überhaupt nicht so, wie alle erzählen. Das war einfach nur … na ja, sehr schnell vorbei.«

Wiebke sah ihn an. Sie war selig. Er war der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. Sie hatte die richtige Wahl getroffen. Jetzt war sie sehr froh, dass sie gewartet hatte. Na ja, warten konnte man das ja eigentlich nicht nennen, was sie getan hatte.

Nun setzte sie sich auf und beugte sich über ihn. »Weißt du was, vielleicht können wir uns ja nachher hier treffen? Oder nein, du schleichst dich einfach in meine Kammer. Später. Dort ist es schön warm. Und viel gemütlicher.«

Eugen schaute sie so zärtlich an, dass er ihr ein breites Lächeln auf das Gesicht zauberte. Plötzlich war sie sich ganz sicher, dass es wunderbar werden würde.

»Willst du das wirklich?«

Sie nickte und beugte sich tiefer. Sie küssten sich wieder, und fast schon war vergessen, dass sie sich erst für später verabredet hatten.

»Eugen!« Kilians Stimme erklang auf dem Flur.

Wiebke kicherte leise. Eugen verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Dann legte er den Zeigefinger auf ihre Lippen, sie setzten sich auf.

»Eugen? … Wiebke?!« Kilians Stimme klang dringend.

»Du gehst zuerst. Ich komme später nach, wenn ihr schon die Treppe runter seid«, schlug Wiebke leise vor.

Doch zu spät. Schon schwang die Tür auf. Kilian stoppte für einen Moment, was ungewöhnlich war. Denn wenn er schon im neuen Schlafzimmer nachschaute, das eigentlich noch gar nicht bewohnt war, musste er doch geahnt haben, dass dort jemand war. Eugen grinste, und Wiebke versteckte ihren Kopf hinter seinen Schultern, während sie kicherte.

»Wir kommen ja«, brachte Eugen etwas gezwungen hervor. »Brennt Bertha was an?«

»Bertha? Nein. Ich soll euch holen. Die Polizei ist da. Zwei Kriminalen, aus Stettin.«

»Kriminalbeamte? Wieso das denn?«

Kilian zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir sollen uns alle im Vestibül versammeln. Wir und die Herrschaften.«

Wiebke schaute Eugen an. Was hatte das zu bedeuten? Sie standen auf. Wiebke glättete ihr Kleid. Hoffentlich saß ihre Frisur noch. Sie schob sich schnell eine Strähne nach hinten und befestigte sie mit einer Klammer. Dann folgte sie den Männern auf den Flur. Über die Hintertreppe liefen sie runter ins Vestibül.

Die Herrschaften, ihre zwei Mädchen und Graf Alexander standen dort schon. Bertha, Sibylle, Agnes und auch Albert warteten in einer anderen Ecke. Bertha hielt Lieselotte an beiden Händen. Die Kleine wollte laufen. Die Köchin wusste nicht, wo sie nun mit ihr hinsollte. Normalerweise würde Agnes nun auf sie aufpassen, bis Bertha und Sibylle mit dem Abendessen durch waren.

Zwei Männer mittleren Alters standen vorne an der Tür und sprachen leise mit Graf Konstantin. Sie wirkten streng und bedrohlich. Wiebke hatte kein gutes Gefühl. Wie auch, wenn die Kriminalpolizei ins Haus kam? Ging es um den Überfall auf Herrn Salomon? Oder hatten sie Gustav endlich gefunden, vielleicht, weil er irgendwo eingebrochen war?

Jetzt trat einer der Männer hervor. Er trug einen dunklen langen Mantel und hatte dichtes dunkles Haar und einen kleinen Schnauzbart. »Guten Abend. Ich denke, es wäre besser, wenn die Kinder in einen anderen Raum gebracht würden.«

Die gnädige Frau trat vor. »Wird es lange dauern?«, fragte sie den Mann und wandte sich an Bertha. »Dann könnte Charlotte Lieselotte mit in die Bibliothek nehmen.« Für ein paar Minuten konnte man die größeren Mädchen mit der Kleinen alleine lassen.

Der Mann richtete seine Aufmerksamkeit auf Rebecca. Wiebke war es schon unangenehm, ihn nur anzusehen. Er hatte so einen scharfen Blick. Anklagend. Plötzlich war ihr furchtbar peinlich, was sie gerade mit Eugen getan hatte. Sie hatte den Eindruck, er würde es sofort erkennen.

»Ich werde nur kurz allgemein etwas erklären. Dann werden wir mit jedem einzeln sprechen.«

Rebecca drehte sich zu ihrer älteren Tochter um. »Charlotte, gehst du bitte mit Elisabeth und Liesel nach nebenan? Lies ihnen Peterchens Mondfahrt
 vor, ja?«

Die Mädchen gingen zu Bertha, nahmen Lieselotte in die Mitte und verschwanden.

»Meine Damen, meine Herren. Ich habe Ihnen eine unangenehme Mitteilung zu machen. Letzte Woche haben wir einen Leichnam in einem Waldstück gefunden. In der Nähe vom Madüsee. Der Tote, ein Mann, lag dort schon etwas länger, weswegen es bisher schwierig war, ihn zu identifizieren. Wir wissen, dass Sie vor mehreren Monaten eine Vermisstenanzeige aufgegeben haben. Möglicherweise, da sind wir uns noch nicht sicher, handelt es sich um den vermissten Gustav Minkwitz.«

Wiebke erschrak. Sie gab einen Ton von sich, genau wie fast alle anderen. Sofort sahen sich alle erschrocken an. Gustav, tot? Also war er doch nicht einfach auf und davon in seiner Wut. Natürlich war es ein großes Mysterium, was passiert war. Aber so unbeliebt, wie er sich in den letzten Jahren gemacht hatte, hatte niemand so recht über sein Verschwinden getrauert. Sie hatten einen Ersatz für den Melker aus dem Dorf gefunden. Einen jungen Mann, der ohnehin viel besser arbeitete, als Gustav es je getan hatte.

Nun trat der zweite Mann nach vorne. Im Gegensatz zu seinem Kollegen fehlte ihm außer buschigen Augenbrauen jegliche Kopfbehaarung. Er griff in eine schwarze Aktentasche und holte ein Stück Stoff hervor, eine Hose. Es war eine ältere Drillichhose. »Erkennt jemand von Ihnen diese Hose?«

Wiebke schluckte. So eine hatte Gustav besessen. Andererseits, solche Hosen gab es zuhauf. Die meisten Landarbeiter trugen Drillichhosen. Mal waren sie hellgrau, mal dunkelgrau, mal fast schwarz. Manche hatten einen Stich ins Bläuliche oder Bräunliche. Aber diese Hose hier war ziemlich verdreckt. Man konnte gar nicht richtig sehen, welche Farbe sie eigentlich hatte. Anscheinend ging es den anderen gleich. Niemand war sich sicher, ob es wirklich Gustavs Hose war.

Sibylle sagte nun: »So eine ähnliche hatte Gustav, also Herr Minkwitz. Aber ob es wirklich seine Hose ist …«

Der Mann nickte, legte sich die Hose über den Arm und griff noch einmal in die Tasche. Nun holte er einen Wollpullover hervor. Wiebke erkannte sofort die Farbe und die Form. So viele Wollpullover in diesem Braun, mit diesem ausgeleierten Halsausschnitt, gab es vermutlich nicht. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. Sibylle sog laut den Atem ein, während Bertha sich bekreuzigte.

Der Mann kam näher an ihre Gruppe heran und blieb direkt vor Sibylle stehen. »Was meinen Sie? Gehörte dieses Kleidungsstück Gustav Minkwitz?«

Wiebke, die direkt neben Sibylle stand, meinte einen leichten Geruch nach Kuhstall wahrnehmen zu können. Verstohlen griff sie nach Eugens Hand, der links von ihr stand. Der antwortete nun für Sibylle. »Ja, dieser Pullover gehört Gustav Minkwitz.«

Natürlich. Eugen war oft mit ihm im Stall gewesen. Er kannte die Arbeitskleidung vermutlich besser als alle anderen hier in der Eingangshalle.

»Und Sie sind?«

»Eugen Lignau.«

»Was machen Sie hier?«

Was für eine knifflige Frage. Nachdem Eugen aus Amerika wiedergekommen war, hatte er keine näher benannte Stellung angenommen. Er hatte einfach alle Aufgaben übernommen, die erledigt werden mussten. Zuletzt von Albert. Doch nun war Albert zurück, und es gab wieder einen richtigen Gutsverwalter. Weniger zu tun hatte Eugen deswegen nicht.

»Ich … ähm …« Hilfe suchend schaute er rüber zum gnädigen Herrn.

»Herr Lignau ist unser Stallmeister«, sagte der nun.

»Dann haben Sie häufiger mit Gustav Minkwitz zusammengearbeitet.«

Eugen nickte. »So ist es.«

Nun ergriff der Mann mit dem scharfen Blick und dem schwarzen Mantel wieder das Wort. »Graf von Auwitz-Aarhayn hat uns netterweise den Salon zur Verfügung gestellt. Wir werden dort einen nach dem anderen hineinrufen, damit Sie unsere Fragen beantworten können.« Er wandte sich an Eugen. »Wir fangen am besten mit Ihnen an.«

Es war die gnädige Frau, die sie nicht so einfach gehen lassen wollte. »Sie sagen, Sie hätten ihn im Wald gefunden. In der Nähe des Sees. Können Sie uns etwas Genaueres sagen? Wir haben ihn schließlich vermisst. Er war plötzlich weg. Was ist mit ihm passiert?«

Der Mann presste die Lippen zusammen und sah einen nach dem anderen messerscharf an. Dann sagte er: »Nun, um es kurz zu machen, es war Mord.«

»Mord?!«, fragte die Gräfin erschrocken weiter.

»Die Leiche war schon angefressen, von Tieren. Vermutlich von Wildschweinen. Aber was man sehr gut erkennen konnte, war, dass er mit drei Schüssen in den Kopf getötet wurde. Wir nehmen an, dass ein politisches Motiv dahintersteckt. Es ist ja bekannt, dass Gustav Minkwitz bei der hiesigen SA
 war.«

Für einen Moment waren alle still, dann fragte der gnädige Herr nach. »Dann vermuten Sie einen Fememord? Ich dachte, die Zeit der Fememorde sei vorbei?«

»Das stimmt. Sie ist weitestgehend vorbei. Aber eben nicht ganz.« Der Mann räusperte sich. »Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Ebenfalls gefesselt waren seine Füße. Und dann die Kugeln im Kopf. Kaltblütiger Mord. Das ist, um es so zu sagen, klassisch für einen Fememord. Aber«, hier machte er eine dramatische Pause, »es könnte natürlich auch ein Mord durch die Hand der Kommunisten gewesen sein.«

Graf Konstantin schüttelte den Kopf. »Hier in der Gegend gibt es keine Kommunisten.«

Der Mann legte seinen Kopf leicht zurück. So sah es aus, als würde er auf den Hausherrn herabschauen. »Kommunisten gibt es überall. Lassen Sie sich das gesagt sein. Vielleicht wollten die es so ausschauen lassen, als wäre er von seinen Kameraden ermordet worden.« Dann trat er an Eugen heran und machte eine Handbewegung. »Sollen wir dann? Es ist schon spät.«

Eugen nickte und ging voran. Die beiden Männer folgten ihm. Alle anderen blieben wie angewurzelt stehen, bis die gnädige Frau sagte:

»Frau Hübner, ob Sie unseren Gästen wohl einen Kaffee raufbringen könnten?«

Die Versammlung löste sich schleppend auf. Kilian holte noch seine Tochter aus der Bibliothek. Die Dienstboten gingen hinunter. Bis auf Bertha und Sibylle setzten sich alle in die Leutestube. Der Tisch war bereits fürs Abendessen gedeckt. Sprachlos wie alle anderen ließ Wiebke sich auf ihrem Stuhl nieder.

Was die Männer Eugen wohl fragen würden? Vermutlich würde sie es bald erfahren, sobald man sie holte. Sie hatte noch nie mit einem Kriminalbeamten sprechen müssen. Aber viel wichtiger noch: Was für eine schreckliche Geschichte. Gustav, gefesselt, ermordet, von Tieren angefressen. Das hatte selbst Gustav nicht verdient.
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»Er würde Sie gerne zu Hause besuchen, aber es geht nicht. Die Atmosphäre ist … gestört. Aber er sagt …«, Hanussens Stimme schwebte geisterhaft über dem Tisch, »er sagt, Sie sollen die Kinder aufs Herzlichste grüßen. Und Ihr Ältester soll unbedingt seinen letzten Ratschlag beherzigen.«

Die Frau neben Feodora seufzte laut auf. »Heinrich? Heinrich, kannst du mich hören?«

»Er hört Sie«, bestätigte Hanussen.

»Es ist … alles so leer ohne dich. Ich gehe jeden Tag zum …« Die Stimme der Witwe brach.

»Er weiß es. Sie gehen jeden Tag für ihn beten.«

»Ja, an seinem Grab. Ich …«, schluchzte die Frau laut auf. »Oh, Heinrich, du fehlst mir so!« Nun griff die Frau zu einem Taschentuch.

Als sie ihre Hände vom Tisch nahm, um sich zu schnäuzen, schnalzte Hanussen. Die Kette zum Geist war unterbrochen. Das hätte nicht passieren dürfen. Die Finger der gespreizten Hände mussten sich alle berühren. Immer. Hanussen hatte vorher alle genauestens instruiert. Nun war der Geist ihres Mannes weg. Selbst schuld, dachte Feodora. Was für ein dummes Huhn.

Hanussen hob seine beiden Hände theatralisch an. »Ich danke den Geistern für ihr Vertrauen. Sie sind nun fort. Hinter dem Schleier der jenseitigen Welt. Und wir bleiben in der diesseitigen zurück. … Bis zum nächsten Mal.« Nach einer dramatischen Pause blies der Okkultist die einzige Kerze, die im Raum brannte, aus.

Es war dunkel. So dunkel, dass Feodora kaum noch Umrisse erkennen konnte. Zu sechst saßen sie hier am Tisch. Und sie wusste immer noch nicht, was sie davon halten sollte. Vier Frauen hatten ihren Verstorbenen angerufen, drei ihre Männer und Melitta ihren Sohn, den sie im Großen Krieg verloren hatte. Feodora war erleichtert, dass sie endlich ihre Hände vom Tisch nehmen konnte. Ihre gespreizten Finger waren schon ganz verkrampft.

Melitta, eine Freundin, hatte sie eingeladen. Gewiss, Hanussen gab in seiner Zeitschrift Hanussen’s Berliner Wochenschau
 gute Börsentipps. In eine dort genannte Aktie hatte sie eine kleine Summe investiert. Sie gewann, verkaufte die Aktie und investierte in den nächsten Börsentipp. Viermal schon hatte sie ordentlich dazugewonnen, einmal allerdings auch verloren. Doch sei’s drum. Hanussen hatte ihr zu einem ansehnlichen Sümmchen verholfen.

Allein deswegen war Feodora überhaupt hier. Weil sie sich den Mann näher anschauen wollte. Melitta hatte so von ihm geschwärmt. Nur deshalb war sie geneigt, sich diesem Schauspiel zu unterziehen. Melitta hatte bereits drei Séancen hinter sich. Und jedes Mal war ein Verstorbener erschienen. Auch dieses Mal. Ihr Sohn Ulrich, gefallen 1916
 an der Somme, hatte sie von ihren Seelenqualen erlösen können. Er sei an einem guten Ort, hatte er über Hanussen ausrichten lassen. An einem Ort der Ruhe und der Güte. Melitta war außerordentlich erleichtert gewesen. Feodora hatte sie leise schluchzen hören.

Feodora selbst war heute nur als Beobachterin dabei. Ob sie vielleicht noch mal kommen und Adolphis anrufen sollte? Besser nicht. Das wäre ihr doch zu peinlich, zumal sie ihm nur Vorwürfe machen würde. Dass er sie einfach zurückgelassen hatte, mit all den Problemen und Schulden. Dass er zugelassen hatte, dass sie ihre Stellung als Hausherrin von Greifenau verlor. Ja, dass er sich umgebracht hatte. Das durfte sie ohnehin nicht hier am Tisch laut aussprechen. Sollte sie vielleicht mit ihren toten Eltern Kontakt aufnehmen? Aber was, wenn sie antworteten? Würde Hanussen überhaupt Russisch verstehen?

Geräuschvoll rückte der Hellseher nun seinen Stuhl nach hinten. Plötzlich flammte elektrisches Licht auf. Alle kniffen die Augen zu.

»Meine Damen, es war mir eine Ehre, Sie bei Ihrem Kontakt mit dem Jenseits begleiten zu dürfen«, sagte Hanussen nun charmant. Er schaute allen Anwesenden noch einmal tief in die Augen. Der Mann war groß, dunkelhaarig und hatte einen intensiven Blick, der einen sogleich fesselte. »Nun muss ich mich entschuldigen. Es warten dringende Angelegenheiten von nobelster Art auf mich.«

Feodora zog interessiert die Augenbraue hoch. Wer verlangte nach seinen Diensten? Jemand von Rang und Namen vermutlich. Zumindest munkelte man, dass er bis in die höchsten Kreise seine Künste als Hellseher und lebendes Orakel versah.

Eilig verließ er den Raum. Ein Assistent hatte sie vorhin hier in den Raum geführt und instruiert. Hanussen selbst war erst zur eigentlichen Sitzung gekommen. Der kleinere Mann trat nun an den Tisch heran.

»Meine Damen, wenn Sie noch eine Erfrischung mögen?« Er schaute in die Runde. »Sonst würde ich Sie bitten, gleich im Nebenraum Ihren Obolus zu entrichten.«

Obolus, wie schmeichelhaft. Billig waren seine magischen Fähigkeiten nicht gerade. Erst recht nicht in einer privaten Séance. Feodora sollte sich gut überlegen, wie viel ihr ein Gruß aus der Gruft wert wäre. Vielleicht, wenn es mit den Börsentipps noch weiter so gut laufen würde, dann wollte sie sich die Zukunft lesen lassen.

Sie machte sich Sorgen um Alexander, der sich nach seinem Unfall nur sehr langsam wieder aufrappelte. Noch immer ging er keinem anständigen Beruf nach. Früher, mit ausreichend Apanage versehen, wäre das natürlich auch gar nicht nötig gewesen. Allerdings mangelte es eben daran. Heutzutage bekamen nur noch die wenigstens Adeligen eine Apanage aus der Familienkasse. Diese waren schließlich mit dem Ende der Fideikommiss abgeschafft worden. Sie selbst bekam von Konstantin ein monatliches Salär, das so niedrig war, dass es schon fast an eine Beleidigung grenzte. Andererseits, solange sie keinen eigenen Hausstand zu unterhalten hatte, kam Feodora gut mit dem Geld aus.

Auch für ihre jüngste Tochter würde sich ein Blick in die Zukunft lohnen. Katharina machte ebenfalls keinerlei Anstalten, auf ihren Rat einzugehen. Sie hatte ihr bereits zwei vielversprechende Heiratskandidaten vorgeschlagen. Doch beide Male war Katharina einfach nicht zu den arrangierten Essen erschienen.

Und Konstantin, auch um ihn machte sie sich Sorgen. Allerdings hegte sie bei ihm die geringsten Hoffnungen, noch alles zum Guten wenden zu können. Diese Dorfschullehrerin war zurück auf Greifenau. Wie überaus bedauerlich. Wenn sie nur einen Weg finden könnte, ihre ungeliebte Schwiegertochter loszuwerden. Aber dazu brauchte es schon echtes Hexenwerk. Damit war Hanussen leider nicht vertraut.

Die anderen Frauen standen nun auch auf. Außer Melitta kannte Feodora keine von ihnen. Sie bräuchten wohl alle noch einen Moment, um sich frisch zu machen. Tränen waren an diesem Tisch reichlich geflossen.

Melitta beugte sich verschwörerisch zu ihr herüber. »Man munkelt, Hanussen würde sich sogar mit Hitler treffen.«

»Ja und?« Die Gesellschaft dieses abgehalfterten, halbseidenen Proletariers war sicher nichts, was erwähnenswert wäre. Ihn konnte Hanussen wohl kaum mit nobelster Art
 gemeint haben.

»Hitler soll«, und jetzt rutschte sie noch näher an Feodora heran, »Adolf Hitler soll ein unehelicher Abkömmling aus der Hohenzollern-Linie sein.«

»Es soll … was?« Feodora war laut geworden.

»Psst«, rügte Melitta sie. »Das darf natürlich keiner wissen.«

Feodora schaute ihre Freundin an, als wäre sie schwachsinnig. Mindestens war sie gutgläubig. Andererseits hatte Melitta ihr den lukrativen Hinweis auf die astrologischen Börsentipps von Hanussen gegeben. Und das hatte sich ja nun auch bewahrheitet.

»Hat das Hanussen etwa in seiner magischen Kristallkugel gesehen?«, fragte sie deshalb. Immerhin wäre das eine Erklärung dafür, warum der Hellseher dem Parteiführer der Nationalsozialisten einen politischen Triumph vorausgesagt hatte.

»Nein, ich glaube nicht, dass das aus seiner Richtung kommt. Aber wer weiß … Nein, ich sage es, weil nun doch klar wird, warum Hitler diese Blut-und-Boden-Idee vertritt.«

»Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat«, gab Feodora irritiert von sich.

Nikolaus hatte ihr erzählt, dass dieser Mann es im letzten Monat tatsächlich geschafft hatte, die deutsche Staatsbürgerschaft zu erlangen. Das wäre doch sicherlich nicht so kompliziert gewesen, wäre er wirklich ein Abkömmling aus aristokratischem Herrscherhaus. Andererseits, vielleicht war das auch ein geheimer diplomatischer Schritt. Hatte nicht Hugo Theodor, ihr Schwiegersohn, oft davon gesprochen, dass die Schattendiplomatie mindestens genauso wichtig war wie die öffentliche? Das mochte also noch angehen. Aber was nun dieses Blut-und-Boden-Gefasel mit den Hohenzollern zu tun haben sollte, erschloss sich ihr nicht.

»Aber denk doch nur: Hitler zieht die breite Bevölkerung zurück auf unsere Seite. Die Ideen von besonderem Blut, dem reinen Blut. Unser blaues Blut. Königliches Blut.« Melitta sah sie eindringlich an.

Feodora konnte ihr immer noch nicht ganz folgen. Sie schüttelte leicht den Kopf.

»Wenn das Volk zurückkehrt zu der Überzeugung, dass es gute und schlechte Rassen gibt, dass es Blut unterschiedlicher Güte gibt, dann ist der Weg nicht mehr weit, es davon zu überzeugen, dass es gutes und besseres, also herrschaftliches Blut gibt.«

»Ach so!« Jetzt verstand Feodora endlich, was ihr ihre Freundin sagen wollte.

»Wenn wir erst einmal so weit sind, wird sich niemand mehr dagegenstemmen, dass unser rechtmäßiger König, der Kaiser, in sein eigenes Land zurückkehren wird«, sagte Melitta im Brustton der Überzeugung. »Da können die Franzosen fordern, was sie wollen. Das deutsche Volk wird sich von den Blendern, die ihnen erzählen, wir wären Gleiche unter Gleichen, endlich wieder abwenden. Es wird wieder seinem Herzen und seiner Überzeugung folgen. Und in seinem Herzen lebt der Kaiser, und mit ihm all seine Nachfolger.«

»Seine rechtmäßigen Nachfolger, meinst du hoffentlich«, schob Feodora eilig hinterher. Wenn es stimmen sollte, dass dieser Hitler tatsächlich ein Hohenzollern war, aber illegitim, stellte man das besser frühzeitig klar.

Melitta nickte. »Und selbstverständlich verfolgt Hitler mit seiner Forderung nach Lebensraum im Osten nichts anderes, als die verlorenen Gebiete zurückzufordern und sie heim ins Reich zu holen. Für den Kaiser. Damit er bei seiner Rückkehr alles so vorfindet, wie es sein soll.«

»Aber hat er nicht in seinem Buch geschrieben, dass der deutsche Adel degeneriert sei?«, wandte Feodora ein. »Hitler spricht von Blutvergiftung und davon, dass dem Adel anscheinend jede reiche Warenhausjüdin recht sei.« Leider konnte sie diesen Vorwurf nicht so entrüstet von sich weisen, wie sie es gerne getan hätte. Julius Urban war zwar nicht jüdisch gewesen, und sie hatten auch nicht willentlich Katharinas Verbindung mit ihm zugestimmt. Dennoch hatte sie es so weit kommen lassen, dass ihre Tochter eine Ehe außerhalb des besten Blutes eingegangen war. Genau wie ihr ältester Sohn. Sie hatte so schmerzlich versagt in ihrer größten Aufgabe.

»Alles nur, um seine wahren Pläne zu verschleiern. Glaubst du denn, Kaiserin Hermine würde sich mit Hitler treffen und unser Kaiser würde Göring in Doorn empfangen, wenn dem so wäre? Wenn er es wirklich so meinen würde? Nein! Überleg doch mal. Statt sich auf die Seite des glorreichen Oberbefehlshabers Hindenburg zu stellen, votiert der Kronprinz öffentlich für die Kandidatur Hitlers bei der Reichspräsidentenwahl. Das würde er doch nicht tun, wenn er sich nicht absolut sicher wäre, auf wessen Seite Hitler steht.«

»Sicher. Da hast du natürlich recht«, musste Feodora ihr beipflichten.

»Hitler spricht sich für eine Menschenelite aus. Und für eine gezielte Heiratspolitik von bestimmten Menschen, um das Blut rein zu halten. Nun, wenn mich das nicht mal an mich erinnert«, sagte Melitta und lachte kokett auf.

Als würden ihr Schuppen von den Augen fallen. Aber natürlich. Plötzlich schien es Feodora schlüssig. Nikolaus hatte recht, wenn er sagte, die Nationalsozialisten würden sich gerne die Hände schmutzig machen. Aber vielleicht war das alles gar keine Mordlust. Oder nicht nur. Vielleicht war es das inbrünstige Bestreben des Volkes, alles für die Rückkehr des wahren Monarchen vorzubereiten. Wie hatte sie nur so blind sein können? Vermutlich deswegen hatte die Kaiserin Hermine im November so lange mit Hitler zusammengesessen. Dass sie große Stücke auf den Mann hielt, war bekannt. Aber nun wusste Feodora auch endlich, warum. Er bereitete die Rückkehr des Monarchen vor.

Wieso hatte sie das vorher nicht erkannt? Ihr fehlten einfach die richtigen Informationen. Hätte Nikolaus das nicht wissen müssen? Sie musste sich eingestehen, dass Nikolaus nicht annähernd so gute Kontakte hatte wie sie. Noch immer hatte er es nicht geschafft, engeren Kontakt zu einem der Prinzen herzustellen. Sein Chef, dieser Hugenberg, war enttäuscht von ihm. Das hatte Nikolaus durchblicken lassen.

Aber nun gut, genau deswegen war sie ja in Berlin. Früher oder später würde sie einen Weg finden, Nikolaus mit einem der Prinzen bekannt zu machen. Und so lange musste er sich nun mal notgedrungen mit Hitler und den Seinen beschäftigen. Nützliche Idioten waren sie in seinen Augen. Marionetten, von Hugenberg geführt. Doch vielleicht steckte mehr dahinter.

Melitta war nun nicht die erste und nicht die einzige Hochwohlgeborene, die sich auf die Seite der Bewegung stellte. Unterstützte man Hitler, unterstützte man die Hohenzollern. Anscheinend aber anders, als Nikolaus das bisher wusste.

Immer mehr edle Familien stellten sich in den Dienst der Nazis und ließen ihre ausländischen Verwandtschaftsbeziehungen für sie spielen. Hitler, so hieß es, wolle sich gemeinsam mit den Briten gegen die russischen Bolschewisten verbünden. Kaiser Wilhelm II
 . war ein Enkel der englischen Königin. Natürlich, nun fügte sich plötzlich eins zum anderen. Das war nicht nur Politik. Es war das Bestreben, die Uhr zurückzudrehen. Die alten Zustände wiederherzustellen.

Und wenn Kaiser Wilhelm zurückkehren würde, dann würde vielleicht auch ein russischer Zar zurückkehren können. Wenn schon nicht leibhaftig, dann wenigstens in Form eines Statthalters. Seit Großfürst Nikolai Nikolajewitsch Romanow der Jüngere vor drei Jahren gestorben war, wusste sie allerdings nicht mehr, wer den russischen Zarenthron nun rechtmäßig beanspruchen durfte. Aber das ließe sich ja klären.

»Melitta, meine Liebe, vielleicht begleitest du mich noch nach Hause. Du musst mir dringend alles erzählen, was du weißt.«

»Aber sicher, gerne doch«, sagte ihre Freundin stolz.

Feodora war mit sich zufrieden. Diese Séance hatte sich in jeder Hinsicht gelohnt. Ja, sie würde wiederkommen. Und sie würde sich die Zukunft lesen lassen. Eine prächtige Zukunft, wie sie nun ganz zuversichtlich hoffte.
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»Endlich ein Abend nur unter Erwachsenen.« Sie strahlte Arthur Levy an. Ab und an trafen sie sich. Aber so gut wie immer waren die Kinder dabei, ihre oder seine oder alle.

Arthur öffnete ihr die Tür zu dem Restaurant. Viel zu selten machten sie solche Erwachsenendinge. Nur für sich. Katharina fragte sich, ob er heute einen Schritt weiter gehen würde. So lange schon kamen sie sich näher, aber im Schneckentempo. Sie hatte sich schon gefragt, ob sie seine Zeichen etwa missdeutete. Doch beim letzten Mal, als sie zusammen ausgegangen waren, hatte er sie zum Abschied geküsst. Es war ein zärtlicher Kuss gewesen, ein begehrender, ein intensiver. Katharina hätte gerne mehr davon bekommen.

In den folgenden Wochen hatte sie mehrmals versucht, ein weiteres Treffen zu zweit zu arrangieren. Doch bei Arthur war immer etwas dazwischengekommen. Deshalb war sie nun ein wenig aufgeregt.

Wenn er es nicht ansprach, würde sie ihn fragen. Was war das zwischen ihnen beiden? Was hatte er vor? Hatte er überhaupt etwas vor? Sie war nun seit fast drei Jahren Witwe. Zuerst hatte sie kämpfen müssen, um ein selbstbestimmtes Leben führen zu können. Sie setzte all ihre Kraft ein, dass ihre Kinder wieder glücklich werden konnten. All ihre Energie brachte sie dafür auf, wieder zu einem normalen Alltagsleben zurückzufinden. Für ihre eigene Trauer blieb nur wenig Zeit, am Abend, wenn sie allein im Bett lag. Oder am Wochenende, wenn die Kinder bei den Großeltern waren. Doch sie hatte getrauert, lange. Nun ließ die Trauer allmählich nach. Und je schwächer die Trauer wurde, desto größer wurde ihre Einsamkeit. Sie fand, sie hatte endlich wieder etwas Glück verdient.

Arthur nahm ihr den Mantel ab und übergab ihn einem Pagen, der ihn zur Garderobe brachte. Sie setzten sich und bestellten Wein. Nachdem der Kellner die Speisekarte gebracht hatte, versanken sie für ein paar Momente in Stille. Der Wein kam, sie bestellten, und der Kellner verschwand. Nun endlich hatten sie Zeit für sich. Katharina blickte Arthur interessiert an. Als würde er ahnen, welche Frage ihr auf der Zunge lag, sagte er eilig etwas. Aber es ging in eine völlig andere Richtung.

»Herzlichen Glückwunsch zum Führerschein. Ich bin beeindruckt.«

Katharina lachte auf. »Ja, ich auch. Es hat etwas gedauert, aber nun habe ich den Dreh raus.«

»Und hast du schon ein eigenes Auto?«

»Noch nicht. Aber es gibt zwei verschiedene Modelle, zwischen denen ich mich entscheiden werde.« Sie war doch nicht hier, um über Autos zu sprechen. »Wir können einen Ausflug zusammen machen, sobald ich es habe. Das fände ich sehr schön, wenn wir …«

Offensichtlich wollte er nicht über sie reden, über Ausflüge und andere Gemeinsamkeiten. Er unterbrach sie. »Hat Isolde sich gut eingelebt?«

Isolde Malchow hatte für ein paar Wochen bei ihr gewohnt, bis Katharina davon überzeugt gewesen war, dass sie ihren Schwiegereltern zuzumuten war. Isolde hatte tatsächlich eine Stelle bekommen, in dem Modegeschäft, in dem Eleonora den größten Teil ihrer Garderobe einkaufte. Katharina hatte ihre Schwiegermutter schwer in Verdacht, dass sie ihr zuliebe in dem Geschäft ordentlich Druck gemacht hatte, die junge Frau einzustellen. Aber sei es drum – Isolde hatte endlich wieder Arbeit.

»Bisher höre ich keine Klagen von Eleonora. Bestimmt brauchte das Mädchen einfach nur Hoffnung. Hoffnung auf ein besseres Leben. Jetzt hat sie wieder eine Zukunft.« Katharina hatte ihm ausführlich von dem Vorfall bei Dr. Malchow erzählt. Welche Sorgen sie sich machte und welche Versprechen sie abgegeben hatte.

»Das ist schön. … Und was ist mit den Zwillingen?«

»Nun, ich hoffe, wenn die Zeiten endlich wieder besser werden, dann finden sie zurück zu ihren Träumen. Verständlicherweise wollen sie ihre Anstellung bei der Freibank nicht aufgeben. Nicht, solange sie nichts anderes Festes bekommen. Also hoffen wir einfach, dass es bald besser wird.«

Die Zahl der Arbeitslosen sank allmählich, wenn auch nur langsam. Ein kleiner Hoffnungsschimmer zog am Horizont auf.

»Wenn es überhaupt besser wird«, sagte Arthur ungewohnt düster.

Der Kellner kam und brachte ihnen die Suppe. Katharina griff zum Löffel und hielt dann doch inne. In Gedanken versunken saß Arthur ihr gegenüber.

»Was ist? Was beschäftigt dich?« Hoffentlich sie. Hoffentlich kam nun endlich etwas zur Sprache, das sie sich schon so lange erhoffte. Ein Wir.

Er atmete tief durch, als würde er Anlauf nehmen müssen. »Felix ist gehänselt worden. Wegen seines Nachnamens. Es macht immer mehr Schule, auf Kosten der Juden Witze zu reißen.«

Seine Kinder waren jünger als ihre. Felix, sein Sohn, war nach den Osterferien gerade in die zweite Klasse gekommen. Inge war noch im Kindergarten. »Ich weiß. Es tut mir auch so leid.«

»Ja, aber dabei bleibt es ja leider nicht.« Arthur hatte seinen ersten Löffel Suppe schon fast im Mund, legte ihn aber wieder zurück und griff nach ihrer Hand. »Katharina, ich weiß, du fragst dich, was das mit uns ist. Der Kuss …«

»Der Kuss war sehr schön. Und wenn ich ehrlich bin, könnten wir das gerne wiederholen.«

Seine Augen verengten sich. Schmerz stand ihm im Gesicht. »Mir geht es ebenso. Aber …«

Nein, bitte kein Aber, dachte Katharina. Was sollte denn nun als Aber kommen? Er war Witwer, sie war Witwe. Ihre Kinder verstanden sich. Sie verstanden sich. Sie war sogar verliebt. Und sie glaubte, ein ähnliches Gefühl bei ihm entdeckt zu haben. Also, welches Aber konnte nun kommen?

Er packte ihre Hand fester. »Ich möchte kein Versprechen eingehen, das ich vermutlich brechen muss.«

Brechen? Wieso denn brechen? Stumm wartete Katharina auf seine Erklärung.

»Ich hätte schon längst … weitere Schritte unternommen. Der Kuss … Ich wollte nicht, dass du … dass wir in etwas reinschlittern, was uns nachher leidtut.«

»Der Kuss tut mir ganz sicher nicht leid«, sagte sie offenherzig.

Arthur ließ sie los und legte seine Hände gerade auf die Tischplatte, als wäre er in der Schule. »Katharina, ich überlege, ob ich … das Land verlasse. Mit den Kindern. Deshalb … deshalb meine Zurückhaltung.« Er schluckte heftig.

Katharina starrte ihn bewegungslos an. Sie konnte nicht antworten. Das Land verlassen. Deutschland verlassen. Weggehen. Ins Exil. Mit zitternden Händen nahm sie ihr Glas und trank einen großen Schluck Wein. Und dann gleich noch einen. Nun wusste sie, warum er ihr keine Hoffnung gemacht hatte. Wenn er erwog, aus Deutschland wegzugehen, seine Heimat zu verlassen, war das ein nobler Zug von ihm, sie nicht in eine Affäre hineinzuziehen. Noch immer kam ihr keine Antwort in den Sinn. Aber hatte er sie überhaupt etwas gefragt?

»Ich kann keine Beziehung mit dir eingehen, die auf eine Heirat hinausläuft, wenn ich nicht sicher sein kann, dass du mit mir kommen würdest«, setzte er nun nach.

Heirat. Nun hatte er es ausgesprochen. Aber all die anderen Worte in dem Satz waren falsch, so falsch. Sie krallte sich an ihrem Glas fest.

»Würdest du mit mir kommen?«

»Ich soll mit meinen Kindern das Land verlassen?« Ihre Stimme klang spitz. Sie fragte nicht einmal, wohin. Das war unerheblich.

Arthur senkte seinen Blick. Er wusste, es war zu viel verlangt. Eine schmerzende Stille breitete sich aus. Als hätte ihr jemand eine scharfe Klinge über den Hals gezogen, bluteten ihre Gefühle über den Tisch. Arthur sah ihr wohl an, wie es ihr erging. Er legte seine offene Hand auf den Tisch. Sie legte ihre Hand hinein.

»Ich kann nicht mitkommen.«

Er nickte verständig. »Und ich kann nicht bleiben. Nicht, wenn es so weitergeht.«

Katharina wusste nur zu gut, was er meinte. In ihrer Nachbarschaft im Grunewald, in Potsdam, in Dahlem zogen immer mehr Nazifunktionäre ein. Je mehr die Partei an Zuwachs gewann, desto mehr Leute schlugen sich plötzlich auf ihre Seite. Es war wie ein Tumor, der wucherte. Da waren ihr die aufgetakelten Filmleute noch lieber gewesen.

»Aber Hitler hat die Reichspräsidentenwahlen nicht gewonnen.« Der mittlerweile vierundachtzigjährige Hindenburg war vor wenigen Tagen in seinem Amt bestätigt worden.

Arthur ließ ihre Hand los, griff nach dem Löffel und rührte in der Suppe, die langsam kalt wurde. »Das bedeutet nicht viel. Auf der Straße wird es immer schlimmer. Wenn Hitler nicht Reichspräsident wird, dann wird er vielleicht Reichskanzler. Damit ist nichts gewonnen.«

Schon wieder standen Wahlen für einen neuen Reichstag an. Im Juli würde gewählt werden. Der Wahlkampf wurde von Tag zu Tag blutiger.

»Aber die Regierung geht dagegen an. Jetzt sind doch die SA
 und die SS
 verboten worden.« Irgendwas musste Arthur doch umstimmen.

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich überlege es schon seit letztem September.«

»Seit den Kurfürstendamm-Krawallen?«

»Ja. Die Eltern von einem Freund von mir sind zusammengeschlagen worden. Sie sind zur Polizei gegangen. Keinen hat es interessiert. Man sagte nur, man würde ja doch niemanden von denen kriegen. Es wären zu viele. Stattdessen wurden sie von der Polizei wie Aussätzige behandelt. Als wären sie es, die etwas falsch gemacht haben.«

Was sollte sie sagen? An der Universität hatte es Übergriffe auf jüdische Studenten gegeben. Judenfeindlichkeit war beileibe nichts Neues. Aber nun wurde er geradezu prahlerisch zur Schau gestellt. Und nicht nur in Berlin – in ganz Deutschland, und auch im Ausland. Es war wie eine Seuche, die sich ausbreitete. Auch Nadeschda hatte ihr schon solche Geschichten erzählt.

»Steht dein Entschluss bereits fest?«

»Ich warte noch. Aber ich habe so eine Ahnung, dass alles noch schlimmer wird. Ich werde meine Kinder nicht einem solchen Tun aussetzen. Das verstehst du doch?«

»Ja, das verstehe ich.« Natürlich verstand sie es.

»Katharina, ich mache es mir nicht leicht. … Möglicherweise habe ich schon zu lange gewartet. Vielleicht ist der beste Zeitpunkt bereits vorbei.«

»Was meinst du damit?«

»Als im Dezember die Reichsfluchtsteuer eingeführt wurde, war mir das eine Warnung.«

»Du hast so viel Geld?«, brach es überrascht aus ihrem Mund heraus. Arthur musste vermögender sein, als sie geglaubt hatte.

Wie zuvor schon im Krieg und danach in der Inflation brachten die Vermögenden ihr Geld ins Ausland. Mit der neu aufgelegten Reichsfluchtsteuer sollte diese Kapitalflucht eingedämmt werden. Satte fünfundzwanzig Prozent wurden auf das Vermögen fällig, wenn man das Land endgültig verließ. Allerdings nur, wenn das Vermögen zweihunderttausend Reichsmark überstieg. Oder man ein sehr hohes Jahreseinkommen hatte.

Arthur lächelte leicht. »Nein, natürlich nicht. Aber es wird so sein wie in den vorangegangenen Krisen. Sie werden den Grenzwert immer weiter runtersetzen. Und ich spare seit Jahren.«

»Du wolltest immer schon weggehen?«

»Wir hatten … also meine Frau und ich, mit dem Gedanken gespielt, ob wir nach Amerika gehen sollten. Verwandte von mir wohnen in Jacksonville, in Florida. Sie haben mir angeboten, uns zu helfen. Damals war es nur eine Idee, über die wir immer dann nachgedacht haben, wenn es mal wieder zu einem unschönen Vorfall gekommen war. Antisemiten gibt es ja schon seit ewigen Zeiten. Es war einfach ein gutes Gefühl, eine Möglichkeit in der Hinterhand zu haben. Nur für alle Fälle. Nach dem Tod von … meiner Frau habe ich die Idee ganz aufgegeben. Die Kinder haben ihre Mutter schmerzlich vermisst. Sie auch noch aus ihrer angestammten Umgebung zu reißen, wäre zu hart gewesen.«

»Ich verstehe.« Auf ihrer Hochzeitsreise war sie mit Julius kurz in Florida gewesen. In Florida schien oft die Sonne. Das Wetter dort war tropisch. Dort brauchte man keine Mäntel, die man im Restaurant an der Garderobe abgeben musste.

»Nun, mit all den unschönen Ereignissen, ist diese Idee wieder in den Vordergrund gerückt. Ich würde nicht leichtfertig gehen. Aber ich lasse es auf keinen Fall zu, dass meinen Kindern Unrecht geschieht.«

»Ja, das darfst du nicht zulassen.« Katharina schaute ihn an. Er schaute sie an. Sie saßen in der Falle. Das wussten sie. Katharina würde ihren Kindern keinen Umzug ins Ausland zumuten wollen.

»Du weißt hoffentlich, dass ich dich schon längst … Ich hätte schon längst unsere Verbindung vertieft. Ich … ich hätte doch schon längst gefragt, ob du mich heiraten willst.«

Ein verzweifelter Ausdruck begleitete ihre Antwort. »Ich hatte es gehofft. Ich wusste nur nicht, dass du … weggehen willst. Das erklärt natürlich alles.« Sie blickte ihm tief in die Augen. »Und der Kuss beim letzten Mal?«

»Der Kuss war einfach meinen Gefühlen geschuldet. Ich hätte dich nicht küssen sollen. Nicht unter solchen Voraussetzungen. Meine Gefühle haben mich einfach überwältigt. Es war ein Fehler.«

»Nein, nenn diesen Kuss bitte nicht einen Fehler. Er ist das Schönste, was mir in den letzten Jahren passiert ist.«

»Darf ich nachschenken?« Plötzlich stand der Kellner mit der Weinflasche neben ihnen.

»Gerne«, kam es Katharina spröde über die Lippen.

Der Mann hatte ihre Gedanken unterbrochen. Andererseits gab es auch nicht mehr zu sagen. Arthur hatte recht: Ihre Beziehung hatte unter diesen Voraussetzungen keine Zukunft. Sie sollten es sich nicht schwerer machen, als es ohnehin schon war. Seufzend griff sie nach ihrem Löffel und probierte die Suppe. Sie war kalt. So kalt, wie es in ihrem Herzen bald wieder werden würde.
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E
 s war die erste Nacht, die Eugen seit fünf Tagen wieder in seinem eigenen Bett schlief. Die letzten Nächte hatte er im Hühnerstall verbracht, auf der Lauer. Doch letzte Nacht hatte er die Füchsin endlich dingfest gemacht. Seit Anfang Januar hatte sie fünf Hennen und einen Hahn gerissen. Es tat ihm um das schöne Tier unendlich leid, aber er konnte es nicht zulassen, dass sie sich weiter an ihren Hühnern bediente.

Mitten im tiefsten verschneiten Winter hatte die Fähe mit ihren Raubzügen angefangen. Sie hatte Hunger. Bestimmt hatte sie Welpen. Doch jetzt war es Sommer. Es musste genug zu fressen geben. Da brauchte sie sich nicht an seinen Hühnern zu vergreifen.

Wiebke schlief noch. Er war früh dran, wie jeden Morgen im Sommer. In weniger als vierzehn Tagen war Tagundnachtgleiche. Sommersonnenwende. Sie würden es mit einem abendlichen Feuer im Dorf feiern. Er freute sich schon darauf, auch wenn er wieder viel zu wenig Schlaf bekommen würde. Es war das erste Mal, dass er es so richtig zusammen mit Wiebke feiern würde. Natürlich hatten sie schon Ostern hinter sich, aber es war das erste Fest, auf dem ausgelassen getanzt würde. Mit ihr als seiner Ehefrau. Er war überglücklich.

Für einen Moment blieb er stehen und schaute sie an. Er streckte eine Hand aus, um ihr eine Strähne des roten Haars aus dem Gesicht zu streichen, schreckte dann aber zurück. Besser nicht riskieren, sie aufzuwecken. Wiebke war in den letzten Tagen so müde gewesen. Vorgestern hatten sie abends im Bett darüber gesprochen. Sie waren sich sicher, dass es nur eins bedeuten konnte: dass Wiebke schwanger war. Sie würden ein Kind bekommen. Das Glück sprudelte geradezu aus ihnen beiden heraus. Aber noch wollten sie den anderen nichts sagen. Noch war es zu früh.

Leise schlich er zur Tür und zog sie hinter sich zu. Auf der Dienstbotentreppe hörte er schon jemanden unten in der Küche hantieren. Das Küchenmädchen war bereits auf. Er und Sibylle waren immer die Ersten hier unten.

»Guten Morgen«, sagte er und schaute in die Küche.

»Morgen, Eugen. Muckefuck ist gleich fertig. Das Wasser ist schon heiß.«

»Alles klar.« Er ging in die Stiefelstube und holte sich seine schmutzigen Arbeitsschuhe. Er würde sie erst anziehen, wenn er das Haus verließ. Er stellte sie vor den Ausgang und ging zurück in die Küche. Auf einem Schemel neben dem Spültisch ließ er sich nieder. Sibylle hatte schon das Zichorienpulver in eine Blechtasse gegeben und holte nun den Wasserkessel.

»Ist das nicht schrecklich?«

»Was meinst du?«

»Na, das mit Gustav.« Sie goss heißes Wasser in die Tasse.

Gestern Abend waren sie von den Herrschaften unterrichtet worden, dass der Fall Gustav Minkwitz nun offiziell abgeschlossen war. Auch wenn es ziemlich sicher war, dass es ein Fememord an einem Kameraden gewesen war, hatte die Polizei niemanden des Mordes überführen können.

»Und? Was glaubst, warum haben sie ihn umgebracht?«

Die Kriminalen hatten den Herrschaften noch kurz etwas zum Abschluss des Falles erläutert. Weder war die Mordwaffe irgendwo aufgetaucht, noch gab es irgendwelche Hinweise. Verdächtigt hatten sie ein paar junge Männer, alles Anwärter für die hiesige SA
 -Gruppe. Doch es ließ sich nicht der kleinste Beweis dafür finden. Wenn es einer von ihnen gewesen war, dann hielten sie dicht. Und deckten sich vielleicht gegenseitig.

»So, wie wir Gustav kennen, hat er vermutlich mal wieder eine dicke Lippe riskiert. Er hat doch immer so getan, als wäre er der große Kämpfer. Der er ja nicht war, wie wir hier alle wissen. Und vielleicht sind seine Kameraden schnell dahintergekommen und haben sich veräppelt gefühlt. Gustav hatte das große Talent, sich überall unbeliebt zu macht. Vielleicht hatte er sich dieses Mal die Falschen ausgesucht.«

»Gut möglich. Als er von diesem einen Manöver zurückgekommen ist, sah er schon arg mitgenommen aus«, bestätigte auch Sibylle. »Vielleicht hat er aber auch mit der Freundin eines Kameraden geflirtet. Das hätte zu ihm gepasst.«

Eugen lachte bitter auf. »Ja, allerdings.« Vielleicht hatte da jemand einen Mord aus Eifersucht als etwas anderes deklarieren wollen. Um eine falsche Fährte zu legen. Eugen schaute auf die Pakete. Gustavs Sachen hatte man schon wenige Tage nach seinem Verschwinden in zwei Kartons zusammengepackt und hier unten in einem Lagerraum verstaut. Die Kriminalpolizei hatte der gnädigen Frau die Adresse von Gustavs Eltern zukommen lassen. Erst jetzt nach Abschluss des Falls durften sie ihnen die Habseligkeiten ihres verstorbenen Sohnes zuschicken.

Die zwei Kartons standen nun auf dem Flur und warteten darauf, dass sie jemand zur Post brachte. Eugen war es ganz recht, wenn sie bald verschwunden waren. Dann war diese ganze unselige Geschichte endgültig abgeschlossen. Doch auch, wenn er mit Gustav nicht gut ausgekommen war, so ein schreckliches Ende hätte er ihm nicht gewünscht.

»Ich bring sie gleich zur Post. Ich muss eh durchs Dorf.«

Heute stand die Mahd an den Dorfwiesen an. Es war bestes Wetter dafür. Und wenn sie so früh im Juni gemäht wurden, dann konnten sie darauf hoffen, dass sie noch eine gute zweite Mahd bekommen würden. Wenn jetzt nichts dazwischenkam, dann würden sie eine prächtige Heuernte in diesem Jahr haben. Genug zu fressen für seine Tiere im Winter.

Er musste lächeln bei dem Gedanken an seine
 Tiere. Natürlich gehörten sie ihm nicht. Aber er war für sie verantwortlich. Er war nun ganz offiziell wieder Stallmeister. Und die Ställe standen voll mit guten und gesunden Tieren. Endlich, nach so vielen Jahren, schien alles glattzugehen. Er hatte wieder seine Wunschstellung. Dem Gut ging es passabel, auch wenn Albert ihm verraten hatte, dass anscheinend große Schulden auf dem Haus lasteten. Aber ging es nicht allen Höfen so? Also nichts, worüber er sich den Kopf zerbrechen sollte.

Zudem war er nun glücklich verheiratet. Heute konnten sie beide nur den Kopf darüber schütteln, wie dumm sie sich verhalten hatten. Wiebke so zu überrumpeln. Eugens aufrichtige Gefühle so zu verkennen. Was für eine Kette von Ereignissen sie ausgelöst hatten, nur durch die Angst vor ihren eigenen Gefühlen. Sie waren nicht dazu erzogen worden, einfach nur zu lieben oder sich Glück gönnen zu dürfen. Es war ein weiter Weg für sie beide gewesen. Doch jetzt schien ihnen ihr Glück beinahe überirdisch. Außerdem hatten sie große Hoffnung, dass Wiebke bereits schwanger war. Sie würden dafür sorgen, dass ihre Kinder glücklicher aufwuchsen als sie selbst. Bald würde bestimmt ein Arbeiterhaus im Dorf frei. Sie würden dort einziehen und wie eine richtige Familie zusammenleben. Dann hätten sich all seine Wünsche erfüllt. Mehr hatte er nie vom Leben gewollt. Und er war noch jung. Er war gerade vierunddreißig geworden. Wiebke war ein Jahr jünger. Jung genug, um noch weitere Kinder zu bekommen.

Sibylle schob ihm zwei Stullen rüber, die sie geschmiert hatte. Im Sommer war Eugen deutlich früher dran als alle anderen aus dem Haus. Auch wenn die Dienstboten zeitig frühstückten, war er schon lange weg. Sie machte direkt noch zwei Stullen, die sie ihm in Wachspapier einpacken würde. Dazu stellte sie eine Blechkanne mit kühlem Wasser. Beides würde er mitnehmen. Bis zum gemeinsamen Mittagessen im Herrenhaus war es noch lang hin.

Er trank seinen Muckefuck, ging in den Flur und zog sich die Arbeitsschuhe an. Gerade als er die Türklinke in der Hand hatte, klingelte das Telefon in Caspers’ altem Raum. So früh? Wer rief denn so früh an?

Sibylle trat erschrocken auf den Flur. »Ich geh da nicht dran. Das ist bestimmt für die Herrschaften.«

Eugen wusste nicht, was er tun sollte. Die Herrschaften schliefen vermutlich noch. Selbst wenn der gnädige Herr schon wach war, war er noch nicht unten in der Bibliothek, wo das andere Telefon nun stand. Unwillig gab er sich einen Ruck und ging in Caspers’ Zimmer. Er nahm den Hörer von der Wand. »Hier ist Gut Greifenau. Eugen Lignau mein Name. Wer spricht dort bitte?«

»Eugen. Entschuldige bitte, dass ich so früh anrufe. Hier ist Irmgard Hindemith.«

»Frau Hindemith!?« Alberts Tante, wie sie nun alle wussten. Was für eine Bombe war da im Januar geplatzt. Albert Sonntag war der Halbbruder des gnädigen Herrn. Der alte Patron hatte einen illegitimen Sohn gezeugt. Was natürlich allenthalben vorkam.

Aber ebenso bemerkenswert waren auch die weiteren familiären Verwicklungen. Wiebke war Alberts Schwägerin, auch wenn Ida schon lange tot war. Und er war nun mit Wiebke verheiratet. In gewisser Weise und über Umwege gehörte er damit zum entfernten Familienkreis derer von Auwitz-Aarhayn. Was für eine Geschichte.

»Ich muss euch etwas sehr Bedauerliches mitteilen. … Herr Caspers, er ist heute Nacht verschieden«, sagte Irmgard Hindemith.

»Oh«, sagte Eugen nur. Das war eine Überraschung. Nun, im Grunde genommen eigentlich auch wieder nicht. In den letzten Jahren war es mit dem früheren Dienstboten zusehends bergab gegangen. Theodor Caspers hatte sein Leben lang hart gearbeitet. Er gehörte noch zu einer Generation, die oft schon mit zwölf Jahren oder noch früher angefangen hatte, in den Dienst zu gehen. Und anders als heute waren keine Stunden gezählt worden. Wenn es den Herrschaften beliebt hatte, dann war man bis spät in die Nacht wach gewesen. Und der Erste, der wieder aufgestanden war.

»Das ist ja sehr bedauerlich. Wie ist er denn … Ich meine …«

»Vermutlich Herzversagen, sagt der Doktor. Gestern Abend ist er in seiner Kammer umgekippt. Es gab ein lautes Poltern. Als wir reingegangen sind, war er schon tot. Wir haben noch den Arzt gerufen.« Sie holte tief Luft. »Ich habe praktisch die Nacht nicht geschlafen. Wir haben ihn zurechtgemacht, gewaschen und angezogen. Aber bevor ich mir nun eine Mütze Schlaf gönnen kann, wollte ich euch schnell anrufen.«

»Danke. Das ist nett. Ich werde allen Bescheid geben. Müssen wir irgendwas tun?«

»Nein, ich melde mich heute Abend noch mal telefonisch. Dann spreche ich mit der gnädigen Frau über die Beerdigung. Aber im Grunde hat er schon alles organisiert. Er will in Greifenau beerdigt werden.«

Natürlich würde er in Greifenau beerdigt werden. Er hatte den allergrößten Teil seines Lebens hier verbracht. »Gut, dann sage ich der gnädigen Frau Bescheid.« Er verabschiedete sich und hängte den Hörer zurück an den Haken.

Sibylle stand neugierig in der Tür. »Wer war es?«

»Irmgard Hindemith. … Herr Caspers ist tot. Er ist gestern Abend gestorben.«

»Oh, wie schade. Er hätte noch ein paar ruhige Jahre verdient.«

»Ja, hätte er.«

»Wie bitter für ihn. Er hätte doch in ein paar Monaten endlich in sein Häuschen ziehen können.«

Eugen nickte. Bei ihrem letzten Besuch in Stargard hatten sie mit ihm darüber gesprochen. Er hatte es kaum abwarten können. Herr Caspers hatte sich so sehr darauf gefreut, die Haustür seines eigenen Hauses aufzuschließen, hatte er erzählt. Wie stolz er sich gefühlt hätte. Das war wirklich bitter, dass er es jetzt nicht mehr miterleben durfte. »Ich geh schnell hoch und sag Bescheid.«

Eugen zog seine Arbeitsschuhe wieder aus und ging die Dienstbotentreppe hoch. Im Erdgeschoss war noch niemand. Auch in der ersten Etage hörte er nichts. Aber er wollte niemanden wecken. Also ging er weiter hoch zu den Dienstbotenkammern.

Vorsichtig schlich er über den Flur. Leise Geräusche drangen aus den Kammern. Das Haus wurde allmählich wach. Er drückte die Tür zu seinem Schlafzimmer leise auf. Wiebke saß auf der Bettkante.

»Eugen? Du bist noch nicht weg?«, fragte sie überrascht.

»Ich wollte gerade gehen. Es kam ein Anruf.« Er huschte ins Zimmer hinein, hockte sich vor sie hin und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

»Was denn für ein Anruf?«

Er schaute sie liebevoll an. Wiebke war eigentlich immer mit allen gut ausgekommen. Frau Schott und Herr Caspers, nun, sie waren zwar nicht wie ihre Eltern gewesen, aber doch für lange Jahre ihre Vorgesetzten, die sie gut behandelt hatten. Meistens wenigstens.

In den letzten Jahren, besonders seit Caspers aufgehört hatte zu arbeiten, war ihr Verhältnis freundschaftlicher geworden. Wiebke hatte ihm bei ihrem letzten Besuch versprochen, zum Einzug eine schöne Torte zu backen.

Er nahm ihre Hände. »Herr Caspers ist diese Nacht gestorben.«

»O nein!« Sofort schossen ihr Tränen in die Augen. »Jetzt wird er nie mehr …«

Eugen stand auf und zog sie an sich. »Ja, wirklich eine Schande. So kurz vor seinem großen Traum.«

»Der Arme«, schluchzte Wiebke. »Jetzt ist er vor seiner Zeit von uns gegangen.«

Eugen schaute aus dem Fenster raus. Die Sonne stieg immer höher. Er sollte sich sputen.

»Ich muss. Ich werde noch den Herrschaften Bescheid sagen. Irmgard Hindemith ruft heute Abend noch mal an wegen der Beerdigung. Aber ich muss nun raus auf die Wiese.«

»Geh du nur. Ich sage es ihr.«

Wiebke stand auf, und sie nahmen sich noch einmal fest in den Arm. Ihre Blicke sprachen zueinander. Caspers war schon so alt gewesen. Und sie, sie waren noch so jung. Ihr beider Leben schien gerade erst richtig begonnen zu haben. Sie sollten es besser machen.





Anfang Juli 1932



Wieso Katharina ausgerechnet in Arendsee Urlaub machen wollte, wusste sie nicht. Aber einmal mit den Kindern im Ostseebad hinter Rostock angekommen, gefiel es Rebecca ausgezeichnet. Und beschweren durfte sie sich nicht. Einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul.

Katharina spendierte ihnen zehn Tage Urlaub in einem der nobelsten Hotels von Arendsee. Sie wohnten im Hotel Schloss am Meer. Es war natürlich kein wirkliches Schloss, aber es lag tatsächlich direkt am Ufer der Ostsee. Sie waren in der obersten Etage, im zweiten Stock, untergebracht und hatten einen herrlichen Blick aufs Meer. Rebecca konnte sich gar nicht sattsehen an dem weiten Blau. Der Sandstrand lag direkt vor der Terrasse. Keine zehn Meter, und sie standen mit den Füßen in der Ostsee.

Natürlich ging es Katharina auch darum, dass sie nicht alleine in Urlaub fahren wollte. Nach Julius’ Tod hatte sie es sich lange nicht leisten können. Und letztes Jahr hatte sie wohl abgewartet, ob dieser Anwalt, dieser Arthur Levy, eventuell mit ihr verreisen wollte. Wollte er wohl nicht. So hatte sie den letzten Sommer mit ihren Kindern in Berlin und teilweise auf Greifenau verbracht.

Aber dieses Jahr wollte Katharina einen richtig schönen Urlaub am Meer machen. Gestern waren sie aus verschiedenen Richtungen angereist. Arendsee war eine lange Anfahrt. Rebecca war mit der Bahn gekommen. Katharina dagegen, und das war eine echte Sensation, mit ihrem eigenen Automobil. Im Frühjahr hatte sie endlich ihren Führerschein gemacht. Sie hatte sich erst vor zwei Monaten eine viertürige Limousine der Stettiner Firma Stoewer gekauft. Nicht so eine große Limousine, wie Julius sie gefahren hatte. Katharina sagte, sie wolle den Überblick behalten.

Und so war Katharina mit Ferdinand, Amalie und Richard, die sich beide auf dem Berliner Gymnasium pudelwohl fühlten, mit dem Automobil angereist. Stunde um Stunde waren sie von Berlin aus gefahren. Richard hatte vorne neben seiner Tante gesessen und die Karten gelesen. Er war mächtig stolz darauf. Als sie sich gestern im feudalen Hotel getroffen hatten, war es das Erste, was er ihr begeistert erzählt hatte.

Rebecca hatte gut geschlafen, war aber trotzdem früh aufgewacht. Wenn man die Patronin auf einem Landgut war, war man daran gewöhnt, früh aufzustehen. Unten im Frühstücksraum hatte man ihr einen Kaffee serviert, den sie mit auf die Terrasse genommen hatte. Der Strand war menschenleer. Die Sonne schien Anlauf für einen perfekten Sommertag zu nehmen. Rebecca fühlte sich, wie sie sich schon lange nicht mehr gefühlt hatte – selig. Nur Konstantin fehlte ihr. Katharina hätte keine Probleme gehabt, auch für ihn die Reise zu bezahlen. Aber es war Hochsommer, und Konstantin musste sich um die Felder kümmern. Eines Tages, das versprach sie sich, eines Tages würde sie mit ihm hierherkommen, und sie würden ein paar friedliche und geruhsame Tage zusammen verbringen. Vielleicht schon in zehn oder fünfzehn Jahren, wenn Richard das Gut alleine führen konnte.

Selbst zehn Tage Sommerfrische zu machen, das hätte Rebecca sich nicht erlaubt zu träumen. Einen Tag nachdem sie zurückerwartet wurde, würden bereits die ersten Gäste anreisen. Deshalb hatte sie vorab alles mit Wiebke Lignau und Bertha Hübner besprochen. Zu dem Küchenmädchen Sibylle kamen noch zwei weitere Hilfen aus dem Dorf. Und auch dem Hausmädchen wurde stundenweise eine Hilfe an die Seite gestellt. Die Gästezimmer waren ganz gut gebucht, wenn auch lange nicht ausgebucht.

Trotzdem, am Ende des Sommers würde eine erfreuliche Summe Geld zusammengekommen sein. Geld, auf das Konstantin fest zählen konnte. Rebecca wusste, er hatte es bereits verplant. Ein paar Tage vor ihrer Abreise hatte er endlich Bescheid erhalten zur Osthilfe. Er konnte einen zinsgünstigen Kredit aufnehmen, allerdings einen viel kleineren, als er brauchte. Das reichte nicht, um einen Wasserturm bauen zu können. Konstantin hatte kaum etwas gesagt, aber sie hatte sehr wohl gemerkt, wie niedergeschlagen er gewesen war.

Rebecca hatte dableiben wollen. Sie hatte vorgeschlagen, bereits früher mit den Sommergästen anzufangen. Doch Konstantin selbst hatte darauf bestanden, dass sie in Urlaub fuhr. Zumal sie bis auf die Zugfahrt keinen Pfennig dazuzahlen mussten.

Katharina machte es nichts aus. Sie hatte ihr Auskommen. Das Einzige, was ihr fehlte, war eine erwachsene Begleitung am Strand. Und so war Rebecca gestern mit ihren Töchtern angereist.

Richard hatte seit Ostern, dem letzten Mal, seit sie ihn gesehen hatte, schon wieder einen Schuss in die Höhe gemacht. Eigentlich musste man dem Elfjährigen alle drei Monate eine neue Garderobe kaufen. Man konnte ihm beim Wachsen zusehen. Rebecca hegte den Verdacht, dass Katharina ihm ständig neue Sachen kaufte, ohne dass sie von Rebecca das Geld dafür zurückverlangte. Aber natürlich stimmte es auch, wenn ihre Schwägerin sich damit rausredete, dass Ferdinand diese Sachen in wenigen Jahren auftragen würde.

Jetzt war es schon Mittag, und die Sonne stand hoch. Selbstredend hatte Katharina zwei Strandkörbe gemietet. Es war einfach zu herrlich. Rebecca hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen so luxuriösen Urlaub gemacht wie diesen.

Die Kinder spielten. Richard und Ferdinand bauten eine Sandburg. Amalie ließ sich von Charlotte und Elisabeth in den Sand eingraben. Sie waren beschäftigt. Rebecca saß im Strandkorb und schaute an sich hinunter. Ihr Badekostüm war uralt. Sie kam sich ein bisschen schäbig vor. Nur gelegentlich ging sie auf Greifenau in den Schlosssee. Eigentlich nur, wenn die Kinder unbedingt schwimmen wollten. Da war es egal, was sie trug. Doch die Kur- und Badegäste hier waren alle viel eleganter angezogen als sie.

Katharina sowieso. Sie näherte sich aus Richtung des Hotels, zwei große Gläser in der Hand. Natürlich trug sie ein Badekostüm nach der neuesten Mode. Das Badetrikot mit tiefem Rückenausschnitt, angeschnittenem Bein und gestricktem Gürtel passte wie immer perfekt zu ihren grünen Augen. Gelegentlich hatte Rebecca den Eindruck, sie würde mit Geld um sich schmeißen. Was natürlich nicht stimmte, sondern nur im Vergleich zu ihr. Rebecca drehte jeden Groschen zweimal um.

»Eiskalte Limonade.« Katharina drückte ihr ein Glas in die Hand und setzte sich neben sie. Genüsslich trank sie einen Schluck. Sie wackelte mit ihren Füßen, bis ihre Sandalen in den Sand fielen, und streckte ihre Beine in die Sonne. »Herrlich, nicht wahr?«

»Ja, ganz wunderbar.« Rebecca hatte Katharina länger nicht gesehen, aber schon gestern bei der Begrüßung hatte sie den Eindruck gehabt, dass sie sehr traurig war. Aber sie tat so, als wäre nichts. Nun gut, es war ihr gutes Recht nach den anstrengenden Jahren, die sie hinter sich hatte, an etwas anderes denken zu wollen als an die Schwere des Lebens.

Es war heiß, die Limonade war kalt, die Kinder strahlten vor Glück, und sie hatte alle Zeit der Welt. Vielleicht sogar zum allerersten Mal in ihrem Leben. »Wieso eigentlich Arendsee?«

Katharina schaute nur kurz zu ihr hinüber. »Wieso nicht?«

Rebecca betrachtete ihre Schwägerin. Sie wollte nicht einfach nur Urlaub machen. Sie war auch vor den Wahlkampfschlachten aus Berlin geflohen.

Nach großen Differenzen über seine Agrarpolitik war Ende Mai die bisherige Regierung unter dem Zentrumspolitiker Brüning zurückgetreten. Oder vielleicht auch zurückgetreten worden. Man warf Brüning vor, die Siedlungspolitik auf Kosten der Großagrarier zu betreiben. Großagrarier, das waren Leute wie Konstantin und all die anderen alteingesessenen Landgutbesitzer. Und eben auch Leute wie Reichspräsident Hindenburg selbst. Hoch verschuldete Güter sollten in kleinere Höfe aufgeteilt und dann zu einem von der Regierung festgesetzten Preis zwangsverkauft werden. Auch Konstantin hatte sich schon massiv über diese Pläne aufgeregt. Kanzler Brüning und seine Regierung schlachteten das Leid der Gutsbesitzer auch noch aus, so hatte er gesagt.

Dieses Vorgehen stieß bei vielen einflussreichen Männern auf Ablehnung. Agrarbolschewismus nannten sie es. Und hatten gefordert, dass Brüning wegmusste. Hindenburg war dieser Bitte nachgekommen, hatte den Kanzler aus seinem Amt entlassen und einen relativ unbekannten Mann mit der neuen Regierungsbildung beauftragt.

Anfang Juni hatte der Zentrumspolitiker Franz von Papen seine neue Regierung vorgestellt. Schnell hatte sie ihren Namen weg – das Kabinett der Barone. Parteilose Adelige besetzten die meisten Ministerposten. Fast alle Minister waren Landgutbesitzer. Nikolaus’ Chef, Alfred Hugenberg, und die DNVP
 unterstützten die Regierung und stellten sogar den Justizminister und den Minister für Ernährung.

Erst letzten Sonntag hatte Konstantin mit Nikolaus telefoniert. Der war natürlich ganz begeistert von den neuesten Entwicklungen. Er wähnte sich endlich auf der Ziellinie. Franz von Papen selbst, und auch der im Hintergrund agierende Kurt von Schleicher, waren Jahre zuvor Flügeladjutanten von Kaiser Wilhelm gewesen. Damit hatten sie zum engsten Kreis des kaiserlichen Hofes gehört. Nikolaus glaubte, dass mit dieser Regierung die Wiedereinführung der Monarchie in eine entscheidende Phase eingetreten sei.

Doch ganz so einfach war es wohl nicht. Franz von Papen verlor den Rückhalt seiner eigenen Partei – der Zentrumspartei. Und die NDSAP
 , die versprochen hatte, die Minderheitsregierung von Papens zu tolerieren – im Gegenzug für das Versprechen, dass das Verbot von SA
 und SS
 aufgehoben würde –, hielt sich nicht an ihre Zusagen. Die Regierung war noch keine Woche alt, als Hindenburg den Reichstag hatte auflösen müssen. Es waren Neuwahlen angesetzt.

Ende Juli nun würde der neue Reichstag gewählt, und wie schon zuvor bei den anderen Wahlen in diesem Jahr tobte der Mob auf der Straße. Das war der Augenblick gewesen, als Katharina Rebecca geradezu bekniet hatte, gemeinsam mit ihr Urlaub zu machen. Am Telefon hatte sie gesagt, dass sie keine Lust habe, in den nächsten Wochen mit dem Boot durch die Ströme aus Blut und Tränen zu paddeln, die derzeit in der Reichshauptstadt fließen würden. Es musste ganz und gar schrecklich sein. Katharina hat weggewollt aus Berlin.

So weit konnte Rebecca ihre Schwägerin gut verstehen. Aber wieso Arendsee? Wieso einen so weiten Weg? Typischerweise machten die Berliner in Swinemünde auf Usedom Urlaub. Oder jedenfalls nicht weit davon entfernt.

»Arendsee ist so weit entfernt. Selbst Ahlbeck und Zinnowitz oder auch Rügen wären deutlich näher gewesen.«

Katharinas Miene verdüsterte sich etwas. »Eben weil ich hier kaum Berliner treffe. Arendsee ist klein und gemütlich. Außerdem wollte ich einfach in ein Ostseebad, das nicht damit wirbt, judenfrei zu sein.«

»Ach so.« Deshalb. Gestern Abend, als die Kinder schon im Bett gelegen hatten, hatte Katharina ihr erzählt, was mit Arthur Levy war. Und wieso es mit ihm nicht weiterging. Anscheinend überlegte der Anwalt, bald das Land zu verlassen. Rebecca konnte Katharina natürlich mehr als verstehen. Sie wollte selbst nicht, dass Katharina fortging. Es würde ihr in der Seele wehtun, und Konstantin ebenso. Würde Katharina gehen, würden sich in der Familie die Beziehungen verschieben, und nicht zum Besseren.

Feodora wohnte nun in Berlin. Die Last lag jetzt bei Nikolaus und Malwine. Alexander konnte man als Verbündeten nicht so recht zählen. Weder hatte er eine eigene Familie, noch schlug er sich allzu sehr auf eine Seite. Nicht, weil er nicht auf ihrer Seite stehen würde. Sondern, weil er einfach keine Lust darauf hatte, Konflikte auszutragen. Also blieb ihnen nur Katharina.

Und doch tat es Rebecca für ihre Schwägerin leid. »Wie sicher ist es denn, dass er geht?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich nehme an, Entscheidendes werden die Ergebnisse der Reichstagswahl bringen. Wenn die Braunen da so gut abschneiden wie bei den letzten Wahlen in den einzelnen Ländern, dann …« Sie klang verbittert.

Rebecca wusste, was sie meinte. »Wenn du dir etwas wünschen könntest, was wäre das?«

»Dass er hierbleibt. Dass er zu mir nach Grunewald zieht mit seinen Kindern und wir eine große, glückliche Familie werden.«

»Du würdest ihn also heiraten?«

Katharina schaute angestrengt Richtung Meer, aber Rebecca entdeckte einen feuchten Schimmer in ihren Augen.

»Er ist so ein anständiger Kerl. Er ist gebildet, charmant, gut aussehend, er scheint immer so … unabhängig. Natürlich hätte er sich mit mir vergnügen und mir erst später von seinen Plänen erzählen können. Aber so ist er nicht. Er ist in allem verantwortungsvoll. Er ist einfach sehr erwachsen.«

Rebecca nickte. Erwachsen und unabhängig sein – etwas, was Katharina an Julius vermisst hatte.

Ihre Schwägerin sprach weiter. »Er opfert sich vollkommen für seine Kinder auf.« Sie schnaubte bitter. »Ist das nicht ein Hohn: Ausgerechnet die Eigenschaft an ihm, die mir besonders gut gefällt, wendet sich nun so schicksalhaft gegen mich.«

»Du liebst ihn?!« Es war eigentlich keine Frage.

Wieder nickte Katharina nur. »Das Schlimme ist: Ich kann es ihm ja nicht einmal verdenken. Jeden Tag gibt es irgendwo auf den Straßen Berlins Straßenkrawalle und Schießereien. Saalschlachten gehören bereits zur guten Tradition, und selbst Mordanschläge sind mittlerweile politisches Tagesgeschehen.« Katharina holte tief Luft. »Die Pöbeleien auf der Straße oder in der Schule braucht man schon gar nicht mehr erwähnen. Sie kommen fast täglich vor. Mindestens einmal die Woche ist sein Kanzleischild beschmiert. Levy ist kein beliebter Name in diesen Tagen.«

Rebecca nickte zustimmend. Sie hatte ihrer Schwägerin schon vor Wochen von dieser merkwürdigen Geschichte mit Gustav Minkwitz und dem Fememord erzählt. Man hatte das Gefühl, diese Welle der Gewalt, die über die Republik hinwegschwappte, war nicht mehr aufzuhalten. Überall zeigte sie sich, selbst in den hinterletzten Winkeln auf dem Land und in den Dörfern. »Wenn selbst wir in Hinterpommern nicht mehr vor denen gefeit sind …«

Natürlich hatte Konstantin seiner Schwester von dem Überfall auf Salomon erzählt. Katharina wusste auch von der Liste, auf der Rebeccas Name gestanden hatte. Seit Alexander sich darum gekümmert hatte – noch immer bestand er darauf, ein großes Geheimnis daraus zu machen, was genau er getan hatte –, war es zu keinen weiteren Vorfällen gekommen.

»Du kennst ja diese Geschichte mit unserer Dorflehrerin, als der Kerl mich verfolgt hat und Kilian Hübner zur rechten Zeit am rechten Ort war. Ich vermute, ich habe das Gleiche gedacht wie Arthur Levy: Ich würde alles tun, um meine Kinder außer Gefahr zu bringen. Ich bin ja nicht nur zu dir gezogen, weil ich mich mit Konstantin zerstritten hatte. Ich hatte einfach auch Angst um die Mädchen.«

»Natürlich. Das ist ja das Schlimme. Dass ich ihn sehr gut verstehen kann. Es gibt nicht ein einziges Argument, das ich ihm entgegenhalten kann.« Katharina zuckte hoffnungslos mit den Schultern.

»Und du würdest wirklich nicht mit ihm gehen?«

Ihr Blick ging rüber zu Amalie und Ferdinand. »Soll ich die Kinder wirklich aus ihrer Heimat herausreißen? Sie von ihren Großeltern, Tanten und Onkeln fortbringen, von ihrer Sprache, ihrer Kultur, ihren Schulfreunden, ihrem Zuhause? Und das alles nur, weil ich mich in einen Mann verliebt habe?«

Rebecca schnaubte laut auf. »Nur
 weil du ihn liebst? Als wäre das gar nichts.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Natürlich. … Andererseits, wenn er recht hat? Wenn es hier wirklich noch schlimmer wird? Es ist ja nicht so, als würden nur die Juden unter den Braunhemden leiden. Sie schlachten die Kommunisten ab wie Vieh. Wenn sie mit denen durch sind, werden sie sich gegen die Sozialdemokraten wenden. Überhaupt jeder, der je die Stimme gegen sie erhoben hat, ist in Gefahr. Stell dir vor, sie kämen wirklich an die Regierung: Dann war’s das mit der Republik.«

»Was willst du mir damit sagen?«

Rebecca schaute ihr direkt in die Augen. »Wenn ich damals nicht hätte zu dir kommen können … ich weiß nicht, wie es weitergegangen wäre. Tatsächlich habe ich darüber nachgedacht, dass es weitaus friedlichere Länder gibt als Deutschland. Ich meine, es muss jetzt nicht unbedingt ein Land auf der anderen Seite des Atlantischen Ozeans sein. Aber für den Fall, dass es hier richtig schlimm werden würde, könnte ich mir schon vorstellen, nach Dänemark zu gehen. Oder nach Schweden.«

»Dänemark?« Katharina lachte laut auf. »Du würdest Konstantin nicht einmal bis nach Brandenburg bringen, geschweige denn nach Dänemark. Mein Bruder wird Greifenau nur auf eine Art verlassen: auf einer Bahre mit den Füßen voran.«

»Vermutlich. Es wäre ja auch nur eine Notlösung. Wenn es wirklich schlimm werden würde.«

»Ja, wenn es wirklich schlimm werden würde, könnte ich mir das auch vorstellen.«

Rebecca wusste, sie sollte sich eigentlich nicht einmischen. Doch das Glück ihrer Schwägerin lag ihr am Herzen. »Aber Levy würde doch auch nur gehen, wenn es wirklich schlimm werden würde.«

Katharina sah sie stumm an. Sie dachte nach. Nach einer Weile sagte sie: »Willst du mir sagen, ich soll es mit ihm versuchen? Auf die Gefahr hin, dass ich wirklich mit ihm das Land verlassen müsste?«

»Ich will dir gar nichts sagen. Das ist eine Entscheidung, die du alleine fällen musst. Weil du sie auch alleine verantworten musst. Ich wäre nicht gerne in deiner Haut. Andererseits, wie viele Männer wie Arthur Levy sind dir in deinem Leben schon begegnet? Und wird noch mal einer kommen, mit dem du dich so gut verstehst?«

Katharina drückte sich tief in den Korbsessel, als könnte sie sich dort verkriechen. »Und dann?«

»Dann machst du eben eine Kinderarztpraxis in Florida auf. Es gibt Schlimmeres.«

Sie schnaubte laut auf, anscheinend ungehalten darüber, dass Rebecca sie nicht in ihrem Entschluss festigte. Es war so viel bequemer, an ihrer Entscheidung festzuhalten. Selbst wenn das bedeutete, dass man sich sein eigenes Glück versagte.

»Weißt du, ich glaube, im Leben bereut man viel öfter Dinge, die man nicht tut, als Dinge, die man tut.«

»Du bist mir wirklich keine Hilfe«, stieß Katharina aus. »Ich hatte mich gerade damit arrangiert, unglücklich hierzubleiben. Solange nur meine Kinder glücklich sein dürfen.« Nun begann sie, ungehalten mit ihren Fingern auf ihre Schenkel zu trommeln. »Weißt du was, lass uns in die Stadt gehen. Du brauchst dringend ein neues Badekostüm. Und ich glaube, ich will eine neue Frisur.«

»Ah, du entscheidest dich für eine neue Frisur, also gegen den Mann?«

»Pfft.« Katharina wusste, dass Rebecca recht hatte. »Ich spiele schon sehr lange mit dem Gedanken, ob ich mir einen Garçon-Haarschnitt machen lasse oder eine Dauerwelle.«

Rebecca drehte sich zu ihr um. »Siehst du, jetzt kann ich dir wirklich einen guten Rat geben: Lass dir auf gar keinen Fall eine Dauerwelle machen. Wenn du schon eine neue Frisur wählst, dann eine praktische.«

Katharina fuhr sich durchs Haar. Noch immer trug sie ihre langen Haare, jetzt nur hochgesteckt. Es war immer viel Arbeit, und bei dieser Hitze schwitzte sie stark. Sie hatte ihre Haare wachsen lassen, seit sie ein kleines Mädchen war. Sie pustete sich eine Strähne aus der feuchten Stirn und stand plötzlich auf. »Du hast recht. Ich lass mir endlich einen Bubikopf schneiden. So richtig kurz, wie Louise Brooks. Es wird langsam Zeit, erwachsen zu werden.«



Ende Juli 1932



In der hinteren Ecke, wo die Bienenkörbe standen, brummte es. Die Bienen sammelten fleißig die Pollen der Blütenpracht, die sich übers Land gelegt hatte. Auf der Wiese schwirrten Bienen und Hummeln durcheinander. Auch Schmetterlinge statteten den Blüten ihre Besuche ab. Die Feldlerche betörte alle mit ihrem Gesang. Über der Obstwiese hing ein schwerer Duft nach Äpfeln und Kirschen und Birnen. Die Pflaumen würden erst im nächsten Monat reif. Die Natur feierte den Sommer. Sie strotzte nur so vor Überfluss. Wiebke legte ihre Hand auf ihren Bauch.

»Spürst du schon was?«, fragte Bertha sie.

»Nein, dafür ist es noch viel zu früh. Trotzdem. Ich muss mich immer wieder vergewissern.«

»Ich wünschte, ich würde auch noch mal schwanger werden. Ich denke so oft daran, weil ich mir damals in Berlin so eine schöne Zeit machen konnte. Noch mal wird das ja nicht passieren. So, dann wollen wir mal.« Bertha hatte ein langes dünnes Messer dabei.

»Das ist natürlich nicht das richtige Pilzmesser. Das ist viel kürzer und hat eine gebogene Klinge. Aber so groß, wie die Dinger sind, brauch ich was Längeres. Schau dir nur mal an, wie dick die sind. So dick waren sie noch nie.« Bertha war ganz begeistert.

Das stimmte. Auf der Obstwiese standen in einem Hexenkreis Riesenboviste. Von der Größe einer dicken Männerfaust bis zur Kindskopfgröße war alles dabei. Bertha ging in die Hocke.

»Sie heißen eigentlich Riesenstäubling, aber alle sagen nur Bovist oder Wiesenbovist. Wobei Boviste nur die kleinen Pilze sind, und die sind leicht mit ungenießbaren Sorten zu verwechseln. Das hier sind Riesenboviste. Die kann man eigentlich nicht verwechseln. Man kann sie nur zu spät ernten. Dann schmecken sie nicht mehr. Und du darfst sie nicht roh essen. Merk dir das. Sonst kann man bei denen wirklich nichts falsch machen.«

Die Köchin hatte ihr schon verraten, wie sie die Pilze anbraten würde: In Scheiben geschnitten wurden sie paniert und in Butter gebraten, wie ein Schnitzel. Alle freuten sich bereits auf das Essen heute Abend.

Wiebke ging neben ihr auf die Knie. »Sie haben keinen Stiel. Wo schneidest du sie dann?«

»Hier, schau mal. Du musst vorsichtig sein. Drück das Gras daneben etwas runter.« Sie packte nach Wiebkes Hand und schob sie unter den Pilz. »Fühlst du das? Du schneidest so tief wie möglich. Und sei vorsichtig, dass du die Knolle nicht verletzt.« Jetzt reichte sie Wiebke das Messer.

Wiebke hatte Bertha gebeten, ihr ein paar Sachen beizubringen. Natürlich konnte sie die grundlegenden Speisen kochen. Im Waisenhaus hatte sie auch in der Küche helfen müssen. Aber seit sie auf Greifenau lebte, war sie immer ein Stubenmädchen gewesen. Und komplizierte Speisen wie Braten, Fisch oder edle Nachspeisen hatte sie nie kochen müssen. Mit Pilzen kannte sie sich ebenfalls kaum aus.

Und da Bertha so ein Gewese um die riesigen Speisepilze machte, hatte sie sie gefragt, ob sie sie zusammen ernten könnten. Die weißen und etwas ledrig aussehenden Riesenpilze wuchsen überall. Auf den Obstwiesen, auf den Kuhwiesen und in lichten Wäldern. Dort durfte sie jeder ernten. Aber hier, auf den Wiesen des Gutshofes, nur sie.

Alle paar Tage klingelte es am Dienstboteneingang, und die älteren Dorffrauen boten Bertha die im Wald gesammelten Pilze an. Erst letzte Woche hatte es eine leckere Pilzpfanne mit Steinpilzen gegeben. Die ersten Pfifferlinge hatte es bereits im Juni gegeben.

Alle wussten, dass Bertha sich mit Pilzen sehr gut auskannte. Ihr konnte niemand einen Knollenblätterpilz als Champignon unterschieben. Glücklicherweise. Wiebke kannte üble Geschichten von Pilzvergiftungen. Im Krieg und auch während der Inflation waren viele Städter in die Pilze gegangen. Mehr als einer hatte sein Leben dabei gelassen. Besser, sie lernte von einer Meisterin. Jetzt nahm sie das lange Messer und beugte ihren Kopf tiefer. Sie fühlte mit der Hand und setzte das Messer an.

»Bertha!« – »Wiebke!«

Ihre Männer riefen sie beinahe gleichzeitig. Wiebke zog das Messer zurück. Eugen und Kilian kamen auf sie zugelaufen.

»Was ist denn passiert?«, fragte Bertha.

»Wir haben Post bekommen.«

»Wie … wir?«, fragte Wiebke. »Wir vier etwa?«

»Jawohl.« Kilian blieb mit dem Brief in der Hand vor ihnen stehen.

Wiebke schaute auf das Kuvert. Die Schrift konnte sie nicht entziffern, aber das Papier sah edel aus. »Von wem ist er?«

»Notariat Dr. Zimmermann. Aus Stettin«, sagte Kilian gehaltvoll.

Bertha stand auf. »Stettin? Wen kennen wir denn in Stettin?« Sie beäugten das Kuvert nur. Ihre Hände waren zu schmutzig für das edle Papier.

»Keine Ahnung«, sagte Eugen nun. »Aber er ist an uns alle adressiert. Seht ihr: Familie Hübner und Familie Lignau.«

Wiebke fühlte sich unwohl. »Meint ihr, das ist was Schlimmes?«

»Ganz im Gegenteil, glaube ich zumindest«, sagte Kilian und schlitzte mit seinem Taschenmesser den Umschlag auf. Er zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Und las. Seine Miene erhellte sich zusehends. »Na also. Hatte ich doch recht mit meiner Vermutung«, sagte er zu Eugen und blickte dann die anderen an.

»Nun sag schon! Was ist los? Was will dieser Mann von uns?«

Er lenkte seinen Blick wieder auf das Blatt. »Werte Herrschaften, werte Frau Wiebke Lignau, werter Herr Eugen Lignau, werter Frau Bertha Hübner und …«

»Werte Frau Hübner. Hört, hört«, gab Bertha stolz von sich.

»Und werter Herr Kilian Hübner«, las Kilian weiter, »Sie sind hiermit zur Testamentseröffnung des verschiedenen Herrn Theodor Caspers, geboren am 17
 . September 1862
 in Frankfurt an der Oder, eingeladen. Bitte finden Sie sich zeitig in den Räumlichkeiten unseres Notariats am 28
 . des Augusts dieses Jahres um elf Uhr vormittags ein. Sollten Sie an diesem Termin verhindert sein, sagen Sie bitte rechtzeitig Bescheid. Das Testament kann nur in Anwesenheit aller namentlich Genannten eröffnet werden. Hochachtungsvoll, Notar Dr. Alois Zimmermann.«

Bertha packte Kilian am Arm. »Das kann doch dann nur eins bedeuten.«

Eugen zog Wiebke an sich und küsste sie auf die Stirn. Doch während alle anderen schon frohlockten, war sie sich noch unsicher. »Ihr glaubt, er vermacht uns sein Häuschen?«

»Natürlich. Was denn sonst?«

»Aber das ist so viel wert.«

»Genau. Und irgendwer muss es doch erben. Und wenn sich keine gesetzlichen Erben finden, dann geht es an den Staat. Ich denke, es war Herrn Caspers lieber, dass wir es bekommen.«

Herr Caspers hatte nie etwas Privates über sich erzählt. Und sollte er private Post bekommen haben, so wussten sie es nicht. Denn zeit ihres Lebens hatte immer er die Briefe empfangen und sortiert. Also wusste niemand, ob er noch Angehörige hatte. Wenn, dann auf keinen Fall jemanden, mit der oder dem er näher in Kontakt gestanden hatte.

»Aber … ein richtiges Haus. Er vermacht uns ein ganzes Haus!«

»Ja, mein Schatz. Ist das nicht fantastisch?«

»Und wenn …. Wenn es doch etwas anderes ist?«, fragte Wiebke zurückhaltend. So viel Glück war doch gar nicht zu glauben.

»Also hör mal. Was soll es denn sonst sein? Eine goldene Uhr, die wir durch vier teilen sollen? Sicher nicht.« Bertha stand mit in die Taille gestemmten Händen da. Sie wollte sich von Wiebke ihren Traum nicht kaputt machen lassen. »Du weißt doch, dass er zuletzt all sein Geld und seine Aktien in das Haus gesteckt hat. Er hat damals ja sogar dem gnädigen Herrn das Radio verkauft, um es zu Geld zu machen. Es gibt nichts anderes Wertvolles, das er besessen hat. Es kann nur das Haus sein.«

Natürlich hatte Bertha recht. Er hatte all sein Geld in das Haus gesteckt. Und nun war er tot, ohne es selbst bezogen zu haben. Tränen stiegen Wiebke in die Augen.

»Aber wieso weinst du denn? Das ist doch eine schöne Nachricht«, sagte Eugen und nahm sie in den Arm.

»Ja, aber es ist so traurig. Er hätte nur noch ein paar Monate durchhalten müssen, um endlich in sein Haus ziehen zu können.« Sie musste laut schniefen.

Eugen lachte, genau wie Bertha und Kilian.

»Du bist vielleicht ein Seelchen.« Bertha schüttelte den Kopf. »Stell dir einfach vor, wie euer Kind in dem Haus wohnt. Das wäre doch famos.«

»Ja, wäre es«, brachte Wiebke bedrückt hervor. Die Traurigkeit holte sie ein. Sie musste an den armen Mann denken. Er wäre doch bald siebzig geworden. »Wenigstens … wenigstens ist er nicht ganz allein gestorben.«

Eugen nickte. »Genau. Er ist bei den Hindemiths gestorben. Und nicht mutterseelenallein in seinem eigenen Häuschen. Ich wette, ich weiß, welchen Tod er bevorzugt hätte.«

Wiebke nickte nur und wischte sich ihre Tränen am Rocksaum ab.

»Also wirklich, wenn du so rührselig bist, lass ich dich nicht an meine Pilze«, sagte Bertha vergnügt. Sie kniete sich hin und griff nach dem Messer. »Nun haben wir einen richtigen Anlass für unser Festmahl heute Abend.«

Mit einem einzigen Schnitt trennte sie den Pilz ab. Sie roch an der Schnittstelle. »Hm. Das wird ein wahres Bankett.«



August 1932



Katharina war erst Anfang August von ihrem Urlaub an der Ostsee zurückgekehrt. Am 20
 . Juli, einen Tag bevor sie eigentlich hatte zurückreisen wollen, hatte Hindenburg per Notverordnung die Regierung Preußens, dem größten Land des Reiches, für abgesetzt erklärt. Was für eine Nachricht! Da war Rebecca gerade vor zwei Tagen abgereist, gemeinsam mit ihren drei Kindern. Katharina hatte wenig Lust, sich ausgerechnet jetzt in Berlin aufzuhalten. Und schon mal gar nicht mit ihren Kindern. Man wusste nicht, was nun passieren würde. Besser, sie wartete hier in aller Ruhe ab, was da kam. Also hatte sie kurzerhand noch mal vierzehn Tage Urlaub drangehängt. Sie hatte ihre Schwiegermutter eingeladen nachzukommen. Und Eleonora war der Einladung liebend gerne gefolgt. Sie und Cornelius hegten die gleichen Befürchtungen.

Dieser Schritt von Reichspräsident Hindenburg und Reichskanzler Franz von Papen, der mittlerweile kurz Preußenschlag genannt wurde, kam einem Staatsstreich gleich. Die Reichsregierung, die selbst keine Mehrheit im Parlament besaß, hatte die Absetzung der ebenfalls nicht mehrheitsfähigen Landesregierung veranlasst. Das hieß, die rechtsnationale Reichsregierung schaltete die bürgerlich-demokratische Regierung des größten Landes der Republik aus. Preußens bisher bürgerliche Regierung aus Sozialdemokraten und katholischem Zentrum war das
 Bollwerk der demokratischen Republik.

Hindenburg begründete seinen Schritt als zwingend notwendig. Preußens Interimsregierung habe die Kontrolle über das Land verloren.

Was, wenn die preußische Regierung sich das nicht bieten lassen würde? Würde sie das Reichsbanner auf die Straße schicken, den demokratischen Wehrverband, der 1924
 zum Zweck des Schutzes der Republik gegründet worden war? Würden auf den Straßen nun Kämpfe zwischen SPD
 -Anhängern und den Braunhemden ausgetragen?

Etliche Tage lang fürchteten nicht nur Katharina und die Urbans den Ausbruch eines Bürgerkrieges. Dann gab die preußische Regierung bekannt, dass sie Klage beim Staatsgerichtshof einreichen würde. Die Straßenschlachten und das damit verbundene große Blutvergießen blieben aus.

Katharina hatte aufgeatmet. Trotzdem, selbst sie, die mit Politik herzlich wenig am Hut hatte, ahnte, was diese Entwicklung bedeuten könnte. Seit Beginn der Weimarer Republik waren Preußens sozialdemokratische Regierungen ein Garant für den Erhalt der Republik gewesen. Zwar hatten sie sich die Regierungsgewalt mit anderen Parteien teilen müssen, aber die waren immer bürgerlich gewesen. Bis zur Wahl im April.

Erdrutschartig hatten die SPD
 und die anderen bürgerlichen Parteien Stimmen verloren. Die NSDAP
 hatte gut 36 
 Prozent in Preußen gewonnen. Gleichwohl, selbst mit der DNVP
 zusammen reichte es nicht zur Regierungsmehrheit. Zumal die DNVP
 ohnehin angesäuert war. Immerhin hatten sie mehr als zehn Prozent an die Braunhemden verloren. Doch solange die Rechtskonservativen es nicht schafften, eine neue Regierung zu bilden, regierten die Bürgerlichen weiter.

Das aber war Hindenburg und von Papen ein Dorn im Auge, obwohl von Papen mit seinem Kabinett der Barone exakt das Gleiche machte: so lange weiterzuregieren, bis sich eine neue Regierung zusammengefunden hatte.

Katharina war also diesem Chaos entgangen und erst vor ein paar Tagen mit ihren Kindern nach Berlin zurückgekehrt. Richard erwartete sie erst kurz vor Schulbeginn zurück. Alexander würde ihn nach Berlin bringen, selbst ein paar Tage bleiben und Geschäftliches erledigen. Die momentane Ruhe auf den Straßen war trügerisch. Jederzeit rechnete Katharina damit, in einen Tumult, eine Schlägerei oder gar eine Schießerei zu geraten. Auch deswegen hatte sie sich heute mit Arthur in einem Ausflugslokal im Grunewald verabredet. Sie wollte nicht nach Steglitz in die Stadt reinfahren.

Schon seit Tagen war sie furchtbar aufgeregt. Entgegen ihren normalen Gepflogenheiten hatte sie Stunden vor dem Spiegel verbracht. Als könnte die Wahl des richtigen Kleides ihr Schicksal bestimmen. Sie hatte sich dann doch gegen das elegante Kleid entschieden und ein schlichtes, blumiges Sommerkleid ausgewählt. Etwas, in dem sie in einem normalen Lokal nicht auffallen würde.

Heute trafen sie sich zum ersten Mal wieder. Das erste persönliche Treffen nach ihrem unseligen Gespräch im Restaurant. Ein paarmal hatten sie telefoniert. Schließlich war Arthur immer noch ihr Vermögensverwalter. Er kümmerte sich um die eingehenden Mieten, um ihre Aktien und um alle Fragen, die Bankgeschäfte betrafen.

Katharina hatte ihn nur gebeten, sich mit ihr zu treffen. Sie hatte ihm keinen Grund genannt. Und er hatte nicht gefragt. Sie könnten ganz freundschaftlich rein Geschäftliches besprechen. Oder auch nicht.

Ein Tisch direkt unter einer betörend blühenden Linde war noch frei. Katharina nahm Platz. Sie war früh dran und bestellte sich eine Weiße mit Schuss. Sie mochte das Berliner Bier, ein obergäriges Bier, das hier in Berlin mit Sirup versüßt wurde. Saisonal wurden immer verschiedene Sirupsorten angeboten. Heute stand Himbeersirup auf der Tafel. Ihre Lieblingssorte war Waldmeister, aber das gab es nur im Mai und Anfang Juni.

Ihren Wagen hatte sie in Sichtweite geparkt. Immer öfter wurden Automobile geklaut. Wirklich unverfroren, ein so großes Ding zu stehlen. Die Leute ketteten ihre Automobile nachts schon mit langen Eisenketten an Bäume an. Arthur besaß kein eigenes Automobil. Zwar hatte er einen Führerschein, aber er sparte ja alles für seine Ausreise. Es war wirklich nett von ihm, sich den Weg hier heraus zu machen.

Während sie an ihrer Weißen schlürfte, sah sie sich um. Pärchen schauten sich verliebt an. Eltern suchten nach ihren Kindern, die in der Nähe herumflitzten. Typische Familienausflüge. Die Menschen wirkten gelöst und vergnügt. Es war ein lauer Sommerabend. Ein geradezu perfekter Abend. Dieses Lokal am Seeufer, eine Insel der Glückseligkeit, lag in unmittelbarer Nähe zum Herthasee. Enten quakten auf dem Wasser. Sie wurden übertönt von dem Gejauchze spielender Kinder und dem Lied, das auf einem Grammofon abspielt wurde. Gerade lief Irgendwo auf der Welt,
 ein berühmter Schlager aus dem Film Ein blonder Traum
 .

Katharina hörte auf den Text.


Irgendwo auf der Welt – gibt’s ein kleines bisschen Glück – Und ich träum davon in jedem Augenblick – Irgendwo auf der Welt – gibt’s ein bisschen Seligkeit – und ich träum davon schon lange, lange Zeit.


Himmel, irgendwo auf der Welt. Was wollte ihr das Lied damit sagen? Irgendwo auf der Welt. War das ein Wink, dass ihr Glück eben irgendwo sei, aber nicht hier vor Ort?

Sie sah ihn schon von Weitem. Er kam mit dem Fahrrad, das er vor dem Lokal abschloss. Dann zog er seine Jacke aus und ließ sie über seinem weißen Hemd an einem Finger über seine Schulter hängen. Sein scharf geschnittenes Gesicht wirkte gebräunt. Vermutlich war er mit den Kindern oft im Park gewesen. Oder am Wannsee. Ein Stich fuhr durch ihr Herz. Letztes Jahr noch waren sie zusammen am Wannsee gewesen. Egal, wie sie sich entschied – der Preis, den sie zahlen musste, war hoch.

»Katharina, wie schön, dich zu sehen. Du hast eine neue Frisur«, sagte er lächelnd, noch bevor er sich setzte. Er legte sein Jackett auf den Nachbarstuhl und sah sie an.

Meine Güte, zwischen all den glücklichen Menschen mussten beide furchtbar unglücklich wirken. In seinem Gesicht entdeckte sie den gleichen Schmerz, den auch sie spürte.

Er fasste kurz ihre Hand und drückte sie. »Gut siehst du aus. Die kurzen Haare stehen dir. Sehr modern.«

»Du siehst auch gut aus.« Seine Arme waren gebräunt. Er wirkte voller Tatendrang, und doch entdeckte sie einen dunklen Schatten um seine Augen.

Nun zog er seine Hand wieder zurück. Ein Kellner kam, sie bestellten noch eine Weiße für ihn, und dann waren sie allein.

»Wie war dein Urlaub?«

»Länger als geplant. Ich habe verlängert. Wegen …«

Er nickte, als wüsste er, was sie sagen wollte. »Wegen des Staatsstreichs.«

»Ja. Ich wollte den möglichen Folgen so weit es geht aus dem Weg gehen.«

»Das kann ich sehr gut nachvollziehen.«

Natürlich konnte er das. Nichts anderes tat er, wenn er das Land verließ. Er brachte seine Kinder in Sicherheit, so, wie sie es getan hatte, als sie an der Ostsee geblieben war. »Ich verstehe dich sehr gut. Ich verstehe dich nun besser. Ich …« Ohne es zu wollen, waren sie bereits beim Thema.

Erwartungsvoll schaute er sie an. Seine Weiße kam. Er nahm das Glas, stumm lag sein Blick auf ihr.

Katharina wusste, dass sie weitersprechen sollte. »Du bist also noch immer entschlossen, aus Deutschland wegzugehen?«

Seit ihrem letzten gemeinsamen Essen waren zwei Dinge passiert: die Absetzung der preußischen Regierung und Ende Juli die Reichstagswahl. Mit über 37 
 Prozent waren die Nationalsozialisten nun auch reichsweit als stärkste Fraktion aus der Wahl hervorgegangen. Katharina konnte sich nicht vorstellen, dass er von seinem Plan abgelassen hatte. Sicher hatten ihn diese Vorkommnisse nur weiter bestärkt. Wie sollte es auch anders sein? Seine Antwort fiel dementsprechend aus.

»Nach diesen Wahlergebnissen? Mehr denn je.« In seiner Stimme lag tiefe Trauer. Es war ja nicht so, als würde er es sich leicht machen.

»Wann?« Ihre Stimme klang spröde.

»Nun, ich korrespondiere mit meinen Verwandten. Noch ist kein Termin gesetzt. Aber ich ziehe gerade zu allen möglichen Fragen Erkundigungen ein. Wann die Schiffe im Winter fahren? Was ich auf den Behörden regeln muss, mit der Schule, mit der Bank? Ich weiß nun schon, wie ich meine Sachen verschiffen kann. Und was es kostet. … Noch bin ich allerdings nur in der Vorbereitung.«

»Aber schon sehr konkret.«

»Ja, alles ist schon sehr konkret.«

»Und wann entscheidest du den genauen Termin?«

Er räusperte sich, nahm einen großen Schluck und setzte das Glas vorsichtig wieder ab. »Bald.«

»Wovon machst du es abhängig?«

Er schaute zur Seite, strich sich mit dem Handrücken über die Nase, zögerte seine Antwort hinaus. Dann blickte er sie wieder an. Stumm. Als wäre sie die Antwort.

»Von mir? Du machst es von mir abhängig?«, keuchte sie überrascht.

»Ich wünschte, es wäre anders. Aber immer, wenn ich mir ein Schiff ausgesucht hatte, habe ich es … einfach nicht geschafft, unsere Passagen zu buchen. Ich will … Die Wahrheit ist: Es zerreißt mich.«

Sie schluckte. »Ja, ich weiß, was du meinst. Ich weiß genau, wie es dir geht. Mit dir kann ich nicht gehen, aber ohne dich … leben will ich auch nicht.«

Arthur nickte zustimmend. »Die Kinder erleben fast jeden Tag … hässliche Dinge. Sie werden gehänselt, bespuckt, geschubst. Noch ist nichts Schlimmeres passiert, aber … Ich kann es ihnen nicht mehr erklären. Wenn sie dann so vor mir stehen … will ich nur noch weg mit ihnen. Fort in ein Land, in dem ich normal leben kann. Einfach nur normal leben. Mehr will ich doch nicht.« In seinen Augen schimmerten Tränen. »Mit meiner Familie irgendwo in Sicherheit ein normales Leben führen.«

Katharina drehte sich der Magen um. Wie konnte sie einen so guten Mann gehen lassen? Und er konnte sich nicht von dem Land lösen, das seinen Kindern das Glück und ihm die Würde nahm, nur wegen ihr.

Zur ganzen Wahrheit gehörte noch viel mehr: Es war bereits so weit, dass dieses Land ihr persönlich das Gefühl von Sicherheit stahl. Als sie ihren Sommerurlaub verlängert hatte, war das aus den gleichen Beweggründen geschehen, aus denen Arthur nun seine Heimat verlassen wollte. Sie hatte Angst um ihre Kinder gehabt. Angst, in ihr Heim zurückzukehren, weil ein Bürgerkrieg in der Stadt aufflammen konnte. Obwohl sie keinerlei politisches Engagement zeigte, sanken die Chancen, unbescholten davonzukommen, mit jedem Tag. Niemand entkam diesem Chaos und der Gewalt wirklich. Niemand war vor den Folgen dieses unheiligen politischen Treibens gefeit. Alle litten schon jetzt oder würden bald darunter leiden. Die Wahrheit war doch, dass auch sie in den letzten Wochen die Hoffnung verloren hatte, dass dieses Land in absehbarer Zeit wieder zur Normalität zurückkehren würde. Allein die Tatsache, dass sie Geld genug hatte, ein schuldenfreies Haus und zufällig nicht zu den politisch Unbequemen oder politisch Verfolgten gehörte, erleichterte ihr das Leben noch. Doch auch Katharina fragte sich bereits, wie lange das noch gut gehen würde. Und immer häufiger sah sie bei Dr. Malchow in der Praxis die blutigen Folgen der Straßenschlachten.

Nun griff Arthur wieder nach ihrer Hand. »Ich werde spätestens fahren, sobald die Braunhemden offiziell an die Regierung kommen. Und ich bezweifle sehr, dass der Plan von Hindenburg, von Papen und Hugenberg, Hitler in eine Regierung einzurahmen, die die NSDAP
 trockenlegt, aufgehen wird. Sie werden es nicht schaffen. Wieso sollte Hitler darauf eingehen? Seine Fraktion ist die stärkste. Wieso sollte er von Papen das Amt des Reichskanzlers überlassen? Andererseits, Hindenburg verabscheut Hitler. Er wird ihm das Amt nicht zugestehen. Es würde mich nicht wundern, wenn es erneut auf Neuwahlen hinausläuft. Früher oder später. Dann hätten wir noch etwas Zeit. Und noch eine neue Chance. Aber wenn die Braunhemden doch irgendwann die Regierung stellen, spätestens dann will ich abreisebereit sein.«

Er hatte ja so recht. Die Nazis hatten nur allzu deutlich gemacht, was sie alles vorhatten. Hitler selbst hielt nicht hinter dem Berg mit seinem Versprechen, die Republik schnellstmöglich beerdigen zu wollen. Schon jetzt hetzten sie die Kommunisten, die Juden – einfach alle, die nicht ihrer Meinung waren. Oder die in ihren Augen das falsche Blut
 hatten. Kaum auszudenken, was sie tun würden, wenn sie erst an der Macht waren. Dann gnade ihnen Gott.

Arthur streichelte ihre Handfläche. »Ich will, dass du eins weißt: Wenn es dann später auch für dich hier zu ungemütlich wird, dann bist du herzlich willkommen bei mir. In meiner neuen Heimat.«

Das war einfach zu viel. Zu viel Liebe. Zu viel Sehnsucht. Zu viel Angst, den Untergang der Republik alleine durchstehen zu müssen.

»Wenn die Nazis … an die Regierung kommen, dann … dann würde ich mit dir gehen. Mit dir und deinen Kindern und meinen Kindern.«

»Katharina!« Schon war er aufgesprungen und ging neben ihr in die Knie. »Sag das noch mal. Du würdest mit mir kommen? Wirklich?« Seine Augen starrten sie an, flehten geradezu nach einer Bestätigung.

»Ich … ja, dann würde ich mit dir gehen.« Bevor sie ihren Satz beendet hatte, spürte sie schon seine Lippen auf ihren. Er küsste sie. Es war nicht zärtlich. In dem Kuss lag seine Verzweiflung der letzten Wochen. Und ihre auch.

Als er von ihr abließ, schnappte sie nach Luft. »Aber erst … erst wenn es wirklich … kannst du dich darauf einlassen? Dass wir erst gehen, wenn die Nazis an die Regierung kommen?«

Er schluckte, sah sie an, sah durch sie hindurch, dachte vermutlich an seine Kinder. Dann nickte er. »Ja, darauf können wir uns einigen. Aber dann, für den Fall, will ich wirklich gewappnet sein. Wenn es so weit kommt, will ich keine Zeit mehr verlieren.«

»Natürlich. Ich müsste mich ebenfalls vorbereiten.«

Nun zog er sie in ihre Arme und küsste sie wieder. Und dieses Mal war es zärtlich. »Katharina, du machst mich zum glücklichsten Mann. Willst du … Ich bin nicht … Ich hatte nicht gewagt, daran zu glauben. Aber willst du meine Frau werden?«

»Ja, das will ich.« Endlich war es raus. Endlich hatte sie eine Entscheidung getroffen. Und es fühlte sich richtig an. Sie wollte ihr Leben mit ihm begehen. Mit ihm und seinen Kindern und ihren Kindern. Irgendwo, wo es sicher war für sie alle. Und es war ihr egal, wo das war.
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Sie saßen zusammen in Hugenbergs Arbeitszimmer. Sechs Männer – Hugenberg, die drei Reichsminister der Hugenberg-Partei DNVP
 , Hugenbergs Privatsekretär und er, Nikolaus. Das Feuer im Kamin und der Cognac in ihren Gläsern konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass es eine geschäftliche Besprechung war.

»Meine Herren«, sagte Hugenberg streng. »Wir befinden uns an einem Scheideweg der Geschichte. Die nächsten Wochen sind entscheidend.«

Nikolaus nickte zustimmend. Ja, genauso war es. Zwar hatte Hugenberg das schon mehrmals in diesem Jahr gesagt. Aber unrecht hatte er deswegen nicht damit.

Die NSDAP
 hatte die Reichstagswahl haushoch gewonnen. Die Zugewinne der Stimmen waren häufig genug mit Verlusten bei der DNVP
 erkauft. Aber die heutige Sitzung des Reichstags war ein lebendig gewordener Schauerroman gewesen. Hugenberg hatte die dramatischen Vorgänge gerade noch einmal zusammengefasst.

Die KPD
 hatte heute einen Misstrauensantrag gegen Reichskanzler von Papen eingebracht. Was kein Problem gewesen wäre, solange er noch von den Nationalsozialisten toleriert wurde. Aber das war offensichtlich nicht mehr der Fall. Und so hatten nur die Mitglieder von Hugenbergs DNVP
 und der Deutschen Volkspartei gegen den Misstrauensantrag gestimmt. Die Mehrheit der Abgeordneten nahm den Antrag zur Absetzung des Reichskanzlers an. Doch Franz von Papen hatte vorgesorgt. Statt sich absetzen zu lassen, legte er zeitgleich die Auflösungsorder des Reichspräsidenten vor. Der Reichstag konnte gar nichts mehr beschließen, denn er war in dieser Sekunde aufgelöst worden. Was für ein Donnerschlag!

Die Nationalsozialisten hatten hoch gepokert, und verloren. Sie hatten den Misstrauensantrag gegen Kanzler Papen unterstützt, um Hindenburg damit zu zwingen, Hitler zum Reichskanzler zu ernennen. Sie hatten geglaubt, der Reichspräsident und der Reichskanzler würden sich nicht trauen, zum zweiten Mal in einem Jahr Neuwahlen auszurufen. Doch dieser dramatische wie gleichsam tragische Tag hatte – für fast alle überraschend – mit der Auflösung des Reichstages geendet.

Alle hatten aufs falsche Pferd gesetzt. Jetzt gab es Neuwahlen nach den Neuwahlen. Wie absurd! Das hatte auch Hugenberg nicht kommen sehen. Er wusste offensichtlich nicht mehr, was hinter den Kulissen der Macht gespielt wurde. Und wie die nächste Wahl ausgehen würde, stand für alle in den Sternen.

Noch im Juni hatte Nikolaus triumphiert. Da hatte Franz von Papen sein Kabinett der Barone präsentiert. Drei Minister der DNVP
 , sogar Hugenberg persönlich, saßen in der Regierung. Die übrigen Ministerämter wurden mit Parteilosen besetzt, fast ausnahmslos adelige Gutsbesitzer. Adelige von Hindenburgs Gnaden. Beinahe konnte man sagen, dass wieder die Aristokratie in Deutschland regierte. So nahe an der Wiedereinsetzung der Monarchie war man seit dem Kapp-Putsch von 1920
 nicht mehr gewesen.

Göring hatte Gespräche mit Kaiser Wilhelm geführt, Hitler mit dem Kronprinzen und Kaiserin Hermine. Hitler hatte zugesagt, den Kaiser zurückzuholen. Im Sommer hatte es gewirkt, als sei es nur noch eine Frage von Wochen, höchstens Monaten, bis die alten Zustände wiederhergestellt seien. Doch dann war alles schiefgelaufen. So schief.

»Dieser Hitler ist ein Fuchs. Er ist sehr hinterlistig. Wir haben ihn unterschätzt. Ein zweites Mal passiert uns das nicht.«

Nikolaus musste sich auf die Zunge beißen. Selbst nachdem die DNVP
 so viele Stimmen an die NSDAP
 verloren hatte, machte Hugenberg jetzt nicht etwa Schluss mit diesem Budenzauber. Nein, noch immer war er der Überzeugung, dass er Hitler in Schach halten könne. Noch brauche er ihn, um in die Regierung zu kommen. Offensichtlich war es ihm keine Lehre, was heute passiert war. Als könnte er sich als Einziger nicht verzocken.

»Keine Bange. Jetzt haben sie kein Geld mehr. Sie haben alles verpulvert, für die letzte Wahl. Für die nächste haben sie keine Rücklagen. Auf Hitlers Schreibtisch türmen sich die Schuldanweisungen. Die Parteikasse der NSDAP
 ist so leer, dass sogar die Mäuse weinen«, erklärte Hugenberg.

Tatsächlich hatten die Nazis mit dem Geld nur so um sich geschmissen. Hitler machte den modernsten Wahlkampf aller Zeiten. Aus geheimen Quellen hatte Nikolaus erfahren, dass Hitler wieder Sprech- und Stimmunterricht bei einem Schauspieler nahm, um seine Reden markiger zu halten und das nötige Pathos in seine Gesten hineinzubringen. Dann hatte man 50
 000
 Schallplatten mit seiner Rede Appell an Deutschland
 pressen lassen, die umsonst verteilt worden waren. Und man hatte eigens eine Ju 52
 gechartert, mit der er von Stadt zu Stadt geflogen war und teilweise an einem Tag in drei Städten geredet hatte. So etwas schaffte niemand sonst. Zudem versprach er den Leuten das Blaue vom Himmel. Es war ja nicht viel, was sie haben wollten: Arbeit, genug zu essen, Ruhe und Sicherheit auf den Straßen, und ja, auch ein bisschen Nationalstolz zurück. Das Ganze garniert mit ein wenig Antisemitismus und Antibolschewismus – leeres Gefasel, haltlose Versprechen und kaum politische Inhalte.

»Aber gerade weil Hitler so ein Fuchs ist, wird er wieder neue Geldquellen erschließen. Die, die ihn bisher unterstützt haben, die wollen ihr Geld zurück sehen – früher oder später«, wandte Nikolaus ein.

Doch Hugenberg wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. »Also, wir müssen andere Wege beschreiten. Dinge tun, die wir vorher nicht getan haben. … Ich werde morgen verkünden, dass ich die Republik für unfähig halte, die wirtschaftlichen und politischen Probleme dieses Landes zu beseitigen. Mal sehen, ob ich mit offenen Worten nicht selbst eine antidemokratische Regierung zusammensammeln kann. Dann muss Hitler sich auf meine Seite stellen.«

Was?, wollte Nikolaus rufen. Er hielt noch immer an dem Mann fest? »Man kann diesem Parvenü nicht trauen. Nicht von hier bis zur Tür.«

Hugenberg sah ihn durchdringend an. »Genau der Meinung bin ich auch. Und deswegen, mein lieber Auwitz-Aarhayn, deswegen werden wir einen Maulwurf bei ihm einschleusen.«

Endlich mal eine gute Idee. Sein Arbeitgeber schaute ihn weiter an. Nikolaus’ Schädel begann zu kribbeln. Ganz allmählich sickerte die Erkenntnis ein: Hugenberg wollte, dass er der Maulwurf wurde.

»Ich?!« Er musste sich bemühen, nicht zu überrascht zu wirken.

»Natürlich. Sie haben gedient. Ruhmreich. Von Ihresgleichen gibt es Hunderte, wenn nicht gar Tausende – Offiziere und Unteroffiziere, die sich nun in der SA
 und SS
 sammeln.«

Seit Jahren kreiste Nikolaus in der Korona um Hugenberg. Mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt, eben ein Mann zu sein, der im Hintergrund agierte. Es war keine schlechte Position, sie war ausgezeichnet bezahlt und gab ihm das Gefühl, im Zentrum der Macht zu stehen. Aber selbstverständlich wäre er gerne mehr als nur ein Trabant um einen hellen Stern.

»Ich möchte, dass Sie in den innersten Kreis Hitlers vorstoßen.«

Äußerlich blieb er gefasst. Aber innerlich wühlte sich diese Information durch seine Eingeweide. Die SA
 kam für ihn nicht infrage. Das waren Proleten. Die SS
 dagegen waren ausgesuchte Männer, zum großen Teil Kämpfer.

Haug von Baselt, sein alter Waffenkamerad, hatte ihm geschrieben. Ende letzten Jahres war er in die NSDAP
 eingetreten, nun war er schon in der SS
 . Und hatte dort bereits den Rang eines SS
 -Sturmführers. Sein Ziel war es, SS
 -Sturmscharführer zu werden. Der Aufstieg schien für Männer wie ihn vorgezeichnet. Haug hatte Nikolaus geraten, bei ihnen mitzumachen. Doch zu unwegsam waren die Erfolgsaussichten. Er konnte seinen jetzigen Arbeitgeber nicht dermaßen vor den Kopf stoßen, ohne etwas Neues, Vielversprechendes zu haben.

Und noch eine Sache hatte Nikolaus bisher immer davon abgehalten, sich näher damit zu beschäftigen: Die auserwählte Garde der SS
 war der SA
 unterstellt. Trotzdem erschien ihm der Vorschlag von Haug von Monat zu Monat attraktiver. Haug von Baselt war beileibe nicht der Einzige, der die Seiten gewechselt hatte. Viele seiner alten Kameraden waren dort. Alles adelige Söhne, viele von ihnen ohne Grundbesitz.

Nachdem Prinz Auwi, der vierte Sohn des Kaisers, in die SA
 eingetreten war, waren ihm viele gefolgt. Alle glaubten fest daran, dass nur das Ende der Republik auch das Ende des Schmachfriedens bringen könne. Selbst der Kronprinz war der Meinung, dass man nur über einen zuvor starken Diktator zur Monarchie zurückkehren könne. Hitler sollte die Drecksarbeit machen, und danach würde der Kaiser oder wenigstens der Kronprinz wieder das Land regieren.

Außerdem stand eines außer Frage: Als eine seiner ersten Maßnahmen würde Hitler die Streitkräfte des Landes aufstocken. All die arbeitslosen Offiziere standen bereits Schlange, um im geeigneten Augenblick die besten Posten einnehmen zu können. All die ruinierten Adelsfamilien mit ihren Zweit- und Drittgeborenen, ebenso wie etliche Erstgeborene, die nach dem finanziellen Ruin ihre Landgüter gegen eine Etagenwohnung in der Stadt hatten eintauschen müssen. Nikolaus selbst kannte es doch nur zu gut, dieses Schicksal. Er war einem Leben als arbeitsloser Unteroffizier, der auf der Straße betteln oder in Nachtlokalen mit unansehnlichen Witwen tanzen musste, nur knapp entgangen.

Nach seinem Beitrag zum Kapp-Putsch 1920
 hatte er nicht nur bei Cornelius Urban Unterschlupf gefunden. Julius’ Vater hatte ihm auch einen Posten als Leiter einer Sägerei angeboten, mit dem er sich etliche Jahre einigermaßen über Wasser hatte halten können. Für eine kurze Zeit war er Cornelius Urban dankbar gewesen. Doch als sich etwas Besseres gefunden hatte, war er gegangen. Nun war er Alfred Hugenberg dankbar. War es jetzt wieder an der Zeit weiterzuziehen? Sich den neuen Siegern anzuschließen? War die Gelegenheit nicht geradezu perfekt? Er musste nur noch nach dem fetten Braten greifen, den Hugenberg ihm da servierte.

Er könnte ebenfalls in die SS
 , die Elite der Kämpfer, eintreten. Die SS
 galt als der neue Adel. Hugenberg würde er versichern, dass er in seinem Auftrag handele. Währenddessen konnte er seine militärische Laufbahn wiederbeleben. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Er konnte durch die eine Tür gehen, ohne die andere zuschlagen zu müssen.

Ohne weiter zu zögern, sagte er: »Sie haben vollkommen recht. Ich hatte selbst schon mit dem Gedanken gespielt.«

Hugenberg nickte zufrieden. »Ich müsste Sie natürlich offiziell aus meinem engeren Kreis entlassen. Es soll so aussehen, als wären Sie in Ungnade gefallen. Sie kommen in irgendeinem langweiligen Büro der UFA
 unter. Da gibt es so viele Leute, das kann sowieso keiner kontrollieren.«

»Selbstverständlich.« Bei einem Parteieintritt würde er angeben müssen, welcher Tätigkeit er nachging. Da dürfte es keine direkte Verbindung zu Alfred Hugenberg, dem Parteiführer der DNVP
 , oder einer seiner Organisationen geben.

»Ich weiß, die Chancen, in den nächsten Wochen in den inneren Kreis von Hitler zu kommen, sind klein. Aber tun Sie einfach Ihr Möglichstes.« Hugenberg sah ihn durchdringend an. Er vertraute Nikolaus, aber er war auch enttäuscht. »Vielleicht schaffen Sie es ja dann endlich, den Kontakt zu den der NSDAP
 zugeneigten Prinzen herzustellen!«, sagte er mit verlangender Stimme. »Ich werde noch diese Woche alles arrangieren. Ich sehe Sie dann am Monatsende.« Damit war er aus der Runde entlassen.

Trotz dieser Ohrfeige, die er am Ende noch mit auf den Weg bekommen hatte, hatte Nikolaus ausnehmend gute Laune, als er in Dahlem vor seinem Haus ankam. Besser hätte es kaum laufen können. Nun konnte er zur NSDAP
 wechseln, ohne es sich mit Hugenberg zu verscherzen. Und er könnte in aller Ruhe abwarten, wer als Sieger aus dem Chaos hervorgehen würde.

Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, wie er sich möglichst schnell Hitler empfehlen konnte. Da gab es doch diesen Herzog von Sachsen-Coburg und Gotha, aus der Heimat von Malwine. Der Herzog unterstützte die NSDAP
 und Hitler schon seit Jahren ganz offen. Malwines Vater war mit ihm bekannt. Vielleicht stand mal wieder ein kurzfristiger Besuch bei seinen Schwiegereltern an. Unter Umständen konnte er Hugenberg schon sehr bald beeindrucken.

Als er die Haustür aufschloss, flatterten ihm schon Mama und Malwine entgegen. Sie schienen äußerst aufgeregt zu sein. Vermutlich hatten sie sich mal wieder gestritten, wie so oft.

»Nikolaus, mein Sohn. Du musst unbedingt etwas klarstellen!«

»Nikki, so geht das nicht weiter. Deine Mutter erlaubt sich, mir in meinem eigenen Haus Vorschriften zu machen. Ich werde das nicht weiter dulden.« Malwine sah ihn aus rot verheulten Augen an.

Sein Blick wechselte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Lasst mich doch erst einmal reinkommen.«

Ließen sie ihn aber nicht.

»Deine Frau hat einfach nicht das Format für die standesgemäße Repräsentation eines Hauses. Du solltest froh sein, dass ich hier bin.«

Seine Mutter hatte recht. Mama war so viel besser im Strippenziehen und in der Auswahl der richtigen Gäste. Sie bewies ein gutes Händchen darin, in die richtigen Opern zu gehen, und nicht etwa in die falschen Operetten, die Malwine so liebte. Er hatte ihr viel zu verdanken, obwohl sie natürlich eine echte Nervensäge sein konnte.

»Nikolaus, mein Entschluss ist gefasst. Ich reise umgehend ab, wenn deine Mutter nicht das Haus verlässt. Und nein, du brauchst nicht versuchen, mich umzustimmen. Es ist mein letztes Wort.«

So recht überzeugend hörte sich das Ultimatum seiner Frau nicht an. Aber sei’s drum. Ausgerechnet jetzt durfte er es sich nicht mit Malwine und ihrer Familie verscherzen. Er hatte schon mehrere Male darüber nachgedacht, Mama eine eigene Wohnung zu besorgen. Doch ihr Geld reichte einfach nicht dafür aus. Er konnte sie schließlich nicht in eine Hinterhauswohnung irgendwo in Moabit stecken. Es musste etwas Standesgemäßes sein. Die Villa in Dahlem war noch nicht abbezahlt. Das Auto, das Haus, sein Leben – endlich war es wieder angenehm vornehm. Aber für Mama etwas Eigenes zu finden, würde ihn zu viel kosten. Vielleicht, wenn er noch ein paar Monate Zeit schinden konnte, dann …

Wieder schien er seinem eigentlichen Ziel, ein eigenes Gut im Osten zu besitzen und beim Militär eine hohe Laufbahn einzuschlagen, ein wenig näher zu kommen. Hitler stand dafür, die nach dem Krieg verlorenen Gebiete wieder heim ins Reich zu holen. Ganz sicher würde ein Mann wie er an den Grenzen Ostpreußens nicht haltmachen, wenn er einmal auf Beutezug war.

»Sehr schön, Malwine. Ich habe sowieso Dringendes in deiner Heimat zu erledigen. Wir reisen morgen ab. Und in unserer Abwesenheit wirst auch du, Mama, dich wieder beruhigen.«

»Aber …«

»Nikolaus, ich …«

Beide Frauen redeten gleichzeitig. Doch er schnitt ihnen mit einer Handbewegung das Wort ab. »Und jetzt lasst mich in Ruhe. Ich muss über unser aller Zukunft nachdenken!«

Er ging in den Salon und schmiss die Tür hinter sich zu. Dann genehmigte er sich einen weiteren Cognac. Nun endlich stand wieder eine glorreiche Zukunft für ihn bereit. Er würde in die Partei eintreten, Karriere bei der SS
 machen, sich Hitler und auch den Hohenzollern-Prinzen empfehlen. Sobald das Land wieder vereint und mit Nationalstolz regiert würde, konnte der Kronprinz das Zepter ergreifen. Dann würde er in der Linie derer stehen, die dazu beigetragen hatten.
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A
 lexander trat aus dem Kino heraus. Er knöpfte seinen Mantel zu und setzte seinen Filzhut auf. Noch war er ganz beseelt von dem Film. Fantastisch. Marlene Dietrich spielte in Blonde Venus
 einfach umwerfend. Er hatte nun schon mehrere Filme mit ihr gesehen. Man konnte einfach nicht anders, als sie zu bewundern. Und dann die Fotos von ihr in den Magazinen – eine echte Femme fatale in Männeranzügen. So lasziv, wie sie schaute, so ungebunden sie sich gab, fand sogar er die Frau attraktiv.

Was ihn an dem amerikanischen Film aber noch mehr faszinierte, war die Tatsache, dass nicht nur die Hauptdarstellerin eine Deutsche war, sondern auch der Regisseur deutschsprachig. Erst vor zwei Jahren hatte der Österreicher Josef von Sternberg mit Marlene Dietrich in den UFA
 -Studios in Berlin-Babelsberg Der blaue Engel
 gedreht. Und jetzt waren sie beide in Amerika und Weltstars.

Man konnte allmählich den Eindruck haben, dass die besten Leute nach Hollywood gingen. Und das aus gutem Grund. Im Sommer war er in dem deutsch-österreichischen Kriminalfilm Der Hexer
 gewesen. Die Geschichte war ganz gut, aber am Ton merkte man mittlerweile den Unterschied zwischen amerikanischen und europäischen Produktionen. Deutschland musste dringend technisch aufholen, wenn es mit den amerikanischen Produktionen mithalten wollte. Und doch waren es die Deutschen, die drüben in Hollywood vielleicht nicht den größten, aber doch sehr großen Erfolg hatten. Wieso schaffte es die deutsche Filmwirtschaft dann nicht hier im Lande, solche Erfolge zu produzieren?

Vor mehr als drei Jahren hatte ein Zusammenschluss von Filmleuten in Hollywood eine Akademie gegründet, die einen großen Preis ins Leben gerufen hatte. Und wer hatte ihn als Erster gewonnen? Ein Deutscher! Emil Jannings hatte den Academy Award of Merit für seine schauspielerischen Leistungen bekommen. In Amerika hagelte es geradezu Preise und Ruhm für deutsche Regisseure und Schauspieler.

So langsam fragte Alexander sich, ob er auch dorthin gehen sollte. Ein Glücksritter konnte dort was werden. In diesem Tal in der Nähe von Los Angeles gab es mittlerweile Dutzende Filmstudios. Sie produzierten von Jahr zu Jahr mehr Filme. In Amerika war der Umbruch zum Tonfilm bereits komplett vollzogen. Es wurden praktisch keine Stummfilme mehr hergestellt. Leute mit seinen Erfahrungen mussten dort gesucht sein.

In Berlin gab es natürlich auch viele große Filmproduktionsgesellschaften, aber die UFA
 beherrschte den Markt. Und ausgerechnet bei ihr hatte er keinen Fuß in die Tür bekommen. Wenn er sein Leben nicht als jemand fristen wollte, der gelegentlich kurze Melodien für Werbefilmchen komponierte, dann musste er etwas unternehmen. Wieso sollte nicht auch er in Amerika Erfolg haben können?

Vielleicht sollte er Kurt fragen, ob er noch Kontakt hatte zu dieser Marlene Dietrich. Vor vielen, vielen Jahren hatte er Fotografien von ihr gemacht. Mit denen hatte sie sich bei den deutschen Filmgesellschaften beworben. Vielleicht, wenn sie nett war, würde die Dietrich ihm ein oder zwei Kontakte vermitteln. Mehr brauchte es möglicherweise nicht. Ein, zwei Kontakte und ein wenig Glück.

Andererseits, auf sein Glück hatte er sich noch nie verlassen können. Außerdem hatte er zwar wieder ein wenig Geld gespart, aber die Rücklagen würden für höchstens zwei oder drei Monate in Kalifornien reichen. Schließlich würde er eine Passage mit dem Schiff bezahlen müssen, und er sollte dringend genügend Geld zurückhalten, um wieder nach Hause kommen zu können.

Die Weltwirtschaftskrise hatte Amerika stark gebeutelt. Nach dem Börsenkrach von 1929
 war die Great Depression,
 wie man es dort nannte, übers Land gezogen. Mit der Wirtschaft war es bergab gegangen. Sie hatten deutlich mehr Arbeitslose als Deutschland. In Deutschland war es auch nicht leicht, eine gute Anstellung zu finden. Doch gerade in diesem Jahr ging es endlich wieder ein wenig bergauf. Vielleicht war die Entwicklung in Amerika ähnlich. Vielleicht wurde es dort auch endlich etwas besser.

Immerhin war just in diesen Tagen ein neuer Präsident gewählt worden. Franklin 
 D. Roosevelt hatte die Wahl für sich entscheiden können. Er wollte die Politik verändern und viele Reformen einleiten, so hatte er es wenigstens versprochen. Vielleicht würde das ja helfen. Zumindest wollten die Demokraten die Prohibition abschaffen. Ein Pluspunkt, wenn Alexander je nach Amerika gehen würde. Er musste nicht völlig abstinent werden.

Ungläubig schüttelte er seinen Kopf. Alles nur Träumereien. Als würde er jemals gehen. Ihm fehlte nicht nur das Geld, sondern vor allem der Schneid. Besser, er versuchte, hier einen kleinen Erfolg zu haben, als auf der anderen Seite des Atlantiks einen kolossalen Misserfolg.

Alexander schaute hoch zur Straßenlaterne. Immerhin das konnte er wieder: alleine im Dunkeln durch die Straßen ziehen. Vor ein paar Monaten war er in Stettin gewesen, und davor in Berlin. Selbst in größeren Städten konnte er wieder abends und nachts alleine unterwegs sein. Noch immer kribbelte es in seinem Nacken. Noch immer schwitzten seine Hände, und er schaute sich ständig um, als ob er verfolgt würde. Aber er schaffte es wieder. Bestimmt würde seine Angst eines Tages ganz verschwinden.

Auf dem Marktplatz in Stargard war nicht viel los. Er war in die Nachmittagsvorstellung gegangen, damit er den letzten Bus nach Greifenau nehmen konnte. Tagsüber gingen viele Frauen, Kinder oder ältere Menschen ins Kino. Abends kamen dann die Pärchen. Die verheirateten und die unverheirateten.

Er machte eine hohle Hand um die Flamme, die seine Zigarette entzündete. Genüsslich blies er den Rauch aus, während ihm eine bestimmte Szene in den Sinn kam. Ihm fiel eine Melodie ein, wie er die Szene musikalisch untermalt hätte. Er hätte es anders gemacht. Vielleicht nicht besser, nur anders. Er trat zur Seite. Leute drängelten an ihm vorbei zum Ticketschalter. Er hatte noch etwas Zeit, bis der Bus fahren würde. Deshalb schlenderte er nun zur Vitrine neben der Kasse und schaute sich das Plakat an. Hier hingen immer die Ankündigungen von neuen Filmen, die in den nächsten Wochen erwartet wurden. Vermutlich würde er im Dezember, Januar und Februar kaum ins Kino gehen können. Es hing davon ab, wie stark es schneien würde. Aber dieses Jahr war er wirklich oft im Kino gewesen, beinahe alle zwei Wochen. Es war der einzige Luxus, den er sich gönnte. Und selbst da dachte er oft, er solle sich das Geld sparen. Nur wofür? Natürlich für ein selbstständiges Leben, eine eigene Wohnung, ein Leben, das ein erwachsener Mann führen sollte. Er fühlte sich so ohnmächtig, von Konstantin und Rebecca und vor allem von Katharina abhängig zu sein. Ein unabhängiges Leben in Berlin würde er erst dann wieder führen können, wenn die Wirtschaftskrise überwunden war und die Zeiten besser wurden.

Plötzlich war da so ein Gefühl. Als würde er beobachtet. Alexander hob seinen Blick Richtung Kasse und starrte in die Augen von jemandem.

Dort stand er, der bullige Kerl. Edgar. Dieses Mal nicht in Uniform, aber wieder mit einer Frau an seinem Arm. Und starrte ihn an.

Alexander schnappte nach Luft. Er merkte, wie er rot anlief. So sicher, wie Alexander den Typ mit der vernarbten Boxernase erkannt hatte, so sicher hatte Edgar ihn erkannt. Der Kerl machte ein Gesicht, als würde er ihm jeden Moment an die Gurgel gehen wollen.

Bisher war es zu keinerlei weiteren Vorkommnissen der Nazis in dem Beritt von Gut Greifenau gekommen. Keine Ahnung, wie Edgar das angestellt hatte. Was immer er getan hatte, hatte gewirkt. Genau das, was Alexander in seinem anonymen Schreiben gefordert hatte. Die Uniformierten machten einen großen Bogen um Greifenau und seine Umgebung. In den Dörfern außerhalb des Gebiets kam es immer wieder zu Vorfällen: Tumulte bei politischen Veranstaltungen, Verwüstungen von Wahlkampfständen im Sommer, Schlägereien, die nur mit massivem Polizeiaufgebot beendet werden konnten.

Jetzt bewegte Edgar seine Lippen. Er sagte nur ein Wort. Aber in diesem einen Wort schwang die ganze Erkenntnis mit. »DU
 !«

Ein Kribbeln lief Alexander über den Schädel. Du
 hieß, er hatte ihn erkannt. Du
 hieß, er wusste, dass er hinter der Erpressung steckte. Du
 war eine unverhohlene Drohung. Jetzt, wo er wusste, wer hinter den Fotos steckte, würde er sich rächen.

Alexander drehte sich weg und eilte davon. Kurz rannte er los. Nur zwei, drei Schritte. Dann riss er sich zusammen, verfiel wieder in einen normalen Schritt. Das war blöd gewesen. Er hätte nicht weggehen sollen. Es war geradezu ein Beweis für seine Schuld.

Er nahm den Hut ab, strich sich über seine glühend heiße Stirn und setzte den Hut wieder auf. Dämlich. Er hatte sich dämlich verhalten. Er hätte ganz souverän stehen bleiben sollen, alles abstreiten. Natürlich konnte er behaupten, er wäre weggelaufen, weil Edgar wusste, dass er schwul war. Ach was, das würde Edgar ihm nie glauben. Selbstverständlich konnte das kein Zufall sein: Der Kerl, der damals bei Kurts Fotostunde dabei gewesen war, mit deren Ergebnis er erpresst wurde, den traf er hier in Stargard. Das konnte nur eines bedeuten.

Und ausgerechnet jetzt! Wann immer er bei Katharina im Grunewald war, las er in den Zeitungen davon, dass die besonderen Etablissements dichtmachten. Eines nach dem anderen. Das ganze homosexuelle Milieu geriet unter Druck. Nach dem Preußenschlag vom Juli war auch ein neuer Polizeipräsident in Berlin eingesetzt worden. Der hatte umgehend angekündigt, die lasterhaften Etablissements zu schließen. Im Moment waren die Nazis überall obenauf. Kein guter Zeitpunkt, einen von ihnen als persönlichen Feind zu haben.

Verdammter Mist. Ausgerechnet jetzt erfuhr dieser Edgar, dass Alexander hier in der Gegend wohnte. Er war schon um die Ecke, dort, wo die Postbusse abfuhren. Kurz sah er noch einmal zurück, ob Edgar ihm vielleicht gefolgt war. Niemand war zu sehen. Und trotzdem. Natürlich konnte er nicht wissen, dass Alexander im Herrenhaus von Greifenau wohnte. Aber so schwer wäre das nicht herauszubekommen. Ausgerechnet jetzt, wo er sich endlich wieder nach draußen traute. Auf die Straße. Wo sollte er sich jetzt verstecken? Wie sollte er es Konstantin und Rebecca erklären, wenn er plötzlich nicht mehr vor die Tür ginge?

Eilig bestieg Alexander den Bus und löste einen Fahrschein. In der letzten Reihe ließ er sich auf einen Sitz fallen. Er verkroch sich geradezu darin. Jetzt saß er wieder in der Falle. Jetzt wäre es noch viel schlimmer für Rebecca und Konstantin, wenn Edgar dahinterkäme, dass er mit ihnen verwandt war. Dann würde Rebecca nicht nur irgendwo auf einem kleinen Zettel stehen. Dann würden Gut Greifenau und all seine Bewohner groß und fett mit Kreide auf eine Tafel geschrieben. Verdammt! Verdammt! Verdammt!

Zuerst musste er sich verstecken. Und dann musste er dort weg. Keiner von den Uniformierten durfte ihn zufällig dort entdecken.

Noch etwas fiel ihm ein. Alexander stöhnte leise auf. Ab sofort würde er nicht mehr nach Stargard ins Kino gehen können. Und das nächste Kino, das neue Filme zeigte, war in Stettin. Das war viel zu weit weg, um nur für einen Kinofilm am selben Tag hin- und zurückzufahren. Aber sein Glück und auch seine berufliche Zukunft hingen davon ab, dass er auf dem Laufenden war, was Kinofilme und die dort aufgeführten Schlager anging.

Nein, er musste Greifenau so schnell es ging verlassen. Schon morgen konnte Edgar da herumstromern auf der Suche nach ihm. Im Geiste fing er bereits an zu packen. Was sollte er mitnehmen? So schnell käme er nicht zurück. Und er konnte nur nach Berlin.

Siedend heiß fiel ihm ein, dass Katharina so gut wie verheiratet war. Sie würden auf Greifenau Hochzeit feiern, kurz vor Weihnachten. Bis dahin waren es nur noch wenige Wochen. Auch sie flüchtete vor den Nationalsozialisten. Sie habe keine Lust darauf, in Berlin oder in Potsdam zu heiraten. Nicht mit all den Braunhemden, die in Grunewald wohnten. Außerdem war bereits beschlossen, dass Arthur Levy und seine beiden Kinder zu ihr ziehen würden. Die Villa war größer als seine Wohnung, die sie dann vermieten wollten.

Wenn er also nicht mehr auf Greifenau wohnen konnte und wenn er auch nicht mehr für längere Zeit in Grunewald unterkommen konnte, was sollte er dann tun? Der Bus ließ die letzten Häuser von Stargard hinter sich. Sein Körper, der die ganze Zeit über gezittert hatte, beruhigte sich allmählich. Alexander nahm seinen Hut ab, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, und legte ihn neben sich auf den Sitz. Er öffnete seinen Mantel, obwohl der Bus kaum geheizt war. In seiner Manteltasche tastete er nach seinen Zigaretten. Mit der Packung zog er auch die gelochte Eintrittskarte hervor.


Blonde Venus
 . Marlene Dietrich. Hollywood. War es nicht egal, in welchem Land, in welcher Stadt er kein Geld hatte? Wenn er nur nicht wieder zusammengeschlagen würde. Und wenn Konstantin und Rebecca in Sicherheit leben könnten.
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»Na, kleiner Mann. Bist du fertig?« Albert schaute runter auf Siegfried, der versuchte, seinen Mantel zu schließen. Mit den dicken Knöpfen tat sich der Sechsjährige jedes Mal schwer.

»Na, komm mal her.« Karoline kniete sich vor den Jungen und knöpfte die Hornknöpfe zu. »Krieg ich einen Kuss?«

Siegfried küsste Karoline auf den Mund, feucht und knatschig. Doch sie lächelte selig. »Ich wünsche dir einen schönen Tag.«

Albert schaut noch mal kurz in die Küche zu Bruno. Er würde gleich alleine ins Dorf gehen, zur Schule. »Lern schön.«

Es gab einen neuen Lehrer, schon seit einem halben Jahr. Es hatte Bruno nicht gut getan, die Schule wechseln zu müssen. In Stargard war er nicht mitgekommen. Und jetzt war er wieder zurück und musste sich hier ebenfalls wieder eingewöhnen. Aber Karoline war eine begabte Nachhilfelehrerin. Mittags kam Bruno ins Herrenhaus zum Essen, und danach ging er in die Meierei, wo Karoline ihm mit den Schularbeiten half. Abends lasen sie gemeinsam Geschichten. Er wurde wieder besser. Und er hatte auch wieder Spaß am Lernen. Wenn er nächstes Jahr mit vierzehn die Schule verließ, würde er den nötigen Stoff wieder aufgeholt haben.

Bruno trank gerade seinen warmen Muckefuck und nickte nur. Vermutlich hatte er wieder seinen Mund voll. Der Junge wuchs. Und verputzte eine Schmalzstulle nach der anderen. Aber das war gut so. Sollte er jetzt aufholen, was er als Kind verpasst hatte. Seine Mutter, Margarete Emmerling, oder wie immer sie nun hieß, hatte ihn in seinen ersten drei Lebensjahren sträflich vernachlässigt.

»Wenn dein nächstes Diktat gut oder sehr gut ist, dann bekommst du eine eigene Angel.«

Bruno grinste selig. Albert drehte sich um, packte seinen jüngsten Sohn und hob ihn auf die Schultern. »Schön festhalten.«

Karoline band noch schnell ein paar Schnürsenkel fester, dann küssten sie sich. »Hab einen guten Tag.«

»Du auch!« Sie lächelten sich selig an.

Es war nicht die leidenschaftliche, stürmische Liebe, wie es mit Ida gewesen war, aber sie liebten sich. Sogar sehr. Und sie kamen hervorragend als Familie miteinander klar. Albert bewunderte immer wieder, was Karoline alles wusste. Sie hatte eben ein Gymnasium besucht, eine Ausbildung zur Sekretärin und später zur Telefonistin gemacht, war in einer Großstadt aufgewachsen und hatte sich in den letzten Jahren sogar noch mal ganz neu in die Meierei eingearbeitet. Und sie war gut, besser, als Ida es jemals gewesen war.

Und Karoline liebte es, Mutter zu sein. Vielleicht würde sich bei ihnen selbst noch etwas ergeben. Aber wenn nicht, hatte sie trotzdem nun zwei Kinder. Was sie sehr glücklich machte.

Albert duckte sich unter dem Türsturz durch und verließ die Kate. Siegfried sang, wie so oft, wenn sie zusammen zum Herrenhaus gingen. Er sang gerne, oft Lieder, die Karoline oder Walburga Kurscheidt, Alberts Schwiegermutter, dem Kleinen beigebracht hatten.

»Winter ade! – Scheiden tut weh. – Aber dein Scheiden macht, – Daß mir das Herze lacht! – Winter ade! – Scheiden tut weh
 .«

Albert lachte laut. »Na hör mal. Das ist noch viel zu früh. Jetzt kommt erst noch der Dezember.«

»Ja, Papa. Aber bald kommt der Frühling.«

»Nein, erst kommt noch der Schnee.«

Siegfried schien ein wenig darüber nachdenken zu müssen. »Wie lange müssen wir denn noch warten?«

Albert lachte wieder. »Na ja, erst kommt noch die Adventszeit im Dezember. Dann Weihnachten und das neue Jahr. Dann der Januar, Februar. Was kommt dann?«

»April.«

»Fast. Erst der März, dann der April, und im Mai singen wieder alle Vögel.«

»Das ist noch sooo lange.«

»Ja, das ist es.« Er packte seinen Sohn und stellte ihn vor sich auf den Weg. »Und was ist im April?«

»Dann komm ich in die Schule«, sagte Siegfried stolz.

Albert strich ihm über die Strickmütze. »So ist es. Dann lernst du auch das Lesen und Schreiben und Rechnen.« Sie unterhielten sich noch etwas, bis sie am Herrenhaus angekommen waren.

Er brachte Siegfried in die Dienstbotenetage. Agnes würde ihn zusammen mit Elisabeth, die nur wenige Wochen älter war als Siegfried, beaufsichtigen. Er selbst zog sich die dicken Arbeitsschuhe aus und seine Schuhe fürs Haus an.

Eugen stand plötzlich hinter ihm. »Wir müssen noch mal nach dem Ablauf der Jauchegrube gucken. Der ist wieder verstopft.«

»Schon wieder?«

Eugen nickte. »Ja. So langsam fällt mir nichts mehr ein. Ich habe keine Ahnung, wieso sie nicht in das zweite Becken läuft, wenn das erste voll ist. Rundherum ist wieder alles übergelaufen.«

»Ich schau mir das später mal an.« Die neue Jauchegrube sollte ihnen eigentlich die Arbeit erleichtern. Aber stattdessen mussten sie sich ständig darum kümmern. Im Sommer, wenn die Tiere alle auf den Wiesen waren, war es egal. Aber jetzt standen sie bereits wieder seit etlichen Wochen viel im Stall.

»Ruf mich dazu.« Eugen lief nun raus zu den Ställen.

Und Albert ging hoch, wie fast jeden Morgen in den letzten Wochen. Jetzt, im November, besprach er sich oft mit Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn. Im Oktober hatte er noch viele Gerätschaften repariert oder gepflegt. Was nach der Erntesaison eben so anfiel. Im November aber, wenn der Boden allmählich fror und nur noch wenige Arbeiten auf den Feldern erledigt werden mussten, hatten sie andere Dinge zu tun.

Als er oben im Vestibül angelangt war, kam Elisabeth gerade mit ihrer älteren Schwester und ihrer Mutter aus dem Speisesalon. Charlotte musste nun auch zur Schule. Vielleicht würden sie und Bruno auf dem Weg aufeinandertreffen.

»Guten Morgen, Albert.«

»Guten Morgen, Rebecca.«

Sie grinsten sich an. Seit dem Abend der Hochzeit duzten sie sich. Etwas, was er mit dem gnädigen Herrn noch nicht geschafft hatte. Diese Situation führte allerdings dazu, dass es immer etwas holperig war, wenn er mit ihnen sprach. Dann hieß es Sie und du. Aber wenn beide gemeint waren, wusste Albert nie, ob er nun euch oder Sie sagen sollte. Und mit Graf Alexander umschiffte er diese Klippe immer geschickt. Aber mit ihm musste er ja nicht oft reden. Außerdem war er häufig fort. So wie gerade wieder.

»Mein Mann hat schlechte Laune. Aber er wird es dir selbst erklären. Geh nur rein.«

Albert nickte und trat ein.

»Herr Sonntag! Nehmen Sie sich einen Kaffee.«

Einer der Vorteile dieser morgendlichen Besprechung war die Tatsache, dass fast immer eine Tasse echter Bohnenkaffee für ihn heraussprang.

»Gerne.« Er trat an die Anrichte und goss sich eine Tasse ein. »Gibt es etwas Besonderes?«

»Da. Lesen Sie selbst.« Wütend warf der gnädige Herr ein Stück Zeitung auf seine Seite des Tisches.


Wer zahlte eigentlich die Schenkungssteuer?
  – stand dort in großen Lettern als Überschrift. Albert fing an, den Artikel zu lesen, aber weit kam er nicht. Der gnädige Herr setzte schon zu einer Schimpftirade an.

»Das würde auf jeden Fall erklären, wieso mein bewilligter Kredit so klein ausgefallen ist. Und ich keine Zuschüsse bekommen habe.«

Im Frühsommer hatte Graf Konstantin endlich Bescheid erhalten über die Osthilfe. Es war empörend wenig gewesen, was er da zugestanden bekommen hatte. Einen Kredit hatte er zwar zu günstigen Konditionen aufnehmen können, allerdings nur in der Höhe von gerade mal zwanzig Prozent dessen, was er beantragt hatte. Das war alles, was ihm als Unterstützung zuteilwurde.

Albert tippte auf den Artikel. »Was meinen die denn mit weiteren Unterschlagungen?« Mehr als die ersten fünf Zeilen hatte er nicht lesen können.

Graf Konstantin zuckte mit den Schultern. »Reichspräsident Hindenburg hat doch 1927
 das völlig verschuldete Gut Neudeck geschenkt bekommen. Es gehörte seiner Schwester. Und während hier alle verschuldeten Güter zwangsenteignet werden, bekommt der Reichspräsident sein Familiengut einfach zurückgeschenkt. Man könnte auch sagen, die Schulden wurden von befreundeten Gutsherren übernommen.«

»Aha!« Das hatte Albert nicht gewusst.

»Das ist es nicht, was mich so aufregt. Also, natürlich schon ein bisschen. Ein Mann in seinem Amt sollte nicht solche teuren Geschenke annehmen«, sagte Graf Konstantin mit großer Überzeugung.

»Das stimmt. Das sollte er nicht. In einem solchen Amt sollte er tunlichst unabhängig bleiben«, bekräftigte Albert ihn.

»Hindenburg hat das Gut umgehend seinem Sohn Oskar überschrieben. Nur leider haben sie vergessen, die Schenkungssteuer zu bezahlen. Dieser Oskar hat es ja schließlich nicht geerbt. Und selbst dann hätte er Erbschaftssteuer zahlen müssen.«

Albert nickte. So weit konnte er die Empörung nachvollziehen. Zumal die in den letzten dreizehn Jahren neu eingeführten Steuern ja eben der Mühlstein waren, der den alten Gutsbesitzern schwer an den Hälsen baumelte.

»Aber anscheinend geht die ganze Sache weit über Unregelmäßigkeiten bei der Schenkungssteuer hinaus. … Es geht um weitere Gefälligkeiten.«

So weit war Albert in dem Artikel gar nicht gekommen. »Was denn für Gefälligkeiten?«

»Tja, natürlich würde ich den Männern, die mir einen so großen Gefallen erwiesen haben, auch entgegenkommen mit der einen oder anderen Gefälligkeit. Anscheinend haben diese Leute aus Hindenburgs Umfeld das allermeiste von den Geldern der Osthilfe bekommen. Und als wäre das nicht schon empörend genug, haben sie sich, statt ihre Schulden zu tilgen und ihre veralteten Gutshöfe auf Vordermann zu bringen, damit Rassepferde und Luxusautomobile gekauft oder sind ans Mittelmeer gereist. Eine Schande. Und unsereins sitzt hier und weiß vor Schulden nicht mehr ein noch aus. Und wenn es zu arg wird, dann enteignet man uns einfach.« Graf Konstantin war immer lauter geworden. Nun schrie er fast. Plötzlich sprang er auf, riss seine Tasse vom Unterteller und goss sich noch etwas Kaffee ein. Albert hörte ihn laut durchatmen.

»Ganz schön starker Tobak, wenn das wahr ist.«

»Deswegen haben wir erst nichts bekommen. Und dann nur Krümel. Den Kuchen hat schon die Kamarilla um Hindenburg verspeist. Mein Bruder, Nikolaus, hat mir schon vor Monaten von solchen Gerüchten in der Hauptstadt erzählt«, schimpfte Alberts Gegenüber. »Von Korruptionsvorwürfen diverser Art war die Rede. Mein Bruder macht sich wohl Sorgen, dass der Reichspräsident sich damit erpressbar machen würde. Aber so recht wollte ich es nicht glauben. Nikolaus macht sich ja gerne mal wichtig. Andererseits, wenn es stimmt und dieser Herr Hitler bekäme davon Wind … Puh, dann hätte Hindenburg ein echtes Problem. Dann wäre er erpressbar. Ausgerechnet jetzt.«

Albert wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er schüttelte ungläubig seinen Kopf. Ihn interessierten aber eher die naheliegenden Probleme. »Wenn ich fragen darf, wie viel Schulden liegen denn auf Greifenau?« Als er den erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht seines Arbeitgebers sah, setzte er schnell nach. »Ich weiß, es geht mich nichts an. Ich dachte nur, weil … Ich wollte nur wissen … Steht Greifenau auch die Zwangsenteignung bevor? Nur weil Sie doch gerade sagten … dass Sie vor Schulden nicht mehr ein noch aus wissen.«

Das erste Lächeln auf dem Gesicht des gnädigen Herrn erschien, aber es wirkte bissig. »Ganz so schlimm ist es noch nicht. Aber wenn ich so was lese, dann würde ich denen am liebsten die Hunde auf den Pelz hetzen.« Erst jetzt setzte er sich wieder. »Nein, wir haben gut gewirtschaftet. Das Schlimmste ist abgewendet. Wenn in den nächsten Jahren jetzt nicht völlig Unvorhergesehenes passiert, wird es zwar immer noch schwierig werden, aber enteignet werden wir wohl nicht.«

Albert atmete erleichtert auf. Er war froh, endlich wieder auf Greifenau arbeiten zu können. Er hatte ein gutes Auskommen, war wieder glücklich verheiratet, hatte seine Söhne, und seine Mutter und Tante wohnten nicht allzu weit weg. Und er war endlich das quälende Geheimnis los. Mehr durfte er vom Leben kaum erwarten. Nicht unter den Umständen seiner Geburt. »Sie müssen wissen, es würde auch mir das Herz zerreißen, wenn Greifenau verkauft werden würde.«

Plötzlich sah der gnädige Herr ihn merkwürdig an. Albert richtete sich auf. Er wusste nicht, was er Falsches gesagt haben könnte. Doch die Miene seines Gegenübers konnte er nicht deuten.

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir das mit dem gnädigen Herrn und dem Siezen lassen«, bot Graf Konstantin plötzlich aus heiterem Himmel an.

Albert schnappte nach Luft. Darauf hatte er immer gehofft. »Ich … gerne. Es würde mich unendlich freuen. Und ehren.«

Unfassbar. Davon hatte er immer geträumt. Und es doch nicht zu glauben gewagt. Es war wie ein Ritterschlag. Graf Konstantin von Auwitz-Aarhayn bot ihm das Du an. Es fühlte sich an wie das wohlverdiente Ende einer langen Reise. Sein Halbbruder erkannte ihn als Gleichen unter Gleichen an.

Für einen Moment musste er an seinen Beginn hier auf Gut Greifenau denken. Als Chauffeur für Konstantins Vater hatte er angefangen. Nur, dass er damals noch nicht gewusst hatte, dass Adolphis von Auwitz-Aarhayn sein Vater war. Graf Konstantin war damals noch ein Grünschnabel gewesen. Und er selbst? Verhärmt und ungeliebt auf der Suche nach seinen Wurzeln. Ein Waisenkind, ohne jede Familie.

Jetzt besaß er endlich eine Familie. Das Leben hatte ihn reich beschenkt. Er hatte mehr als nur seine Eltern gefunden. Er hatte eine Tante, zwei Söhne und eine Liebe gefunden. Mit Ida waren Wiebke und Paul in sein Leben eingezogen. Die beide selbst eine erstaunliche Entwicklung mitgemacht hatten. Wiebke und Eugen waren verheiratet, Wiebke hochschwanger. Und Eugen, meine Güte, wie hatte er sich vom schüchternen Stallburschen, der niemals den Mund aufgemacht hatte, gemausert. Und auch Bertha und Kilian, jetzt selbst eine kleine Familie, waren ihm ans Herz gewachsen. Mehr, als er es jemals vermutet hatte.

Und zu guter Letzt schenkte ihm das Leben sogar noch Karoline. Eine weitere Liebe, nachdem er nicht mehr damit gerechnet hatte. Und mit ihr war er dann auch ganz offiziell Teil der Familie geworden, zu der er schon immer gehört hatte.

Konstantin fuhr sich über sein Gesicht. »Ich weiß nur nicht, wie wir das machen sollen, wenn meine Mutter und mein Bruder da sind. Und auch gegenüber den Pächtern und Arbeitern wäre es … erklärungsbedürftig. Und ich denke, das ist etwas, was wir eigentlich beide nicht wollen. Oder vertue ich mich da?«

»Nein, da vertust du dich nicht.« Gott, jetzt hatte er es getan. Er hatte seinen Halbbruder, den gnädigen Herrn, geduzt. Das war … unvorstellbar. »Meine Mutter würde es auch nicht gerne sehen, wenn ihr Geheimnis Kreise zieht.«

Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn stand auf und kam um den Tisch herum. Albert beeilte sich, ebenfalls aufzustehen. Der andere hielt ihm die Hand hin.

»Also, Albert. Du kannst mich Konstantin nennen.«

»Danke, Konstantin. Ich bin Albert.«

Sie schlugen ein und grinsten sich ein wenig blöde an. Dann klopfte Konstantin ihm brüderlich auf die Schulter. »Ich hätte viel lieber einen Bruder wie dich gehabt als Nikolaus.«

»Ich hätte gerne schon viel früher Geschwister gehabt.«

Die Tür ging auf, und Rebecca trat ein. Sie sah die beiden Männer, wie sie sich noch die Hand gaben.

Konstantin erklärte schnell. »Wir duzen uns jetzt.«

»Hach, endlich. Das wurde aber auch Zeit. Es fing schon an, merkwürdig zu werden.«
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Katharina stand oben an einem Fenster des alten Traktes und schaute nach draußen in den Park. Arthur, Konstantin und Alexander machten dort unten mit allen Kindern eine Schneeballschlacht. Sie rannten, jauchzten vergnügt oder flüchteten schreiend. Das Glück schallte hoch zu ihr. Ihr wurde wehmütig zumute. Schnee, richtig viel Schnee – auch etwas, das sie bestimmt vermissen würde. Und natürlich ihre Familie. Vermutlich war dies das letzte große Familienfest in ihrer alten Heimat. Es würde bitter werden.

Rebecca stand plötzlich neben ihr. »Die haben aber tüchtig Spaß.«

»Ja, sollen sie. Die nächsten Tage werden sicherlich schwierig genug.«

»Mach dir nichts draußen. Und denk immer daran: Nicht du bist das Problem.«

»Es kommt mir aber so vor.«

»Hast du in den Augen deiner Mutter jemals etwas richtig machen können?«, fragte Rebecca mitfühlend.

Katharina schüttelte ihren Kopf. »Nein. Und das gilt auch für den Rest der Welt. Ich weiß. Trotzdem …«

Vor zwei Tagen hatten Katharina und Arthur in Pyritz geheiratet. Und hier auf Greifenau hatten sie gefeiert, in denkbar kleinem Kreis. Arthurs Eltern waren tot. Von seiner Seite aus waren nur eine Tante und ein Cousin gekommen. Rebecca, Konstantin, ihre Kinder und Alexander – damit hatte ihre Gästeliste bereits geendet.

Mama, Nikolaus und Malwine, Anastasia mit Familie sowie Onkel Pavel, Tante Raissa und Katharinas Cousins waren eingeladen gewesen. Sie waren nicht gekommen. Keiner von ihnen.

Mama war ausfallend geworden. Nicht standesgemäß war die höflichste aller Beleidigungen gewesen, die sie ihr an den Kopf geschleudert hatte. Katharina habe sie düpiert und über alle Maßen enttäuscht. Im Vergleich zu diesem mittellosen Juden sei ja sogar Julius ein Goldjunge gewesen. Sie wisse gar nicht, ob sie sie jetzt noch ihre Tochter nennen wolle. Anastasia hatte einfach ohne Begründung abgesagt. Sie würden erst zu Weihnachten anreisen. Vermutlich so spät wie möglich, setzte Katharina in Gedanken hinzu. Tante Raissa hatte ihr mit vorgeschobenen Gründen abgesagt. Sie müssten alle noch arbeiten und könnten leider nicht früher kommen. Feiglinge. Und Nikolaus, der hatte getobt, als er davon erfahren hatte, dass seine Schwester Arthur Levy heiratete. Einen Juden, einen Itzig,
 einen Schmock
 . Katharina hatte schon gewusst, warum sie es ihm am Telefon erzählt hatte. Sie konnte sich so gut vorstellen, wie er literweise Geifer abgesondert hatte.

In keiner Weise angemessen, hatten ihre Schwiegereltern gesagt und waren ebenfalls nicht gekommen. Eleonora hatte geweint. Wie Katharina sich denn überhaupt mit einem anderen Mann einlassen könne. Als müsse sie nun für immer und ewig Witwe bleiben und Julius betrauern. Und Cornelius hatte natürlich darüber gemault, dass Arthur erstens ein Jude und zweitens ausgerechnet der Anwalt sei, gegen den er so bitterlich gekämpft hatte. Ihre Reaktion schmerzte Katharina fast noch mehr als das Fernbleiben ihrer zwei Geschwister.

Alle waren sie froh gewesen, dass sie wenigstens hier auf Greifenau geheiratet hatten. Das war weit weg von Berlin. Katharina und Arthur hatten sich auch nicht kirchlich trauen lassen. Überhaupt hatten sie so wenig Aufhebens davon wie möglich gemacht. Es hatte keine öffentliche Feier gegeben.

Auch Arthur war es recht gewesen, nicht in Berlin zu heiraten. In Grunewald vermehrten sich die Nazis wie die Karnickel. Steglitz, wo er bis zu ihrer Rückkehr nach Berlin noch wohnte, war eine Hochburg der Braunen. Seit dem Reichsjugendtag der NSDAP
 im Oktober schwelgte Potsdam in seinem Nationalstolz. Eine Eheschließung von einer Christin mit einem Juden wäre auch dort nicht gut aufgenommen worden. Außerdem freute es Katharina, dass Arthur vor einer möglichen Ausreise wenigstens noch Bekanntschaft mit dem Ort ihrer Kindheit machte. Und auch seinen Schwager und seine Schwägerin näher kennenlernen konnte.

Rebecca hatte sie sogar in Katharinas altem Mädchenzimmer untergebracht. Natürlich sah es nun anders aus. Aber vielleicht würde sie diesen Ausblick, der sie einen Großteil ihres Lebens begleitet hatte, für eine sehr lange Zeit nicht mehr genießen können. Zwar planten sie, gelegentlich aus Amerika auf Urlaub zu kommen. Aber noch wussten sie nicht, wie sie sich finanziell stellen würden. Ob alles so klappen würde, wie sie sich das vorstellten.

Alexander und Arthur kannten sich bereits. Ihr Bruder war Mitte November ganz plötzlich in Berlin aufgetaucht und erst mit ihnen gemeinsam zurückgefahren. Er hatte Katharina erzählt, was hier passiert war – die Geschichte mit der Erpressung, und mit seiner unglücklichen Begegnung. Alexander würde nach dem Jahreswechsel wieder mit ihnen nach Berlin kommen und nach drei Tagen von Grunewald aus nach Bremen weiterreisen. Von dort ging am 6
 . Januar sein Schiff nach New York. Was für eine Überraschung für alle. Ausgerechnet er wäre nun viel früher unterwegs nach Amerika.

Als Konstantin und Rebecca von den Plänen zu ihrer Vermählung erfahren hatten, hatten sie angeboten, neben der Hochzeit auch ein großes Weihnachtsfest für die ganze Familie auszurichten. Es war ihr Hochzeitsgeschenk und für Katharina und Arthur auch gleichzeitig ihre Hochzeitsreise.

Katharina war über das Angebot einer großen Weihnachtsfeier mit der ganzen Familie sehr froh gewesen. Schon vor Monaten hatte sie geahnt, dass ein Teil der Familie nicht an ihrer Hochzeit teilnehmen würde. Aber sie wollte, dass Arthur sie wenigstens einmal kennenlernte, bevor sie das Land verließen.

Außerdem würde es für Katharina vermutlich das letzte große Familienfest für lange Zeit. Ihre Ausreise wurde von Tag zu Tag wahrscheinlicher. Wie schon im Juli hatten die Nazis die Reichstagswahl im November wieder als stärkste Fraktion für sich gewinnen können, auch wenn sie einige Sitze verloren hatten. Und trotzdem: Wieder weigerte Reichspräsident Hindenburg sich, Hitler als Reichskanzler zu benennen. Doch ohne die Nazis bekam man keine Regierung zusammen. Selbstredend beanspruchten sie weiterhin das Amt des Reichskanzlers für Hitler. Also versuchte Hindenburg einen weiteren Schachzug. Franz von Papen und sein Kabinett der Barone hatten zurücktreten müssen. Stattdessen hatte er Kurt von Schleicher zum Reichskanzler ernannt. Dieser Mann, General und Reichswehrminister, sollte sich nun an der Regierungsbildung versuchen. Doch die Hängepartie blieb die gleiche: Ohne die NSDAP
 und ihren führenden Mann konnte das kaum klappen.

Arthur machte sich nicht viel Hoffnung, dass das Unglück noch abzuwenden war. Zu viel sprach dafür, dass die Nazis bald ans Ruder kamen. Also hatten sie sich weiter darauf vorbereitet, auszureisen. Innerhalb von drei Wochen konnten sie ihr Leben in Deutschland auflösen und nach Florida ziehen. Arthur hatte bereits einen Freund beauftragt, in diesem Fall die Immobilien von Katharina zu verkaufen. Nach und nach würde all ihr Besitz zu Geld gemacht.

All ihr Besitz – außer dem Land von Greifenau. Es war für Arthur gar keine Frage gewesen, dass er das nicht antasten wollte. Wenn Konstantin es sich leisten konnte, konnte er es ihr jederzeit abkaufen. Und bis dahin blieb es einfach bei der stillen Teilhaberschaft. Angesichts der nicht unwahrscheinlichen Möglichkeit, dass Katharina ihre Villa in Grunewald und auch all ihre anderen Häuser verkaufen würde, war es ein gutes Gefühl, noch ein Stückchen Land ihrer Heimat zu besitzen.

Tröstend legte Rebecca einen Arm um ihre Schultern. »Sie werden sich damit abfinden müssen. Du musst dich ja auch mit ihnen abfinden.«

»Himmel, es wird bestimmt ganz schrecklich.«

»Sieh es mal so: Mir geht es immer so, wie es dir jetzt mal ausnahmsweise geht. Ich befinde mich auf Familienfesten immer unter Wölfen.« Ihre Schwägerin lachte bitter.

»Oh, ich wünschte, es wäre schon vorbei.«

Letztendlich erstaunte es sie alle, dass Feodora, Anastasia und vor allem Nikolaus überhaupt zum Fest kamen. Sie hatten schon mit ihren Absagen gerechnet. Und wenn die Berliner und Ostpreußen nicht kamen, würden auch Onkel Pavel und Tante Raissa vermutlich nicht kommen. Doch anscheinend hatte Nikolaus die Parole ausgegeben, dass man sich von einem Juden nicht vom heimatlichen Boden vertreiben lassen würde. Wenn jemand fernzubleiben habe von Greifenau, dann sicher nicht er. Es klang wie eine Kampfansage. Aber die Einladung rückgängig zu machen, hätte alle brüskiert.

Je näher die Ankunft ihrer Verwandten rückte, desto angespannter wurde Katharina. Anastasia hatte sich mit den anderen in Stettin getroffen. Zusammen wollten sie den Zug nach Stargard nehmen. Die Berliner waren schon gestern dorthin gereist. Albert, Eugen und Kilian waren mit dem Automobil und den Pferdekutschen nach Stargard gefahren, um alle abzuholen.

Katharina straffte ihren Rücken. Rebecca hatte recht: Es waren die anderen, die die Probleme machten, nicht sie. Sie hatte einfach nur den Mann geheiratet, den sie liebte.

»Und ihr wollt ihnen wirklich nichts davon verraten, dass ihr vorhabt, das Land zu verlassen?«, fragte Rebecca noch mal nach.

»Nein. Ich habe mit Arthur lange darüber gesprochen. Nikolaus ist nun Mitglied bei der NSDAP
 . Es ist viel zu gefährlich. Wir wollen unter keinen Umständen, dass jemand zu früh Wind davon bekommt. Sollte es so weit kommen, werde ich mich von Mama und Nikolaus erst einen Tag vorher verabschieden. Wir können es einfach nicht riskieren, dass er uns Steine in den Weg legt.«

Genau deswegen hatten sie auch ihren Kindern nichts davon gesagt. Überhaupt wusste es kaum jemand. Plötzlich hörten sie Schritte. Erschrocken drehten sie sich um.

Wiebke Lignau kam um die Ecke. Mittlerweile war sie kugelrund. Sie strahlte unentwegt. Schon am Tag ihrer Ankunft hatte sie Katharina verraten, dass sie mit den Hübners zusammen das Häuschen von Herrn Caspers geerbt hatten. Nun teilten sie sich die Mieteinnahmen. Wenigstens bei ihr lief es richtig erfreulich.

»Gnädige Frau, Ihre Gäste kommen.«

Rebecca sandte noch ein aufmunterndes Lächeln an Katharina. Die atmete tief durch. Auf in den Kampf, dachte sie. Und dann dachte sie plötzlich an die Souterrainwohnung in Berlin-Wedding, in der sie damals als Achtzehnjährige zusammen mit Cläre Bromberg gewohnt hatte. Sie hatte den Wedding überlebt, sie konnte es doch wohl mit ein paar versnobten Verwandten aufnehmen.


* * *


Alle saßen an der festlich gedeckten Tafel im großen Speisesalon. Doch eine feierliche Stimmung wollte einfach nicht aufkommen. Schon die Begrüßung war eine Zumutung gewesen. Nachdem weder Mama noch Malwine Arthur die Hand geben wollten, unterließ er jeden weiteren Versuch. Statt freundlich die Hand auszustrecken, nickte er den vorgestellten Personen einfach nur noch zu. Katharina konnte ihm gar nicht genug danken, wie stoisch er diese Zurückweisung ertrug. Zur Vermählung gratulierten ihnen nur Onkel Pavel und seine Familie, und auch erst, als die anderen schon nach oben gegangen waren. Katharina schämte sich für ihre Familie in Grund und Boden.

Eilig waren alle in ihren Zimmern verschwunden. Um sich nach der Reise frisch zu machen und sich für das Festmahl umzuziehen. Gerade hatten sie alle zusammen im Vestibül Weihnachtslieder gesungen. Dann hatten die Dienstboten ihre Geschenke bekommen. So viele Menschen hatten dort schon lange Jahre nicht mehr zusammengestanden. Früher hatte es mehr Bedienstete gegeben, und zu besonderen Festtagen waren Gäste geladen gewesen. Doch heute waren es noch mal ausnahmsweise mehr Besucher als Dienstboten.

Die Kinder hatten danach ihre Geschenke bekommen. Da sie schon gegessen hatten, durften sie nun im Nachbarsalon spielen. Und die Erwachsenen warteten darauf, dass die Speisen aufgetragen wurden. Den Anfang würde eine Rinderbouillon mit Markklößchen machen. Der Duft zog schon seit gestern Abend durchs ganze Haus. In Anbetracht der Anzahl der Gäste hatte Bertha Hübner in der Küche Verstärkung bekommen. Wiebke Lignau und Agnes Frenzel bedienten. Und sie hatten noch eine Frau aus dem Dorf angestellt, die an den Festtagen mithalf. So mussten die beiden Dienstbotinnen nicht alle Schüsseln hoch- und runtertragen. Mit je einer Porzellanterrine in den Händen betraten die beiden nun den Salon und stellten sie auf der Anrichte ab.

»Um Himmels willen. Nicht nur, dass hier jetzt Frauen servieren. Jetzt dürfen schon Schwangere die Suppe auftragen. Ja, wird sie denn am Ende des Abends noch hier auf dem Tisch gebären?«, fragte Mama in die Stille hinein.

Wiebke Lignau lief rot an und stellte mit gesenktem Blick eilig einen Suppenteller vor Tante Raissa ab.

»Nur wenn du das unbedingt möchtest, Schwiegermama«, sagte Rebecca frech. Dann lächelte sie Wiebke aufmunternd zu.

Mama sog laut Luft ein, sagte aber nichts mehr. Das war schließlich nur ein Nebenschauplatz. Bisher war die Unterhaltung eher stockend verlaufen. Und verstummte bald. Es war, als gäbe es kein einziges vernünftiges Thema, über das man sich allgemein und zivilisiert unterhalten könnte. Von Minute zu Minute wurde die Stimmung bei Tisch ungemütlicher. Nikolaus, Hugo Theodor, Pavel, Leonid und Andrej tranken Unmengen. Als hätten sie eine Wette laufen, wer am meisten runterbekam.

Katharina hoffte inständig, dass sich die merkwürdige Atmosphäre einfach verflüchtigen würde. Eigentlich wollte sie ihr vermutlich letztes großes Familientreffen nur genießen. Wenn sie wirklich das Land verließen, dann wäre es das letzte Mal, dass sie all ihre Verwandten traf. So sehr hatte sie sich darauf gefreut. Doch je näher die Feiertage gerückt waren, desto mehr schwante ihr, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass die Tage möglichst glimpflich und ohne große verbale Ausfälle vorbeigingen.

Die Suppenteller wurden abgetragen, aber bevor die beiden Dienstmädchen die Teller und Terrinen rausbringen konnten, orderte ihr Bruder barsch mehr Wein. Wiebke Lignau nickte und verließ den Raum.

Es war ausgerechnet ihre Mutter, die sich einschaltete. »Nikolaus, ich glaube, es ist nun gut.«

»Mama, was is guud?« Er lallte sogar schon.

»Wir feiern heute Heiligabend. Wir wollen uns doch alle zivil betragen.«

»Ziiiwil? Wieso sollte ich mich betragen? Meine Schwester hurt rum mit’m Itzig. Aber ich soll mich betragen?«

Plötzlich war es still am Tisch.

Katharina wollte etwas sagen, doch Arthur legte ihr die Hand auf den Arm. »Lass ihn ruhig rumbrüllen. So jemand wie er kann mich nicht beleidigen. Und dich auch nicht.«

»Genau. So jemand wie där … daas is … als würde man ein Schwein beleidigen wollen.« Nikolaus lachte laut auf, griff nach dem noch halb vollen Glas seiner Frau und stürzte es runter.

Geräuschvoll rückte Konstantin seinen Stuhl zurück und stand auf. »Aber ich habe genug. An meinem Tisch wird keiner meiner Gäste beleidigt. Du entschuldigst dich sofort, oder du darfst gehen.«

Feodora schnappte wieder hörbar nach Luft. Ihr typischer Anlauf für eine Antwort, mit der sie ihre Verachtung ausdrücken wollte.

»Sag nichts, Mutter. Es ist wirklich das Beste, wenn du dich raushältst«, warf Konstantin schnell ein.

»Ich lass mir doch von dir nicht den Mund verbieten.«

»Oh, doch. Ihr müsst keine Freunde werden. Aber unter meinem Dach wird keiner meiner Familienangehörigen beleidigt. Das lass ich nicht zu.«

»Familienangehörige? Eine Zumutung ist das. Und unter deinem Dach?! Das war mal mein Dach. Und es ist viel zu früh an dich gegangen. Und an …« Mama machte eine fahrige Handbewegung rüber ans andere Tischende.

Rebecca zuckte nur mit den Brauen. Katharina wurde es nun erst richtig bewusst. Diesen Spießrutenlauf, den Arthur heute mitmachen musste, erlebte ihre Schwägerin schon seit Jahren. Wenn sie mit ihrer Familie speiste, war sie unter Feinden. Es war längst überfällig, dass auch Katharina etwas dazu sagte.

»Mama, benimm dich deinen Schwiegerkindern gegenüber gefälligst wie eine Dame. Das hast du mir doch immer gepredigt. Meine ganze Kindheit lang. Dass es absolut nie und nimmer eine Gelegenheit gibt, bei der man die Contenance verlieren darf. Also, halte dich gefälligst an deine eigenen Regeln.«

Wieder schnappte Mama nach Luft. »Das muss ich mir nicht gefallen lassen.«

»Doch, musst du, Feodora«, mischte sich nun auch Rebecca ein. »Du lässt es schon immer an Anstand und Würde mangeln. Und jetzt überspannst du den Bogen. Und Nikolaus auch. Malwine, wenn dein Mann zu betrunken ist, um sich gesittet zu verhalten, dann bring ihn doch bitte nach oben aufs Zimmer. Wir lassen ihm etwas zu essen hochkommen.«

Nikolaus’ Faust donnerte auf den Tisch. »Duu sozschialistische Brut!«, schrie er, und dann warf er das Weinglas, das er noch immer in der Hand hielt, mit voller Wucht nach Rebecca. Es verfehlte sie nur knapp und zersprang auf dem Boden in tausend Scherben.

Jetzt rangen alle am Tisch nach Atem. Konstantin war mit zwei Sätzen bei seinem Bruder. Er packte ihn am Kragen und riss ihn hoch. Nikolaus stolperte halb über den Stuhl, fing sich, holte mit dem rechten Arm aus. Sein Schlag streifte Konstantin gerade mal an der Schulter. Doch der holte nun selbst Schwung. Seine Faust landete genau im Magen seines Bruders.

Nikolaus stöhnte laut auf und torkelte durch den Raum. Alexander sprang hinzu und fing ihn auf, bevor er auf den Tisch knallen konnte. Er hielt ihn mit beiden Händen fest. Als Nikolaus sich losmachen wollte, legte er beide Arme von hinten um ihn und umklammerte ihn.

»Nimm deine dreckigen Hände weg, duu Schwuchtel«, schrie Nikolaus. »Pack mich nich an!«

Und Alexander gehorchte. Sofort ließ er los und stand dort wie versteinert. Sein Blick lief zu Katharina. Der wurde mit einem Mal klar, dass Nikolaus Bescheid wusste. Und wenn Nikolaus Bescheid wusste, konnte es nur eines bedeuten. Die Gedanken rasten durch Katharinas Kopf. Sollte sie Nikolaus darauf ansprechen? Hier, wo alle dabeisaßen? Doch dann würde sie Alexander verraten. Der schien ebenfalls nicht gewillt, diese Geschichte hier und jetzt zu vertiefen.

Ausgerechnet Mama versuchte, die Situation zu retten. »Nikolaus, so etwas sagt man nicht zu seinem Bruder. Alexander wollte dir nur helfen. Entschuldige dich und dann setz dich wieder.«

Doch Nikolaus schrie wütend: »Aber er is schwul. Ein Sodomit. Nich wahr, Alex? Sag’s deiner Mutter. Sag’s ihnen. Sag’s all’n, waas duu bis!« Er stieß Alexander hart vor die Brust. Der taumelte wie betäubt zurück.

Eine Sekunde war es merkwürdig still, dann sprang Alexander auf seinen Bruder zu. Die Wucht riss sie beide mit, und sie knallten auf den Esstisch. Gläser fielen um. Besteck rutschte vom Tisch. Eine Vase verteilte ihren Blumenschmuck über die Tischdecke.

»Du wolltest mich umbringen. Deinen eigenen Bruder. Du wolltest deinen eigenen Bruder umbringen lassen. Nur hast du es nicht geschafft. Wie bei allem in deinem Leben bist du nur ein Dilettant.«

»Nikolaus! Alexander!«, schrie Feodora. »Ihr hört sofort auf.«

Onkel Pavel packte Alexander bei den Handgelenken, während Konstantin an Nikolaus zerrte und ihn davon abhielt, sich auf seinen jüngeren Bruder zu stürzen. Dann wandte Nikolaus sich um und versuchte, Konstantin zu schlagen. Aber Konstantin arbeitete hart auf den Feldern. Er war stark. Stärker als sein jüngerer Bruder, der nur ein Stubenhengst war. Es war eine Leichtigkeit für ihn, die Schläge abzuwehren. Was Nikolaus nur noch wütender machte.

Er blieb stehen, aber fing nun an zu schreien. »Alex is schwul. Er tanzt mit Männern. Er küsst Männer. … Sag’s ihm, Andrej. Los, sag, wassu gesehen hast.«

Andrej zog verschreckt den Kopf ein. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Katharina merkte, wie Konstantin und Rebecca ihren Blick suchten. Doch sie konnte nichts sagen. Sie wollte nicht lügen, aber sie wollte Alexander auch nicht verraten. Obwohl, war es dafür nicht schon zu spät?

Alexander ging nun selbst in die Offensive. »Ja, ich bin homosexuell. Ich bin nicht stolz darauf. Aber ich habe es mir auch nicht ausgesucht.«

Mama gab einen merkwürdig gequälten Laut von sich und sank zurück auf ihren Platz. Onkel Pavel ließ Alexanders Handgelenke los und starrte ihn überrascht an. Wie alle anderen an diesem Tisch. Anastasia riss ihre Serviette vor ihren Mund, als wollte sie sich übergeben.

Tante Raissa machte ein angeekeltes Gesicht. »Und du hast davon gewusst, Andrej?«

»Ja, er hat davon gewusst und Alexander damit erpresst. Er hat seinen eigenen Cousin um Geld erpresst«, erklärte Katharina mit Abscheu in der Stimme.

Die Tür ging auf, und alle erstarrten in der Bewegung. Wiebke Lignau kam mit zwei gefüllten Karaffen auf den Tisch zu. Als sie ihren Blick hob, hielt sie inne. Mehrere Leute standen. Alle starrten sie an. Verschreckt blieb sie stehen.

»Nicht jetzt.« Schon war Rebecca auf dem Weg zu ihr und stellte sich vor sie. »Wir rufen Sie dann, wenn es mit dem Essen weitergeht. Bitte sagen Sie unten in der Küche Bescheid, dass es eine ungeplante Verzögerung gibt.« Sie schob Wiebke geradezu aus dem Raum. Leise raunte sie ihr zu. »Keinen Alkohol mehr.« Dann schloss sie energisch die Tür hinter der Dienstbotin. Rebecca drehte sich um und starrte auf das Chaos.

Nikolaus ließ sich schwer auf seinen Sitz fallen. Er suchte nach einem Weinglas, das nicht umgefallen war. Taumelnd lehnte er sich über den Tisch, griff zu Raissas Glas und trank in großen Schlucken. »Mehr Wein. Wenn ich diese Mischpoke ertragen soll, dann nur sturzbetrunken.«

»Nein. Musst du nicht. Du musst niemanden ertragen. Du darfst dich entfernen«, sagte Konstantin.

»Nein, darf er nicht!« Jetzt war auch Katharina aufgestanden. »Erst will ich etwas klarstellen. Es gab keinen Autounfall. Alexander ist brutal zusammengeschlagen worden. Und Nikolaus hat offensichtlich den Auftrag dazu gegeben, Alexander zu töten. Nur haben seine Schläger es nicht geschafft. Aber sein Leben zerstört haben sie trotzdem.«

Konstantin sah sie an. Er verstand nicht richtig.

»Andrej hat rausbekommen, dass Alexander homosexuell ist. Und hat ihn erpresst. Bis ich ihm die Leviten gelesen habe.« Jetzt wandte sie sich an Andrej, der ein zerknirschtes Gesicht machte. »Du weißt, was ich dir versprochen habe. Ihr packt eure Sachen. Ihr habt bis Ende Januar Zeit, euch eine neue Bleibe zu suchen.«

»Katharina?!« Onkel Pavel war vorgetreten. »Was meinst du damit?«

Sie hob ihr Kinn. »Ich habe ihm gesagt, dass in dem Moment, in dem er sein Wissen mit euch oder Nikolaus teilt, ihr nicht mehr von mir ausgehalten werdet.«

Die letzten Worte trafen ihre Verwandten wie ein Schwerthieb. Aber waren sie falsch? Nein, waren sie nicht. Seit über zwölf Jahren nun lebten die Gregorius mietfrei in ihrer Wohnung. Und was hatte sie zum Dank dafür bekommen?

»Katharina, das kannst du nicht machen«, sagte Tante Raissa erschrocken.

»Nein? Kann ich nicht? Euer Sohn hat meinen Bruder erpresst. Und er hat ihn verraten, obwohl er wusste, dass Nikolaus etwas Schreckliches tun würde. Ich habe ihm geschworen, ich setz euch vor die Tür, wenn er meinen Bruder verrät. Und ich halte meine Versprechen. Wenn ihr euch also bei jemandem beschweren wollt, dann bei eurem Sohn. Der hat euch das eingebrockt.« Demonstrativ setzte sie sich und machte eine verschlossene Miene. Sie würde nicht darüber diskutieren.

Mama machte einen erstickten Laut.

»Alex is ein Hundertfüüünf…unsiebssiger«, sagte Nikolaus nun amüsiert. Als wäre es etwas Witziges.

Konstantins Blick suchte ihren. »Was meinst du mit: Es gab keinen Autounfall?«

»Drei Männer haben ihn damals überfallen, ihn brutal zusammengeschlagen und ihn zum Sterben vor einem Schwulen-Etablissement abgeladen wie Müll«, erklärte Katharina nun. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie er ausgesehen hat.«

Alexander war immer weiter zurückgegangen. Nun stand er mit dem Rücken an der Wand und schaute beschämt zu Boden. So lange hatte er es geschafft, sein Geheimnis zu verheimlichen. Doch jetzt war es raus. Jetzt wussten alle Bescheid. Alle!

»Du? Du hast das veranlasst?« Konstantin baute sich vor Nikolaus auf. »Ich habe ihn damals im Krankenhaus besucht. Er sah wirklich schlimm aus. Ich dachte, er stirbt. Sag mir ins Gesicht, dass du das nicht warst. Los, sag es.«

Doch Nikolaus dachte gar nicht daran, klein beizugeben. »Waas muss ich tuun, damit ich hier noch was suu trinken bekomme?«

Nun packte Konstantin seinen Bruder am Kragen und zog ihn auf die Beine. »Ich will eine Antwort.«

Nikolaus grinste ihn zähnebleckend an.

»Er ist dein Bruder«, schrie Konstantin nun. »Dein eigener Bruder! Deine Familie!«

»Päh. Famii…lie. Was ihr aus unserer Famiiliiie gemacht habt, is beschäämnd.« Er wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Ein Sodomit, ein Jude und deine Frau … mit so was wärm’n sich anständige Grafensöhne ihr Bett. Aaber so was heiratet man nich.«

Dieses Mal landete Konstantins Faust zielsicher am Kinn seines Gegenübers. Nikolaus torkelte, knallte gegen die Wand und rutschte auf den Hosenboden. Für einen Moment war er benommen.

»Konstantin!«, warf Mama warnend ein.

»Anständiger Grafensohn. Als wäre Nikolaus jemals anständig gewesen«, spie der aus.

»Ich verbitte mir das!« Schon war ihre Mutter aufgestanden und ging zu ihrem Sohn, der auf dem Boden saß. »Nikki? Nikki!«

Pavel und Raissa tuschelten aufgebracht. Hugo Theodor hatte sich vor Anastasia gestellt, als wäre sie in Gefahr. Leonid schaute seinen Bruder bitterböse an, der nur mit den Schultern zuckte. Konstantin stand mit geballten Fäusten da. Er schnaubte vor Wut. Alle anderen blickten auf Mama, die sich zu ihrem Sohn hinunterbeugte.

Arthur, der Letzte, der bisher noch ganz still geblieben war, stand auf. Er legte Katharina eine Hand auf den Arm und flüsterte. »Ich schau nach den Kindern. Sie sollten jetzt nicht hier reinkommen.«

Katharina nickte. Natürlich, die Kinder. Hatten sie das Geschrei mitbekommen?

Nikolaus starrte ihm wütend hinterher. Dann richtete er seinen Blick auf seinen älteren Bruder. Sie duellierten sich mit ihren Blicken.

»Das Beste wird wohl sein, wir lösen die Tafel auf«, sagte Rebecca beklommen.

»Haalt dein Maul, Weib!«, schrie Nikolaus nun. »Du has’ hier nix suu sagen. Halt einfach dein schmutziges Maul. Sons’ stopf ich es dir, wie damals in der Scheune.«

Katharina war wie vom Schlag getroffen. Rebecca, damals, die Scheune, ihr Sturz, die Fehlgeburt. Sie hätte sterben können. Sie blickte zu Konstantin. Der brauchte nur eine Sekunde, um zu erfassen, was sein Bruder da sagte. Schon war er vor ihm und packte ihn am Schlafittchen. Er riss ihn hoch und stieß ihn gegen die Wand.

»Dann stimmte es doch! Ich wollte meiner Frau nicht glauben, dass ich so ein Untier in meiner Familie habe.«

»Konstantin!« Mama riss an seinem Arm, wollte, dass er seinen Bruder losließ.

Konstantin stieß sie beiseite. Sie stolperte nach hinten und fing sich. Nun rüttelte er ungestört an seinem Bruder. Wieder und wieder stieß Nikolaus mit dem Kopf gegen die Wand. Immer heftiger.

»Unglaublich. Das ist unglaublich. Du bist unglaublich! Du …« Für einen Moment befürchtete Katharina, dass Konstantin ihren Bruder umbringen würde.

Schon war Rebecca an der Seite ihres Mannes. »Konstantin, nicht. Mach dich nicht unglücklich.«

»Unglücklich?! Ich bin schon unglücklich.« Doch er ließ von Nikolaus ab. Der torkelte benommen gegen die Wand.

Konstantin schaute auf den Boden, als würde er dort etwas suchen. Er schluchzte auf, strich sich die Haare glatt, dann richtete er sich auf. »Mama, du hast sicher von Nikolaus’ Machenschaften gewusst. … Ihr alle«, und nun hob er seinen Arm und zeigte auf Nikolaus, seine Mutter und auch Onkel Pavel, »ihr alle verlasst sofort mein Haus.«

Nikolaus rutschte wieder auf den Boden zurück und lachte schrill.

»Was?«, rief Raissa.

»Es ist Heiligabend!«, warf Mama ein.

»Es ist mein Ernst. Ihr geht umgehend nach oben, packt eure Sachen und geht.«

»Wohin sollen wir denn gehen?«, fragte Malwine ängstlich.

»Das ist mir doch egal«, schrie Konstantin nun. »Mir aus den Augen. Ich will euch nie wieder auf Greifenau sehen. Nie wieder. Keinen von euch.«

Nikolaus lachte beinahe hysterisch. Sonst war nichts zu hören. Konstantin sah Rebecca an, packte einen Stuhl und warf ihn wütend um. Dann verließ er das Zimmer und schlug die Tür laut hinter sich zu.

Niemand sagte etwas. Nur Nikolaus machte immer noch merkwürdige Geräusche. Als er endlich versuchte aufzustehen, sprang Malwine ihm bei und half ihm hoch. Mit ihrer Hilfe setzte er sich wieder zurück an den Tisch. »Ich habe Hunger.«

»Und ich habe dein Gehabe satt. Du gehst jetzt besser. Sonst garantiere ich für nichts«, sagte Katharina.

»Päh!«

Onkel Pavel, Tante Raissa und ihre Söhne setzten sich möglichst unauffällig. Anastasia und Hugo Theodor folgten ihrem Beispiel. Auch Mama ließ sich leidgeprüft auf ihrem Stuhl nieder.

Alexander warf Katharina einen letzten Blick zu, bevor er den Salon verhuscht durch die andere Tür verließ. Nur noch Rebecca und sie standen. Sie verständigten sich mit ihren Blicken.

»Ihr habt gehört, was der Hausherr gesagt hat. Geht packen!« Demonstrativ setzte Rebecca sich ans Tischende.

»Ach was. Er kann uns nicht an Heiligabend vor die Tür setzen. Ich werde es ihm schon beibringen.« Überraschenderweise stand Mama auf und folgte ihrem Sohn nach draußen.

»Rebecca, vielleicht sollten sie noch etwas zu essen bekommen, bevor sie das Gut verlassen müssen. Sie werden heute Abend nirgendwo noch was bekommen. Wir können ja drüben im kleinen Salon weiterspeisen«, schlug Katharina vor.

Die dachte einen Moment nach. »Ja, wir wollen ja nicht unmenschlich erscheinen. Das ist eine ausgezeichnete Idee«, bestätigte Rebecca und stand auf.

»Wo sollen wir denn dann hin?«, fragte Anastasia ängstlich.

»Du und Hugo Theodor dürft bleiben, wenn ihr euch anständig benehmt. Und die anderen werden sicher im Dorfkrug ein Bett finden«, sagte Rebecca. »Ich sag in der Küche Bescheid.« Sie verließ den Raum.

Katharina schaute sich um. Allein unter Wölfen, genau so kam sie sich gerade vor. »Ihr solltet euch alle schämen.«


* * *


Konstantin packte seinen Mantel und seinen Schal und lief hinaus. Das durfte nicht wahr sein. Rebecca hatte sich nicht geirrt. Nikolaus war dort gewesen, in der Scheune. Hatte er sie tatsächlich von der Leiter gerissen? Oder hatte er sie nur gefunden und liegen gelassen? Das war einerlei. So oder so hätte sie sterben können. Und sein eigener Bruder hatte nichts dagegen unternommen. Er musste raus hier, sonst würde er Nikolaus tatsächlich umbringen. Mit seinen bloßen Händen.

Seine geliebte Frau. Sein Kind, das sie verloren hatten. Nikolaus, der sie hatte liegen lassen. Mama, sicher hatte sie für ihn gelogen. Andrej, der seinen eigenen Cousin erpresst hatte. Alexander homosexuell. Und auch ihn hatte Nikolaus umbringen wollen.

Rebecca hatte in allem so recht. Nikolaus war ein feiger, kriecherischer, skrupelloser Kerl, der alles tun würde, was seinen Zielen entgegenkam. Er war wie für die Nazis gemacht. Ein Wunder, dass er sich so lange geziert hatte.

Schnee stob vor seinen Füßen auf. Er lief zur Vordertür hinaus, umrundete das Herrenhaus und ging durch die Weißdornhecke, vorbei an der Remise und dem Pferdestall. Als würde es ihn zur Scheune treiben. Dem Tatort. Als müsste er sich vor Augen führen, wo er versagt hatte. Schon damals hätte er Nikolaus vom Hof jagen sollen. Schon damals. Er hatte Rebecca nicht glauben wollen, was unglaublich war.

Was für eine Familie. Ihm war klar, dass sie gerade für immer zerbrochen war. In zwei Teile – in den anständigen und den unanständigen Teil.

Kurz vor der Scheune blieb er stehen und schaute an der Holzwand empor. Dort drin war es passiert. Dort hatte sein eigener Bruder seine schwangere Frau sterben lassen wollen. Ein klagender Laut kam aus seinem Mund. Er schluckte hart.

»Konstantin!«

Er drehte sich um. Mama kam ihm hinterher. Sie hatte sich ein dickes Tuch umgelegt. Der Saum ihres Kleides schleifte über den Schnee. Es musste ihr wirklich wichtig sein, wenn sie solche Unzumutbarkeiten auf sich nahm. »Konstantin«, rief sie scheltend, als würde sie ein kleines Kind ermahnen.

Das durfte nicht wahr sein. »Lass mich in Ruhe. Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt.« Er setzte sich wieder in Bewegung.

»Konstantin, bleib sofort stehen!«

Er lief weiter. Er wusste, es würde etwas Fürchterliches passieren, wenn sie ihn nun bedrängte.

»Du kannst uns nicht einfach vor die Tür setzen«, rief Mama schnaufend und lief ihm weiter hinterher.

Und wie er konnte. Aber erst einmal musste er seinen Kopf frei kriegen, wenn er nicht wollte, dass ein großes Unglück passierte. »Geh zurück. Geh packen!«, rief er und legte einen Zahn zu. Er ging Richtung Kuhstall. Dorthin würde sie ihm auf keinen Fall folgen.

Er kam dort an, aber er wollte die Tiere nicht aufschrecken. Deshalb ging er nicht in den Stall hinein, sondern umrundete das Gebäude. Hier lag der Schnee nicht so hoch. Die Jauchegrube, die man jetzt weder sehen noch riechen konnte, schickte trotzdem ihre Abwärme nach oben. An einigen Stellen waren Lücken, dort, wo die Bretter über der Grube wegen der Reparatur zur Seite geschoben waren.

Konstantin machte einen großen Bogen, Richtung Obstgarten.

»Bleib gefälligst stehen!«, rief Mama.

Oh, Himmel. Sie folgte ihm tatsächlich immer noch! Das gab es doch gar nicht. »Geh weg. Geh zurück.«

Schon kam sie um die Ecke.

»Bleib stehen!«, rief Konstantin erschrocken. »Nicht weitergehen!«

Doch da war es schon zu spät. Sie trat vor, trat ins Leere. Ihr Körper sackte tiefer. Während sie fiel, schrie sie laut auf.

»Mama!« Schon stürzte er zu ihr.

Sie rutschte in der Lücke zwischen zwei Brettern immer tiefer. Ihr Körper versank in der Jauche. Geistesgegenwärtig krallte sie sich in letzter Sekunde an einem Brett fest. »Konstantin!«, jammerte sie laut.

»Mama!« Eilig balancierte er auf dem Brett vor und griff nach ihr. Doch er bekam nur das Tuch zu fassen. »Mama!« Wieder packte er zu. Jetzt hatte er ihr Kleid am Kragen. Sie durfte auf keinen Fall mit dem Kopf in die Jauche tunken. Das war reinste Ätze. Wenn sie dort drin versank, würde sie das kaum überleben. Verzweifelt klammerte sie sich mit beiden Händen an einem Brett fest.

»Konstantin! … Sohn!«, rief sie ängstlich aus.

»Nicht loslassen. Lass bloß nicht los!« Er balancierte weiter und bekam sie endlich unter den Achseln zu packen. Die Brühe schwappte bis zu seinen Händen. Jetzt konnte er die Jauche trotz der eisigen Kälte riechen.

Mama wurde panisch. Sie strampelte wild.

»Nicht bewegen. Beweg dich nicht. Bleib ganz ruhig! Ganz ruhig. … Ich zieh dich jetzt hoch. Aber ich steh auf einem schmalen Brett. Du darfst dich nicht bewegen. Hast du mich verstanden?«

Endlich hörte sie auf ihn. »Ja«, gab sie wimmernd von sich.

Konstantin wandte all sein Geschick und seine Kraft auf. Mama war nicht schwer. Aber ihre Kleidung hatte sich vollgesogen. Er stöhnte laut, aber er schaffte es. Er zog sie hoch, immer höher. Die stinkende Brühe rann von ihr herab, als er sie endlich neben sich auf das Brett stellte. Beide atmeten erst einmal durch. Mama verzog das Gesicht. Tränen rannen ihr über die Wangen. Konstantin wusste nicht, wann er seine Mutter das letzte Mal hatte weinen sehen. Oder überhaupt jemals.

»Und jetzt ganz vorsichtig. Einen Schritt nach dem anderen. Ich halte dich. Ganz vorsichtig. Jetzt den linken Fuß nach vorne.«

Sie gehorchte ihm tatsächlich. Eine Handbreit nach der anderen schoben sie sich von dem Brett runter. Endlich erreichte Mama feste Erde. Er selbst sprang neben sie und schob sie ein paar Meter weg von der Grube.

Mama folgte ihm. Neben ihm blieb sie stehen, mit abgespreizten Armen, als sollte er ihr sofort das Kleid vom Leib ziehen. Die dunkle Jauche bedeckte ihren Körper bis zum Kinn. Sie verzog das Gesicht zu einer entsetzten Grimasse, wusste nicht, was sie nun tun sollte.

Konstantin griff in den Schnee und rieb sich die Jauche von den Händen. Seine Hemds- und Mantelärmel waren versaut. Die Vorderseite seines Mantels war versaut. Aber Mama … Ihr Gesicht war unbeschreiblich.

»Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?«, quietschte sie nun hysterisch. »Hilf mir! Mach was!«

Konstantin konnte nicht anders. Er musste lachen. Genauso schrill und genauso laut lachen wie vorhin Nikolaus. Dieser Anblick war einfach zu köstlich. Tränen liefen nun auch ihm über die Wangen, aber vor Lachen. Er konnte sich gar nicht einkriegen. Übermütig ließ er sich in den Schnee fallen und hieb mit der Faust in das weiße Pulver. »Mama … Du siehst …« Er konnte nicht weiterreden.

Wutschnaubend drehte Mama sich um und dampfte ab. Es dauerte einen Moment, bis Konstantin sich wieder gefasst hatte. Mühsam stand er auf und klopfte sich den Schnee vom Mantel, bevor er ihr folgte. Anfangs hinterließ sie eine breite braune Spur. Dann wurde die Jauche, die von ihr abtröpfelte, immer weniger. Hinter der Remise holte er auf. Grinsend folgte er ihr, ohne einen Ton zu sagen.

Als sie am Dienstboteneingang einfach vorbeiging, blieb er stehen. »Besser, du gehst hier unten rein. Hier kannst du dich direkt umziehen. Das gibt weniger Dreck.«

»Auf gar keinen Fall wird mich irgendjemand außer dir noch so sehen!«, zischte sie leise und eilte weiter durch den Schnee.

»Auf keinen Fall wirst du den ganzen Dreck und Gestank quer durch mein Haus tragen.« Er rannte ihr hinterher.

Doch sie stampfte bereits die Vordertreppe hoch.

»Mama, komm zurück.« Endlich war er bei ihr.

Sie wischte seine Hände beiseite und schimpfte leise: »Sei gefälligst leise.«

»Du gehst da so nicht rein.« Er bemühte sich keineswegs, leise zu sein.

Doch nun ging wie von Zauberhand die Tür auf. Rebecca stand vor ihnen. Vermutlich war sie gerade durchs Vestibül gelaufen. »Was macht ihr denn … Gott, was stinkt denn hier so?«

Mama trat durch die Tür.

»Wie siehst du denn aus? Bist du etwa …?« Rebecca schlug die Hände vor den Mund. Nur einen Augenblick hielt sie stand, dann prustete sie los.

»Mama ist in die Jauchegrube gefallen.« Konstantin streckte seine Ärmel aus.

Lachend trat Rebecca zu ihm. »Komm, ich helfe dir aus den Sachen.«

Wiebke Lignau und Agnes Frenzel traten gerade ins Vestibül, beide mit großen Essensschüsseln in den Händen.

»Oh, verzeihen Sie.« Wiebke Lignau blieb stehen. Sie sah sich die drei Herrschaften an. Dann kitzelte anscheinend etwas ihre Nase, denn sie rümpfte sie.

»Gehen Sie. Gehen Sie weg«, schrie Mama nun.

Erschrocken drehten sich die beiden Dienstbotinnen weg und gingen zurück.

»Und nun hilf mir gefälligst«, forderte Mama von Rebecca.

Doch die knüpfte in aller Seelenruhe den Mantel von Konstantin auf und streifte ihn ab. »Ich denke gar nicht daran. Etwas Sinnbildlicheres hätte dir gar nicht passieren können. Dein Herz ist eine einzige Jauchegrube.«

»Du …« Seine Mutter hatte ihre Hände gehoben. Es sah so aus, als wollte sie Rebecca schlagen. Doch die sprang einfach lachend zur Seite. »Geh nach oben. Ich lass dir warmes Wasser bringen.«

»Wer hilft mir denn mit dem Kleid?«

»Niemand.«

»Ich komm da doch nie alleine raus!«

»Ich frag Anastasia.« Rebecca lachte immer noch und ging mit dem Mantel im Arm um die Ecke.

Seine Mutter starrte Konstantin böse an. Als wäre er schuld.

»Geh nach oben in dein Zimmer. Ich sag Anastasia Bescheid.«

Mama hob ihren Kopf und drehte sich um. Aber da kamen schon alle anderen aus dem Speisesalon. Malwine erschrak, ebenso Anastasia. Sie war sofort bei ihr. Doch sobald sie neben ihr stand, sprang sie wieder zwei Schritte zurück und hielt sich die Nase zu.

»Mama! Was ist passiert?«

»Du musst mir helfen. Komm mit in mein Zimmer.«

Nun kamen auch noch die Kinder in die Eingangshalle. Alle schauten sie an und fingen an zu lachen. Hugo Theodor versuchte, seine Töchter zur Raison zu bringen. Alle anderen kicherten einfach weiter.

»Die stinkt«, bemerkte Arthurs Sohn Felix aufrichtig.

»Seid still. Alle mal«, schrie Mama nun. »Ich will keinen Ton darüber hören. Nicht jetzt und niemals mehr!« Dann endlich rührte sie sich und stieg die Treppe zur Galerie hoch. Nur zögerlich löste Anastasia sich und folgte ihr.

Als wäre damit der endgültige Schlusspunkt des Abends erreicht, folgten den beiden Frauen nun auch die anderen nach oben. Selbst Nikolaus wankte stumm an Malwines Seite die Treppe hoch.

Konstantin sah ihnen nach. Die Kinder, Arthur und Katharina blieben mit ihm stehen. Rebecca trat an ihn heran.

»Ich lass dir und Mama heißes Wasser bringen. Vielleicht … sollten wir darauf verzichten, sie heute Abend noch vor die Tür zu setzen. Sie können in ihren Zimmern essen. Ebenso frühstücken. Und morgen, in aller Herrgottsfrüh, lassen wir sie zum Zug bringen. Alles andere würde nur zu weiteren Tumulten führen.«

»Ja. So machen wir es.« Konstantin hätte schon viel früher auf seine Frau hören sollen. Sie wusste immer den besten Rat. Und sie hatte ein untrügliches Gespür dafür, was richtig war und was falsch.

»Komm runter, wenn du dich gewaschen und umgezogen hast. Wir werden dann in kleinerem Kreis weiter Weihnachten feiern.«

Er nickte. »Ich schick euch Alexander wieder runter.« Damit ging nun auch er hoch. Was für ein Weihnachten. Was für ein missratenes Fest.
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»Sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins!« Alle hielten ihre Gläser mit dem Champagner hoch. Bei eins jubelten sie, prosteten sich zu und tranken. Aus dem Dorf hörte man einige Salutschüsse und die Kirchenglocken.

Neben Rebecca und Konstantin standen Katharina und Arthur. Sie küssten sich. Auch Konstantin packte Rebecca nun und zog sie in seine Arme. »Ein frohes neues Jahr.«

»Ich hoffe so sehr, dass es besser wird als das vergangene.«

»Das hoffe ich auch. Sehr sogar. Das hoffen wir alle.« Sie küssten sich und ließen dann lachend voneinander ab.

Rebecca schaute sich um. Katharina fiel ihr um den Hals. Sie drückten sich, beglückwünschten sich. Und das tat Rebecca dann mit einem nach dem anderen. Mit Arthur, der sich als wahrer Fels in der Brandung im Chaos der Familienkatastrophe erwiesen hatte. Mit Alexander, mit dem sie am ersten Weihnachtstag ein merkwürdiges Gespräch gehabt hatten. Er hatte ihnen viel erzählt. Vieles, das sowohl Konstantin als auch sie selbst zum Nachdenken gebracht hatte. Aber umso verständlicher waren nun seine Panikattacken, seine Unwilligkeit, wieder nach Berlin zurückzuziehen, und auch sein übereiltes Verschwinden Anfang Dezember.

Albert und Karoline näherten sich. Sie umarmten sich alle herzlich, wünschten sich das Beste und noch mehr. Konstantin und Albert klopften sich eifrig auf die Schultern, als wollten sie sich des Vertrauens des anderen vergewissern.

Gestern Abend im Bett hatte sie mit Konstantin über ihre alte und neue Familie gesprochen. Rebecca hatte ihm gesagt, dass er zwar einen Bruder verloren habe. Aber dafür habe er auch einen neuen hinzugewonnen. Und es war klar, welchen Bruder sie selbst bevorzugte.

Nikolaus, Malwine und ihr Sohn waren zusammen mit Feodora am nächsten Tag abgereist. So früh, wie Rebecca es Albert, Kilian und Eugen hatte zumuten wollen, an Weihnachten nach Stargard fahren zu müssen. Auch Pavel, Raissa und ihre Söhne waren mitgefahren, genauso wie Anastasia und ihre Familie. Die waren statt zurück nach Ostpreußen mit nach Berlin gereist. Vermutlich hielten sie gerade Kriegsrat. Doch was sollten sie schon tun?

Alexander wäre kaum noch eine Woche in Deutschland, dann ging es auf nach Kalifornien. Für Katharina und Arthur wäre es unter den gegebenen Umständen nur eine zusätzliche Erleichterung, nicht mehr in der gleichen Stadt wie Feodora und Nikolaus zu leben. Und Greifenau war weit weg von Berlin. Weit weg von allen unliebsamen Verwandten. Ihre Kreise hatten sich für immer getrennt. Konstantin hatte sie unwiderruflich von Greifenau verbannt. Für immer und ewig.

Direkt hinter Karoline und Albert standen ihre Eltern. Rebecca nahm sie in den Arm, und sie wünschten sich gegenseitig ein frohes neues Jahr. Ihr wurde bewusst, dass, obwohl Greifenau zu Konstantins Familie gehörte, es außer ihm bald nur noch ihre Familienmitglieder waren, die hier lebten.

Nun waren die Dienstboten dran. Einer nach dem anderen standen sie dort.

»Ihnen wünsche ich ein besonders gutes Jahr. Und dass mit dem Baby alles gut geht und es gesund ist«, sagte Rebecca und drückte die Hand von Wiebke Lignau. Ihr Mann stand dabei, und beide lächelten strahlend.

Sie ging rüber zu Therese und Irmgard Hindemith, die scheu abseits stehen geblieben waren.

»Ihnen auch ein gutes neues Jahr.« Sie hob ihr Glas, und die beiden Schwestern tranken mit ihr.

»Das wünschen wir Ihnen und Ihrer Familie ebenfalls. Es ist so nett, dass wir hier mit Ihnen feiern dürfen.«

Rebecca nickte ihnen lächelnd zu. Albert und Karoline waren hin- und hergerissen gewesen. Sie hatten Alberts Mutter und Tante nicht alleine lassen wollen. Und wollten doch gerne auch mit Rebeccas Eltern feiern. Also hatte man die beiden Hindemiths kurzerhand mit aufs Gut eingeladen.

»Ich wünschte nur, Herr Caspers könnte bei uns sein«, sagte Rebecca. Man hatte den obersten Diener auf dem hiesigen Friedhof bestattet. Sie wusste, nicht nur Wiebke ging regelmäßig dorthin.

»Ach, ich habe übrigens zu Weihnachten mal wieder einen Brief von Mamsell Schott erhalten. Ich soll euch alle schön grüßen«, fiel Irmgard Hindemith ein.

»Geht es ihr gut?«

»O ja. Sie ist selig. Sie hat nun schon drei Enkelkinder. Und sie hat sogar Schwedisch gelernt, wie sie schreibt.«

»Wunderbar.« Rebecca wandte sich ab und ging zu den Hübners rüber. Lieselotte war auf dem Arm von Kilian. Und Bertha Hübner streichelte der Kleinen über die Haare.

»Hier haben wir aber ein müdes Mäuschen!« Lieselotte vergrub ihr Gesicht in der Halsbeuge ihres Vaters.

»Ja, ich geh gleich rein und leg sie unten auf die Liege.«

Noch immer stand unten in Mamsell Schotts altem Raum die Liege, die für Rebeccas Vater dort hineingestellt worden war. Er praktizierte schon lange im Dorf. Aber die Liege war dort stehen geblieben. Irgendwie hatte sich das als praktisch erwiesen, gerade jetzt, wo Wiebke sich immer mal wieder ausruhte.

»Und danach wärme ich die Suppe auf«, kündigte die Köchin an. Sie hatte noch eine deftige Suppe für Mitternacht vorbereitet.

»Fantastisch. Ich habe schon wieder Hunger. Und Ihnen wünsche ich ein sehr schönes und geruhsames neues Jahr. Möge es uns allen Glück und Zufriedenheit bringen.«

»Ja, das wünschen wir Ihnen auch«, bestätigte Kilian Hübner ihre Worte nun. »Und ähm … Ihrer Familie«, schob er eilig hinterher.

Natürlich hatten die Dienstboten nicht alles mitbekommen, doch das Wesentliche wussten sie. Dass sich die Familie böse zerstritten hatte. Dass die üblichen Quertreiber am nächsten Tag abgereist waren, ohne dass es ein gemeinsames Frühstück gegeben hatte. Und natürlich, dass die frühere Patronin in die Jauchegrube gefallen war. Vermutlich war die Geschichte bereits einmal durchs ganze Dorf gegangen. Möglicherweise wussten bereits alle in der Umgebung von dem unfreiwilligen Bad der ehemaligen Patronin in der Kuhpisse. Feodora wusste genau, wie es hier auf dem Land war. Allein schon aus diesem Grund würde ihre Schwiegermutter niemals mehr hier auftauchen.

Sie sprach noch kurz mit Sibylle Weidemann und Agnes Frenzel, dann ging sie rüber zu Alexander, der etwas abseits stand und wehmütig in den Schneehimmel schaute.

»Dein nächstes neues Jahr wirst du vermutlich im Warmen begehen. Wie wunderbar«, sagte Rebecca.

»Ich hoffe inständig, dass ich dort Fuß fassen kann. Dann seid ihr immer herzlich eingeladen.«

Sanfte Schneeflocken schwebten vom Himmel. Die größeren Kinder jauchzten und versuchten, sie zu fangen.

»Weißt du, Richard, Charlotte und Elisabeth so zu sehen, versetzt mir doch einen Stich. In Kalifornien gibt es keine Neffen und Nichten«, gab Alexander verdächtig melancholisch zu.

»Ich weiß, was du meinst. Aber ziemlich sicher wird es welche in Florida geben. So weit ist das doch nicht, oder?«

»Ha, es sind fast viertausend Kilometer. Also, wie von hier bis … Portugal, und du wärst immer noch nicht da.«

»Oh«, sagte Rebecca beeindruckt. »Ich war noch nie in Amerika. Und Konstantin auch nicht. Vielleicht, wenn wir eines Tages genug Geld haben …«

»Also nie«, Alexander lachte.

»Ja, vermutlich nie«, stimmte Rebecca mit ins Lachen ein.

Katharina kam dazu. »Was gibt es denn hier so Lustiges?«

Auch Konstantin trat zu ihnen und schaute sie interessiert an. Er legte seinen Arm um Rebecca und küsste sie auf die Wange. »Worüber lacht ihr?«

Plötzlich standen auch Albert, Karoline und Arthur mit in der größer werdenden Runde.

»Eigentlich lachen wir gar nicht. Wir schauen nur mit einem lachenden und einem weinenden Auge in die Zukunft«, erklärte Rebecca.

Katharina atmete laut aus. »Ich weiß, was ihr meint. In Florida scheint immer die Sonne. Das ist doch auch etwas. Und wir werden in der Nähe des Ozeans leben. Dann können wir immer an den Strand. Ich stell es mir einfach vor wie ein anhaltender Urlaub mit ein bisschen Arbeit.« Sie griff nach Arthurs Hand. »Trotzdem würde ich lieber hierbleiben.«

»Ich hätte es auch lieber, wenn ihr bleibt. Aber ich sehe es genauso wie Arthur. Die Chancen, dass diese Sache noch gut ausgeht, sind verschwindend gering«, entgegnete Konstantin schwermütig. Er verlor nun innerhalb von wenigen Tagen alle seine Geschwister, auf die eine oder andere Weise.

»Ich denke, es wird schlimm oder schlimmer oder katastrophal. Vielleicht stehe ich schon nächstes Jahr um die Zeit hier und beneide euch«, stöhnte Rebecca.

»Glaubst du wirklich?«, fragte Albert nach.

Rebecca nickte, trank den letzten Schluck Champagner und sagte dann: »Wenn Hitler an die Macht kommt – und ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, was noch passieren sollte, was das verhindern könnte. Also, wenn er an die Macht kommt, dann wird er Deutschland zugrunde richten. Ich habe lange gedacht, dass er eines Tages Deutschland pflücken wird wie einen reifen Apfel. Aber jetzt weiß ich, dass es anders kommt. Der Apfel wird ihm in den Schoß fallen, von ganz alleine – wurmstichig, angefault und überreif. Seine Vorgänger haben ihm eine leichte Ernte bereitet.«

Alle schauten Rebecca an. Es klang wie eine düstere Prophezeiung. Niemandem fiel eine überzeugende Gegenrede ein. Ihr Blick lief über die Fassade des Herrenhauses. Dort stand es, trutzig und alt, massiv die Mauern, als würden ihm weder Zeit noch Menschenschicksal etwas anhaben können. Es war ihr Zuhause und das ihrer Kinder. Eine beschützende Burg, ihr sicherer Hafen. Sie hatten wahrlich schwere Jahre und düstere Zeiten hier verbracht. Und doch waren sie glücklich gewesen. Vielleicht beschützte Greifenau sie weiter, sie, ihre Familie, ihre Kinder und alle, die hier lebten. Und was in Berlin passierte, würde man sehen.

»Lasst uns reingehen«, sagte Konstantin. »Es wird langsam ungemütlich.«



Nachwort


Schon der fünfte Band von Gut Greifenau
 zeigte deutlich politische Züge. Aber hier nun, beim sechsten Band, war es unumgänglich, dass ich tiefer in die Politik einsteigen musste. Zumindest in dem letzten, diesem unheilvollen Jahr 1932
 .

In der Gut-Greifenau
 -Reihe versuche ich ja, die Historie zu beleben, und möchte dabei tunlichst genau bleiben. Möglicherweise war es der einen oder dem anderen an einigen Stellen zu viel Politik. Aber ich hoffe und glaube doch, dass die Geschichte insgesamt ausreichend spannend und emotional war, dass Sie dennoch drangeblieben sind.

Wer Gut Greifenau und seine Bewohner und Bewohnerinnen vom ersten Band an begleitet hat, hat miterlebt, wie die deutsche Bevölkerung in einen Krieg des Kaisers geschlittert ist, wie die Menschen quasi über Nacht von einer konstitutionellen Monarchie in eine demokratische Republik geworfen wurden und wie erst die Novemberrevolution, die Putschversuche und dann die Hyperinflation den Menschen schwer zugesetzt haben. Die Reparationszahlungen, verursacht durch den Krieg des Kaisers und der Seinen, hielt die Wirtschaft der Republik durch die kompletten Zwanzigerjahre beständig am Abgrund. Als dann noch die Weltwirtschaftskrise einsetzte, zwang die wirtschaftliche Not die Demokratie in die Knie. Seit März 1930
 gab es keine Regierung im Reichstag mehr, die eine Mehrheitskoalition auf sich vereinigen konnte. Präsidialparlamente wurden zur Regel. Notverordnungen ersetzten die Gesetzgebung. Die gewählten Vertreter und die wenigen Vertreterinnen des Volkes waren somit ihrer Funktion beraubt. Die Demokratie ausgehöhlt. Im Prinzip gab es nur noch eine Konstante – Paul von Hindenburg, der als Reichspräsident schalten und walten konnte, unabhängiger und gesetzesmächtiger, als der letzte Kaiser es vermocht hatte.

So weit habe ich mit meinen Figuren und Gut Greifenau die politische Geschichte begleiten können. Der Osthilfe-Skandal klingt hier im letzten Band am Schluss an. Doch seine ganze Macht entfaltete er erst nach dem Ende von Gut Greifenau
 . Um aber historisch so korrekt zu bleiben, wie Sie es von mir gewohnt sind, konnte ich die Geschehnisse nicht mehr ausführen, auch wenn ich kleinere Informationen vorgezogen habe. Erstens wirkte da zum allergrößten Teil geheimes Insiderwissen, das teilweise erst in der historischen Rückschau nach Jahren oder Jahrzehnten ans Licht kam. Also hätte keine meiner Figuren davon wissen können. Und zweitens kamen die Konsequenzen dieses Skandals erst im Jahr 1933
 zum Tragen. Die Geschichte der Bewohner von Gut Greifenau aber endet mit dem letzten Tag im Jahr 1932
 .

Um den Blick auf die politischen Ereignisse zu vervollständigen, möchte ich etwas hinterherschieben: Die Osthilfe war nicht ein Gesetz. Es waren über sechzig einzelne Gesetze mit verschiedensten Maßnahmen und finanziellen Mitteln. Viel Geld floss. Doch wo es Geld zu verteilen gibt, blüht in der Regel auch die Korruption. Und je weiter die sich ausbreitet, desto mehr Leute wissen Bescheid. Das Wissen über diese Korruption bei der Osthilfe gärte schon lange. Die Zahl der Mitwisser wuchs beständig.

Und ausgerechnet jetzt, in dieser Phase, in der die NSDAP
 die stärkste gewählte Partei im Reichstag war, kochte diese giftige Brühe hoch. Der Korruptionssumpf bei der Vergabe der Osthilfe-Gelder – auf die Konstantin ja so gehofft hatte – wurde allmählich entblättert. Am 13
 . Januar 1933
 wurde ein Ausschuss gebildet, der die Anschuldigungen aufklären sollte. Keine Woche später kam der Paukenschlag. Ein Abgeordneter der Zentrumspartei enthüllte Details zum Missbrauch der Gelder der Osthilfe. Die Gelder waren vielfach unterschlagen worden – für Luxusautomobile, rassige Rennpferde und Reisen ans Mittelmeer ausgegeben, statt es wie vorgesehen in die maroden Landgüter zu stecken. Diese Information habe ich aus dramaturgischen Gründen im Buch vorgezogen. Im Jahr 1932
 war das noch kein öffentliches Wissen.

Doch im Januar 1933
 zog dieser Skandal immer größere Kreise. Und was ihn noch pikanter machte: Auch Paul von Hindenburg und besonders sein Sohn Oskar waren tief darin verwickelt. Das Ansehen dieses deutschen Nationalhelden und langjährigen Reichspräsidenten drohte, hässliche Flecken zu bekommen.

Am 22
 . Januar 1933
 kam es im Haus von Joachim von Ribbentrop zu einem dieser unseligen Hinterzimmergespräche. Mehrere Politiker hatten sich dort getroffen, um die Lage zu sondieren, da es nach der Wahl im November 1932
 noch immer keine regierungsfähige Koalition gab. Unter anderem waren der Ex-Reichskanzler Franz von Papen, Hindenburgs Sohn Oskar und eben auch Hitler an diesem Gespräch beteiligt. Hier fällt das letzte Mosaiksteinchen, das noch fehlte, um das Unglück perfekt zu machen, an seinen Platz. Hitler und Hindenburgs Sohn Oskar sonderten sich ab und sprachen zwei Stunden lang alleine miteinander. Höchstwahrscheinlich drohte Hitler dem Hindenburg-Sohn mit weiteren Enthüllungen zum Osthilfe-Skandal. Wie tief die Hindenburgs und andere Regierungsmitglieder tatsächlich in die Korruption verwickelt waren, kann nicht abschließend geklärt werden. Die Unterlagen verschwanden … natürlich.

Was aber historisch belegt ist, ist die Aussage von Otto Meissner, dem Leiter des Reichspräsidentenbüros, der auf dem Rückweg dieses Treffens im Taxi gesagt haben soll, es gebe nun keine andere Möglichkeit mehr, als Hitler zum Kanzler zu machen. Vermutlich hatte Hitler dem Hindenburg-Sohn mit hässlichen Enthüllungen gedroht.

Nur eine Woche später, am 30
 . Januar 1933
 , ernannte Hindenburg Adolf Hitler zum Reichskanzler. In dessen Kabinett saßen neben Hermann Göring nur zwei weitere NSDAP
 -Mitglieder. Alfred Hugenberg von der DNVP
 wurde Minister für Wirtschaft, Landwirtschaft und Ernährung und in dieser Funktion auch Kommissar für die Osthilfe. Der geheime Untersuchungsausschuss zum Osthilfe-Skandal kam, o Wunder, in der Folge zum Ergebnis, dass keinerlei Unregelmäßigkeiten bei der Vergabe der Osthilfe-Gelder festzustellen seien.

Der Rest ist Geschichte, so sagt man ja. Und es ist bitterste, tiefschwarze, unheilige Geschichte. Diese wenigen Wochen, die ich hier nicht mehr mit ins Buch genommen habe, hätten in meinem Roman notwendigerweise zu kurz kommen müssen. Denn dieses Gezerre um die Macht hinter den Kulissen bietet Stoff für einen perfekten Thriller.

Meine Geschichte allerdings begleitet einen anderen Aspekt dieser Zeit. Während ich in den ersten drei Bänden von Gut Greifenau
 zeigen wollte, wie und wieso die Monarchie in Deutschland endete, wollte ich in den letzten drei Bänden zeigen, wie der Adelsstand auf vielfältige Weise mitverantwortlich war, dass Adolf Hitler an die Macht kommen konnte. Der Erfolg von Hitler und seinen Gefolgsleuten war nur mithilfe eines bedeutenden Teils des deutschen Adels möglich. Adlige Widerstandskämpfer, hier wird gerne das Stauffenberg-Attentat als Beispiel bemüht, bildeten nur eine winzige Minderheit.

Wer an dem Thema der Unterstützung Hitlers durch den Adel interessiert ist, dem empfehle ich die Bücher von Stephan Malinowski, Vom König zum Führer: Deutscher Adel und Nationalsozialismus,
 und von Karina Urbach, Hitlers heimliche Helfer: Der Adel im Dienst der Macht
 . Diese Bücher geben einen sehr guten Einblick, wie sich das Gros des deutschen Adels – aus unterschiedlichsten Beweggründen – für die Nationalsozialisten starkgemacht hat.

Dass am Ende meiner langen Reise durch die Geschichte eines pommerschen Landgutes mit dem Osthilfe-Skandal ausgerechnet ein Thema das Ende der Weimarer Republik besiegelt, das die Geschicke adeliger Landgüter zum Inhalt hat, hätte ich nicht besser erfinden können. So traurig die Folgen waren, für mich war es der perfekte Abschluss der Buchreihe.

Und so ist die Geschichte um Gut Greifenau an ihrem Ende angelangt. Ich hoffe, Sie alle haben es genossen, Konstantin und Rebecca, Katharina, Alexander und Feodora, Albert und Wiebke und Eugen und all die anderen durch ihre ereignisreichen Jahre zu begleiten. Ich habe es genossen. Einige sind erwachsen geworden, andere klüger, alle haben sich verändert – ob nun gewollt oder ungewollt. Aber nun ist die Geschichte derer von Auwitz-Aarhayn und ihrer Dienstboten zu Ende. Natürlich könnte man die Geschichte noch lange weiterführen. Bis in unsere Zeit sogar. Aber nein, ich habe mich entschlossen, es nicht zu tun. Wieso? Dafür gibt es gute Gründe.

Der wichtigste Grund ist sicher, dass mir die Figuren so ans Herz gewachsen sind. Niemand, und ich allen voran, will wirklich sehen, wie die Figuren unter den Nationalsozialisten hätten leiden müssen. Was wäre aus Gut Greifenau in der unheiligen Zeit geworden? Nach Jahren der Diktatur kamen Jahre des schrecklichsten und ungnädigsten Krieges auf deutschem Boden. Und dann? Hinterpommern wurde von den Russen überrannt. Und danach wurde es polnisch. Wer nicht sofort flüchtete, wurde vertrieben. Nein, diesem Schicksal möchte ich meine lieb gewonnenen Figuren nicht aussetzen. Sie haben genug gelitten.

Über die Jahre habe ich mich immer bemüht, der tatsächlichen Historie akribisch zu folgen. Wo ich aus dramaturgischen Gründen davon abweiche, vermerke ich es im Nachwort. Also hier. Wie schon oben erwähnt, habe ich einige Informationen aus dem Januar 1933
 zeitlich etwas nach vorne gelegt. Inhaltlich sind sie aber korrekt übernommen.

Auch Alfred Hugenberg, dem Arbeitgeber von Nikolaus, habe ich mehrfach Worte in den Mund gelegt, die er so nie gesagt hat. Bei politischen Aussagen bin ich aber immer realen Zitaten gefolgt.

Wenn ich im Zusammenhang mit real existierenden Personen Vorkommnisse erwähne, so sind sie historisch verbrieft. Der Preußenprinz August Wilhelm war im Februar 1930
 bei der Beerdigung von Horst Wessel. Das belegen Fotos. Und Kaiserin Hermine hat sich lange mit Hitler unterhalten und lange Jahre daran geglaubt, nach seiner Machtergreifung würde er alles für die Rückkehr zur Monarchie vorbereiten. Was das angeht, habe ich mich sehr gewissenhaft an die vorgegebenen historischen Quellen gehalten.

Eine kleine Schummelei habe ich mir allerdings noch erlaubt: Im August 1932
 sitzt Katharina in einem Ausflugslokal und hört den berühmten Schlager Irgendwo auf der Welt.
 Lilian Harvey hat dieses Lied in dem Film Ein blonder Traum
 gesungen. Der ist allerdings erst gut einen Monat später uraufgeführt worden. Man vergebe mir diese kleine Beugung der Daten. Der Text passte einfach so hervorragend zu Katharinas Gefühlslage.

Und damit entlasse ich Konstantin und Rebecca, Katharina, Alexander, Wiebke und Eugen, Bertha und Kilian, Albert und all die anderen Figuren, die mir so ans Herz gewachsen sind, in ihre unbeschriebene Zukunft.

Ihnen, werte Leserinnen und Leser, danke ich dafür, dass Sie mich und die Bewohner von Gut Greifenau bis hierher begleitet haben. Beinahe zwanzig Jahre liegen zwischen dem ersten und dem letzten Tag der Geschichte. Und bei mir, die ich diese Geschichte entworfen, recherchiert, geschrieben und überarbeitet habe, sind es immerhin fast sieben Jahre, die mich Gut Greifenau nun begleitet hat.

Zeit, zu neuen Ufern aufzubrechen.

Doch zuvor möchte ich mich bei allen bedanken, die es mir möglich gemacht haben, diese Geschichte in die Welt zu bringen. Als wichtigsten Menschen will ich meinen Mann Dr. Peter Dahmen nennen, der mich beständig ermutigt hat, mir den Rücken freigehalten hat und sowohl mein treuester Fan als auch mein härtester Kritiker ist. Gleiches gilt für Esther Rae, der ich ebenfalls großen Dank schulde als meiner treuen Testleserin.

Als Experte in Sachen Kaiserzeit steht mir Rainer Ackermann zur Seite, dem ich immer die kniffeligsten Detailfragen stellen kann. Es lohnt sich auch ein Besuch seiner Website http://1914
 -detailfragen.de, die viele interessante historische Dokumente bereithält.

Was die Qualität des Textes angeht, stand mir in all den Jahren meine Lektorin Dr. Clarissa Czöppan unterstützend zur Seite. Ihr letzter Schliff beruhigt mich immer ungemein. Auch meiner Verlagslektorin Christine Steffen-Reimann sowie dem ganzen Team vom Droemer Knaur Verlag schulde ich großen Dank, dass sie meine Geschichte in die Welt gebracht haben.

Wichtigste VermittlerInnen dabei sind natürlich die Tausende von Buchhändlerinnen und Buchhändlern, denen ich Danke sagen möchte für die Plätze, die sie meinen Büchern in ihren Läden reservieren.

Dass ich bis hierhin überhaupt kommen konnte, verdanke ich meiner Agentin Regina Seitz von der Agentur Michael Meller, die mich schon seit langen Jahren als Autorin begleitet. Meinen allerherzlichsten Dank an dich, Regina. Auch und gerade in diesen schweren Zeiten, in denen nicht nur du die aufreibenden Schlachten des Homeoffice versus Homeschooling ausgetragen hast.

Ich hoffe von Herzen, dass ich Ihnen, geneigte Leserinnen und Leser, wunderbare, genussvolle, spannende und ereignisreiche Lesestunden verschafft habe. Ich bedanke mich für Ihre Treue über all die Jahre. Die Geschichte um Gut Greifenau ist nun zu Ende, aber meine Ideen sind es nicht. Sie sprudeln weiter. Deshalb hoffe ich sehr, dass wir uns in Zukunft in neuen Geschichten wiederbegegnen werden. Bis dahin wünsche ich Ihnen alles erdenklich Gute.

Ihre Hanna Caspian
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